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Vorwort.

Ara 1. August 1924bat dérGeneral-Postulator P. A n t o n i u s  
S a n t a r e l l i  in Rom, Prases dér Generalkommission zűr Vor- 
bereitung des Franziskusjubilaums, den Provinzial dér sách- 
sischen Ordensprovinz, P. D r . R a y m u n d  D r e i l i n g  in Düs
seldorf, mit den deutschen Provinzialen in Verhandlung zu 
treten, damit zum Franziskusjubiláum eine Festschrift erscheine, 
welche die Beziehungen des hl. Franziskus und seines Ordens 
zűr deutschen Nation im weitesten Sinne des Wortes behandele.

Iníolge dieses Schreibens beauftragten die am 26. und
27. Mai 1925 zu Düsseldorf versammelten Vertreter dér zehn 
deutschen Provinzen die Schriftleitung dér Franziskanischen 
Studien, diese Festschrift in zwei Doppelnummern herauszu- 
geben. Die Provinziale aufierten auch den Wunsch, den histori- 
schen Charakter dér Festschrift stark hervortreten zu lassen und 
möglichst allé deutschen Provinzen zűr Mitarbeit heranzuziehen.

Was nun die Wünsche dér Konferenz betrifft, so ist alles 
geschehen, um den historischen Charakter dér Festschrift zu be- 
tonen und die Mitarbeit samtlicher Provinzen zu erlangen. Dér 
einleitende Aufsatz von P. Dr. H. H o l z a p f e l  „Die Provin- 
zen-Einteilung im deutschen Sprachgebiet“ mit zwei wertvollen 
Karten über den Stand dér deutschen Provinzen in den ersten 
zwei Jahrhunderten und in dér Jetztzeit dürfte das Motto Sein 
für die historische Einstellung dér ganzen Festschrift, in dér 
wichtige Gebiete aus dér deutschen Franziskanergeschichte be- 
handelt oder kurz gestreift werden, die ein anschauliches Bild 
von den Beziehungen des hl. Franziskus und seines Ordens zűr 
deutschen Nation ermöglichen. Um die Festschrift als Ehrengabe 
aller deutschen Franziskaner für ihren hl. Stifter zu gestalten, 
wurden samtliche deutsche Ordensprovinzen zűr Mitarbeit ein- 
geladen. Von den zehn Provinzen habén sich folgende acht mit 
Beiti'iigen beteiligt: die sachsische mit sechs, die bayrische mit 
vier, die Tiroler mit zwei, die hollandische, die schlesische, die



thüringische und österreichische Provinz sowie das Metzer Kom- 
missariat mit je einem. Dér Beitrag dér österreichischen Provinz 
mufite leider für eine spatere Nummer zurückgestellt werden, weil 
ein ahnliches Thema bereits im ersten Doppelheft behandelt 
worden war. Aufierdem habén die Benediktiner, Jesuiten und Re- 
demptoristen als Vertreter dér religiösen Orden namhafte Bei- 
trage zűr Geschichte des hl. Franziskus und dér deutschen Fran- 
ziskaner geliefert. Auch weltliche Gelehrte des Priester- und 
Laienstandes habén gewetteifert, den hl. Franziskus durch wert- 
volle Beitrage zu ehren. Von diesen möchte ich hier nur den Alt- 
meister dér Franziskusforschung, iProfessor P a u l  S a b a t i e r  
in Strafiburg, nennen, dessen wichtigen Beitrag Professor J e a n 
B. K a i s e r von Montigny-Metz ins Deutsche übertragen hat.

Allén meinen geschatzten Mitarbeitern, die in dér vorliegen- 
den Jubilaumsgabe dem seraphischen Heiligen von Assisi den 
Tribut ihrer Verehrung gezollt, und allén lieben Mitbrüdern, die 
mit regem Interesse und manchen Opfern diese Festschrift unter- 
stützt habén, sage ich herzlichen Dank und ein Vergelt’s Gott! 
Ebenfalls danke ich dér A s c h e n d o r f f s c h e n  V e r l a g s -  
b u c h h a n d l u n g  für die vornehme und würdige Ausstattung 
dieser Schrift sowie Brúder D a m a s c e n u s  H a h n e l  für den 
Entwurf des Titelblattes. Ganz besonderen Dank schulde ich den 
Provinzialen dér bayrischen, thüringischen und sachsischen 
Provinz. Möge sie allé dér hl. Vater Franziskus im reichsten 
Ma6e segnen und beschützen!

B o n n - K r e u z b e r g ,  den 4. Október 1926.

P. F e r d i n a n d  D o e l l e  O .F .M .

V I  VORWORT
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Die Provinzen-Einteilung im deutschen 
Sprachgebiete

(M it  zw ei Karten.)

Von P. H e r i b e r t  H o l z a p f e l  0. F. M.

I. D ie  P r o v i n z e n  i m  13. u n d  14. J a h r h u n d e r t .

Ais der hl. Franziskus im Jahre 1217 zum erstenmal einen 
„Minister“ fur Deutschland bestellte, schwebte ihm dieses Land 
lediglich ais Missionsgebiet d. i. ais Arbeitsstatte fiir die dorthin 
bestimmten Briider vor Augen, keineswegs dürfen w ir uns die 
„Prov.  T e u t o n i a e “ ais juristisch genau umschriebenen Ver- 
waltungsbezirk denken wie etwa die heutigen Ordensprovinzen. 
Erst nachdem die Zahl der Niederlassungen in den verschie- 
densten Teilen des weit ausgedehnten Gebietes unglaublich 
rasch gewachsen war, machte sich die Notwendigkeit geltend, die 
Prov. Teutoniae in kleinere Verwaltungsbezirke zu teilen. Das 
geschah in den Jahren 1230 und 1239. Im  ersten Jahre erfolgte 
eine Zweiteilung: Die P r o v .  R h e n i  umfafite den ganzen 
Westen und Südwesten, die Prov. S a x o n i a e den Norden und 
Osten. Schon 9 Jahre darauf mui3te die Prov. Rheni in eine nörd- 
liche und südliche Hálfte zerlegt werden, in eine Provincia Ale- 
maniae inferioris und Alemaniae superioris, die aber bald ganz 
allgemein nach ihren Hauptorten Köln und StraiSburg: P r o v .  
C o l o n i a e  und P r o v .  A r g e n t í n a  genannt wurden.

lm gleichen Jahre 1239 spaltete sich die Provincia Saxoniae 
in drei Teile: Die skandinavischen Lander bildeten die P r o v .  
D a c i a e  (Daniae), die Gebiete an dér Nord- und Ostsee bis tief 
nach Mitteldeutschland und Schlesien herein umfafiie die neue 
P r 0 V. S a X o n i a e , an die sich südlich d i e P r o v .  B o h e m i a e  
anschlofi. Ob die P r o v .  A u s t r i ae ,  ungefahr das Gebiet des 
heutigen Österreich mit dem nördlichen Jugoslavien und dem 
nördlichen Südtirol umfassend, von Deutschland oder Italien aus 
gegründet wurde, ist noch nicht ausgemacht, jedenfalls bestand

^ V g l.  H o l z a p f e l ,  Handbuch dér Geschichte des Franziskaner- 
ordens, S. 157 ff. 379 ff. 539 ff. 616 ff. Daselbst auch w e ite re  L ite ra tu r.
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sie schon im 13. Jahrhundert. A lie diese Provinzen zerfielen 
nach ihrer Gröfie in 6 bis 12 kleinere Verwaltungseinheiten, di& 
sog. K u s t o d i e n .  Die beigegebene K a r t e  I  gibt bei aller Ver- 
besserungsfahigkeit ein ungefahres Bild vom franziskanischen 
Deutschland im 13. und 14. Jahrhundert (vgl. Karte I) .

I I .  D ie  P r o v i n z e n  d e r  r e f o r m i e r t e n  O r d e n s -  
z w e i g e  v o m  15. b i s  z u m  19. J a h r h u n d e r t .

Die im 15. Jahrhundert rasch aufbliihende Observanz bil- 
dete innerhalb der bisherigen Provinzen mehr oder minder un- 
abhángige Verwaltungsbezirke, V i c a r i a e  genannt, die alie im 
Trennungsjahr 1517 ais selbstandige O b s e r v a n t e n p r o v i n -  
z e n neben die Konventualenprovinzen traten mit ungefahr den 
gleichen Grenzen. Die Einteilung in Kustodien wurde aber von 
den Observanten fast durchweg fallen gelassen.

Indes wirkten die bald einsetzenden religiösen und politi- 
schen Umwalzungen stark auf die Provinzen-Einteilung ein. 
Die sachsische Observantenprovinz, P r o v i n c i a  S a x o n i a e  
S. C r u c i s ,  die samt der Martinianerprovinz, Prov. Saxoniae 
S. Joan. Baptistae, in den Stürmen der Reformation ganz unter- 
gegangen war, wurde 16C6 mit der Prov. Argentina vereinigt,
1625 aber neu errichtet. Die im Jahre 1523 von der ober- 
sachsischen Provinz abgezweigte thüringische Provinz spaltete 
sich im Jahre 1762 in eine P r o v .  T h u r i n g i a e  i n f e r i o r i s  
mit den Klöstern am Mittelrhein und um Limburg und in eine 
P r o v .  T h u r i n g i a e  s u p e r i o r i s  mit den Klöstern in Thii- 
ringen und Frankén. Mehr eine Folge der politischen Veran- 
derungen war es, dafi sich im Laufe des 16. Jahrhunderts von 
der Prov. Coloniae die nördlichen Teile ais selbstandige Pro
vinzen (Holland und Belgien) abtrennten, desgl. von der Prov. 
Argentina im 18. Jahrhundert die westlichen Teile (Lothringen 
und ElsajB). W ie die neu gebildeten Provinzen, so schlossen 
sich auch die im deutschen Sprachgebiet verbliebenen Mutter- 
provinzen im Laufe des 17. Jahrhunderts dem R e k o l l e k t e n -  
z w e i g e  an und zwar ais Ganzes, ohne da6 eine weitere Ab- 
splitterung eintrat. Eine Ausnahme bildete die Prov. Argentina, 
welche der Observantenfamilie treu blieb.

Im Síiden und Südosten dagegen war von Italien aus dér 
R e f o r m a t e n z w e i g  eingeführt worden. Die im Gebiete des. 
damaligen Herzogtums Bayern gelegenen Klöster wurden im
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Jahre 1625 von dér Prov. Argentína losgerissen und zűr P r  o v. 
B a v a r i a e  zusammengeschlossen. Dieser ersten Reformaten- 
provinz folgte 1628 die P r o v .  T y r o l e n s i s S .  L e o p o l d i ,  die 
schon 1580 als Observantenprovinz aus Klöstern gegründet 
worden war, die im Gebiete dér Strafiburger und österreichischen 
Provinz gelegen waren. lm  italienisch sprechenden Südtirol um 
Trient wurde 1643 die P r o v .  T y r o l e n s i s  S. V i g i l i i  er- 
richtet. Schon vorher, im Jahre 1632, hatte sich die P r o v .  
A u  s t r i a e  den Reformaten angeschlossen. Als letzte Refor- 
matenprovinz im deutschen Sprachgebiete entstand im Jahre 1754 
die P r o V. S. H  e d w  i g i s in Oberschlesien, deren Klöster vorher 
meist dér böhmischen Provinz angehört hatten.

Wahrend die genannten Reformzweige zusammen e i n e n  
F r a n z i s k a n e r o r d e n  unter e i n e m  Ordensgeneral bil- 
deten, hatte sich dér Reformzweig dér K a p u z i n e r  alsbald 
völlige Selbstandigkeit errungen, was seiner Ausbreitung auch 
aufierhalb Italiens sehr zustatten kam. In  Deutschland fai3te er 
teils von Belgien, teils von Italien aus Fui3. Belgische Kapuziner 
gründeten bei Beginn des 17. Jahrhunderts die P r o v .  C o l o -  
n i e n s i s ,  von dér sich im Jahre 1668 dér südliche Teil als 
P r ov .  R h e n a n a  und im Jahre 1770 dér östliche Teil als 
Pr ov .  W e s t f a l i c a  abzweigten. Von Síiden her kamen italie- 
nische Brüder ins deutsche Gebiet und gründeten noch im
16. Jahrhundert die P r o v .  H e l v e t i c a  und die P r o v .  T i r o 
l é n  s is. lm Jahre 1668 trennten sich die P r o v .  A u s t r i a e  
a n t e r i o r i s  (Vorderösterreich) von dér Schweiz und die 
Pr ov .  B a v a r i c a  von Tirol. Von dér bayerischen Provinz 
zweigte sich im Jahre 1771 die nördliche Halfte als P r o v .  
F r a n c o n i c a a b .

Für das übrige Österreich wurde Böhmen die Mutterprovinz. 
Von ihr trennten sich im Anfang des 17. Jahrhunderts zuerst 
Steiermark ab als P r o v .  S t y r i e n s i s ,  dann 1673 das Gebiet um 
Wien als Prov. Viennensis, gewöhnlich P r o v .  A u s t r i a c o -  
H u n g a r i c a  genannt.

I I I .  D ie  g e g e n w a r t i g e n  P r o v i n z e n  d é r  d r e i  
O r d e n s z w e i g e .

Dér E o n v e n t u a l e n - Z w e i g  rettetevonseinen früheren 
Provinzen in Deutschland nur die P r o v .  A r g e n t í n a  mit 
siebenNíederlassungen inBayern undeinerNiederlassung in dér
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Schweiz, Mit ihr wurden jüngst auch die vier noch iibrig geblie- 
benen Klöster der österreichisch-steierisch-karnthischen Provinz 
vereinigt.

D e r  F r a n z i s k a n e r o r d e n  war durch Sakularisation 
und Kulturkampf sehr geschwacht worden, erholte sich aber im 
Laufe des 19. Jahrh. vollstandig wieder, wenn sich auch die 
Grenzen der friiheren Provinzen nicht unerheblich verschoben. 
Im Norden besetzte die P r o v .  S a x o n i a e  S. C r u c i s  die Ge- 
biete der untergegangenen Prov. Coloniae, weshalb sie auch 
eine Zeitlang den Namen Prov. R h e n a n o - W e s t f a l i c a  trug. 
Im  Jahre 1902 wurde von ihr die C u s t o d i a  S i l e s i a e  
S. H e d w i g i s  abgezweigt, die 1911 zu einer Provinz errichtet 
wurde. Zu ihr gehören auch die neugegründeten Hauser in 
Berlin, OstpreuiSen und Litauen. In  Mitteldeutschland umschliefít 
die P r o v .  T h u r  i n g  i ae S. E l i s a b e t h  die Gebiete der beiden 
ehemaligen thüringischen Provinzen, dann die seit 1918 neuge
gründeten Hauser in Baden und Württemberg, also im Gebiete 
der untergegangenen Provincia Argentína. Soweit deren Klöster 
in Schwaben und Frankén gelegen waren, wurden sie von der 
P r o v .  B a v a r i a e  aufgenommen, die Jetzt das ganze Gebiet des 
neueren Bayern umfafit. Die im 20. Jahrhundert in E l s a f i -  
L o t h r i n g e n  gegriindeten Hauser gehörten anfangs zur Prov. 
Thuringiae, bilden aber seit 1913 ein selbstandiges Kommissariat.

Im  heutigen Österreich wurden im Jahre 1900 die in Nieder- 
osterreich und Steiermark gelegenen Klöster nach wechselvollen 
Geschicken zur P r o v .  A u s t r i a e  S. B e r n a r d i n i  zusammen- 
geschlossen, wahrend das Gebiet von Oberösterreich und Tirol 
der P r o v .  T y r o l e n s i s  S. L e o p o l d i  zufiel.

Dér Ordenszweig dér K a p u z i n e r  machte im letzten Jahr
hundert hinsichtlich seiner Provinzeneinteilung eine ahnliche 
Entwicklung durch wie dér Franziskanerorden. lm  Norden 
wurden die rheinische und westfalische Provinz zur P r o v .  
R h e n a n o - W e s t f a l i c a  vereinigt, die auch die Klöster dér 
untergegangenen Prov. Coloniensis in sich aufnahm. lm  Síiden 
erhielt sich die P r o v .  H e l v e t i c a  in dér Schweiz und die 
P r o v .  B a v a r i c a  im heutigen Bayern. Die vorderösterreichi- 
sche Provinz wurde mit dér P r o v .  T i r o l i s  s e p t e n t r i o 
n a l i s  vereinigt, die Prov. Austriaco-Hungarica verschmolz sich 
mit dér Prov. Styriensis zur P r o v .  V i e n n e n s i s  (vgl. Karte I I ) .
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Verzeichnis von Klöstern des Franziskanerordens 
in dér Rheinprovinz.

Von D r. F r a n z  J a n s e n .

Das Klosterverzeichnis enthalt allé Konvente dér Minoriten 
oder Konventualen, dér Franziskanerobservanten, Franziskaner- 
rekollekten und Franzlskaner bis zűr Gegenwart innerhalb dér 
Grenzen dér Rheinprovinz (Zustand von 1918). Dem Ortsnamen 
folgt die politische Ortsbestimmung, die Bezeichnung dér In- 
sassen, Patron, Angabe dér wichtigsten oder dér bekannten Er- 
eignisse in zeitlicher Anordnung und knappster Form, Ordens- 
provinz, gedruckte und ungedruckte Quellen und zuletzt die auf 
das Wichtigste beschránkte Literatur. Für die Form dér beiden 
letzten Angaben war dér bestimmte Wunsch dér Redaktion mafi- 
gebend. Die zu erklarenden Abkürzungen sind folgende:
A F  Analecta Franciscana. Quaracchi 1885 ff.
A Nrh Annáién des historíschen Vereins für den Niederrhein, insbesondere

die alté Erzdiözese Köln. Köln 1855 ff.
B F  Bullarium Franciscanum. Romae 1759.
B G S F  Beitrage zűr Geschichte dér sáchsischen Franziskanerprovinz. 

Düsseldorf 1908 ff.
Eubel, Köln Eubel, Konrad: Geschichte dér Kölnischen M inoriten-Ordensprovinz.

Köln 1906. ( =  Veröffentlichungen des historischen Vereins für 
den Niederrhein I).

F S Franziskanische Studien, hrsg. von P. Dr. Ferdinand Doelle.
Münster i. W. 1914 ff.

GV Geschichtsverein.
J S F Die sachsische Franziskanerprovinz vöm hl. Kreuze. Jahresbericht,

hrsg. V. Provinzialat zu Düsseldorf. Düsseldorf 1904— 1906.
K D Rheinprovinz Die Kunstdenkmaler dér Rheinprovinz, hrsg. v. Paul Ölemen. 

Düsseldorf 1891 ff.
Kpch Koch, Ado lf; Die frühesten Niederlassungen dér M inoriten im

Rheingebiete und ihre W irkungen auf das kirchliche und politische 
Leben. Le ipzig 1881.

Krautheimer Krautheimer, Richard: Die Kirchen dér Bettelorden in Deutsch- 
land. Köln 1925 ( =  Deutsche Beitrage zűr Kunstwissenschaft, 
hrsg. V. Paul Franki II).

Schlager, Beitrage Schlager, Patric ius: Beitrage zűr Geschichte der Kölnischen 
Franziskaner-Ordensprovinz im  M ittela lter. Köln 1904.

Schlager, Reformation Schlager, Patricius: Geschichte dér Kölnischen Franzis- 
kaner-Ordensprovinz wahrend des Reformationszeitalters. Regens 
burg 1909.

St A Staatsarchiv
Std A Stadtarchiv
Woker Woker, Franz W ilhelm : Geschichte dér norddeutschen Franzis- 

kaner-Missionen dér sáchsischen Ordens-Provinz vöm hl. Kreuz 
Freiburg i. Br. 1880.
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Die erste Anregung zur Beschaftigung mit diesem Thema 
gab mir mein hochverehrter Lehrer, Herr Geheimrat Prof. Dr. 
Aloys Schulte. Das hier Gebotene bildet einen kleinen Ausschnitt 
aus der von ihm mir 1922 gestellten Dissertationsarbeit. Grófién 
Dank schulde ich auch Herrn P. Dr. Ferdinand Doelle OFM, der 
nimmer ermiidete, die oft recht seltene Sonderliteratur zu be- 
schaffen. Ferner spreche ich den Leitern des Provinzarchivs der 
rhein.-westf. Kapuzinerprovinz zu Ehrenbreitstein, des Provinz
archivs der sachsischen Franziskanerprovinz zu Düsseldorf, der 
thüringischen zu Fulda-Frauenberg, sowie der Landes- und Stadt- 
bibliothek und dem Staatsarchiv zu Düsseldorf und endlich dem 
Stadtarchiv zu Köln meinen besten Dank für die gewahrte Unter- 
stützung aus.
Aachen. Rgbz. Aachen.

1. M i  n 0 r  i  t  e n. S. Nicolaus.
Um 1234 an der Stelle des abgebrannten Stiftes bei der erhalten 

gebliebenen S. Nikolauskapelle angesiedelt. 1246 gewahrte Papst 
Innozenz IV . einen Ablafi zum Bau. Kirche 1327 geweiht. 1390 Chor 
vergröfiert. Reformen 1503 und 1506. Prov. Coloniae.
Quellen. a) ungedruckte; Aachen, Pfarrarchiv vonS. Nikolaus. Dueren, 

Std.-A. Rom, vatik.-A.
b) gedruckte: AF I I I  406. BF I  461 Nr. 204. Laurent, J. G.: Aache- 

ner Zustande im  17. Jhdt. 1876. Pistorius: Rer. Germ. SS I  235 
I I I  1607. Sauerland, H. V.: Urk. u. Reg. z. G. d. Rheinlande 
a. d. Vatik. Archiv V  1910, 222 Nr. 579.

L ite ra tu r: Eubel, Köln 5. 287. 289. KD Rheinprovinz IX  145 Fig. 115. 
X  422—445. Koch 34. Neu, Franz: Zur Geschichte des Franzis- 
kanerklosters, der Kirche und Pfarre zum hl. Nikolaus in  Aachen, 
Aachen 1881. Schlager, Beitrage 28—30. Z. Aachener GV X X X I 
1909, 10. X L I I  1921, 233—294. 364 ff.

2. F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .
S. Nicolaus.

Am 18. August 1506 wurde im Minoritenkonvent die Observanz- 
reform eingeführt. Der Stadtbrand von 1656 beschadigte stark die 
Kirche, das Kloster brannte ab. Die Wiederherstellung beschrankte 
sich auf das Nötigste. Erweiterungsbauten im  17. Jhdt. aufgeführt. 
Ordensstudium. 1802 aufgehoben und 1804 Klosterkirche der kath. 
Gemeinde S. Nikolaus ais Pfarrkirche zugewiesen. Prov. Coloniae obs. 
Quellen. a) ungedruckte: Aachen, Frauziskanerkl.; Pfarrarchiv von 

S. Nikolaus; Std.-A.; Stifts-A. Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl.; 
Frauziskanerkl. Hemmersbach (Kr. Bergheim), Grafl. Berghe v. 
T rips’sches A. Koeln, Std.-A. Luxemburg, Dom-A. Roermond, 
St.-A. Wetzlar, St.-A.
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b) gedruckte: AF I I  85. 164. 212. 224. I I I  335. 336.
L iteratur: Boeck, P. a.; Aquisgranum, Aquisgrani 1620, 227. <dtsch. v. 

Kantzeler, P. St. Aachen 1874, 307.) Berichte über die Tatigkeit 
dér Provinzialkommission f. d. Denkmalpflege i. d. Rheinprovinz
I I  1897, 14—17. Bock, F r.: Rheinlands Baudenkmale des M ittel- 
alters I. Böckeler: Beitrage zűr Glockenkunde 1882, 43. Doelle, 
Ferdinand: Die Observanzbewegung in  dér sachsischen Fran- 
ziskanerprovinz bis zum Generalkapitel von Parma 1529, Münster
i. W. 1918, 57. Eclio dér Gegenwart, Aachen 1920 Nr. 50. 251. 
Ferdinand, Johann Peter: Beschréibung dér Pfarrkirche zum h. 
Nikolaus in  Aachen, Aachen 1905. Fürth, H. A. v.: Aachener Patri- 
2 ierfam ilien I I I 14. Kaiser, Paul: Dér kirchliche Besitz im  A rron- 
dissement Aachen gegen Ende des 18. Jh. u. s. Schicksale in  dér 
Saekularisation durch die französische Herrschaft, Aachen 1906, 
29.148.206, KD Rheinprovinz X  422—445. Neu. Schlager, Beitrage 
26. 28—30. 51. 148. 151—153. 259. 270. Schlager, Reformation 
passim.

8. F r a n z i s k a n e r .  Sanctissimum Cor Jesu.
Seit 1860. lm  Kulturkam pf 1873 aufgehoben und 1887 w ieder er- 

öffnet. Prov. Saxoniae Sanctae Crucis.
L iteratur: Catalogus domuum et Fratrum  Prov. Sax. S. Crucis. Com

pendium chronologicum Prov. Sax. S. Crucis, W arendorpii 1873, 
74. JSF 1904 (1905) 29. 1905 (1906) 35—38. 1906 (1907) 88—89.

Adenau. Rgbz. Koblenz, K r. Std.
F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  S. Antonius Patavinus.

1642 begriindet. Erzb. Ferdinand v. Bayern genehmigte die Nie- 
•derlassung am 11. X II.  1642. 1. Unterkunft in  einem Hause am Unter- 
tor. Zum Bauplatz ein H iigel vor der Stadt gevs^ahlt, wo 1643—1647 
das Kloster erbaut wurde. Genannt Ölberg — Mons Oliveti —. Bau
platz zur Kirche 1648 geschenkt, Kirche 1651—1653 erbaut. 1700 Ge- 
baude ausbesserungsbedürftig. Neue Kirche 1719—1724 gebaut. 1802 
aufgehoben. Kloster am 16. Jan. 1806 von der frz. Regierung ver- 
kauft. Die Kirche von der kathol. Gemeinde erworben. 1825 wurden 
die Gebaulichkeiten auf Abbruch verkauft. Prov. Coloniae obs. 
Quellen. a) ungedruckte: Adenau, Pfarrarchiv. Duesseldorf, Landes- 

u. Std.-Bibl. Harreveld (Holland), Franziskanerkl. Koeln, Std.-A. 
b) gedruckte: Descriptio omnium archidioecesis Coloniensis eccles. 

paroch. . . . 1879, 33.
L iteratur: Schlager in  A. Nrh. 80, 1906, 90—99.

Andernach. Rgbz. Koblenz, K r. Mayen.
1. M i n o r i t e n .  S. Nicolaus.

1240 Ankunft. 1246 Klosterbau. 1251 urkdl. genannt. 1502 Re- 
iormversuch. 1615 auf Grund einer Untersuchung vom Kölner Erzb.
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Ferdinand v. Bayern den Franziskanerobservanten iiberwiesen. Prov. 
Coloniae.
Quellen. a) ungedruckte: Andernach, Std.-A. Dueren, Std.-A. Koblenz, 

St.-A. Koeln, Std.-A. Luxemburg, bischöfl. A. 
b)gedruckte: Görz: M itte lrh. Regesten IV  728 Nr. 2886. Günther: 

Codex dipl. I I  273 Nr. 165. Knipping; Regesten d. Erzb. v. Köln 
im  MA I I I  Nr. 1700. 2619. 2768.

L ite ra tu r: Eubel, Köln 1906, 5. 9. 83. Koch 84. Lehfeldt, Paul: Die 
Bau- u. Kunstdenkmaler des Rgbz. Koblenz 353. Schlager, Bei- 
trage 1904, 57—59. 148 u. a.

2. F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .  
S. Nicolaus.

Am 1. I I .  1615 wurden die M inoriten ausgewiesen. An ihre SteUe 
traten am 9. I I .  1615 Observanten. Die Urkunde der endgiiltigen 
Übertragung wurde vom Kölner Erzb. am 9. V. 1616 ausgesteUt. Um 
1618 gröfiere Wiederherstellungsarbeiten an den Gebauden. 1802 
aufgehoben. Kirche heute protest. Pfarrkirche. Prov. Coloniae obs. 
QueUen (ungedruckte): Andernach, Std.-A. Dueren, Std.-A. Koblenz, 

St.-A. Koeln, Std.-A. T rier, Std.-A.
L ite ra tu r: Muecke in  Festgabe fü r W ilhelm Crecelius . . . E lberfeld 

1881, 194—197. Schlager, Reformation 5. 160. 199—203. Schwab, 
Johannes: Die Franziskanerkirche in  Andernach ais Begrabnis- 
statte vornehmer Andernacher Familien im  17. u. 18. Jhdt. Progr. 
Gymn. Andernach 1907 u. 1908.

ApoIIinarisberg bei Remagen. Rgbz. Koblenz, K r. Ahrweiler. 
F r a n z i s k a n e r .  S. Apollinaris Ep. M.

Am 23. I I I .  1857 ais Residenz eröffnet. Stifter ist Frhr. Franz 
Egon von Fürstenberg-Stammheim, der Erbauer der von Schadow ent- 
worfenen, dem Köhier Dombaumeister Zw irner ausgeführten und 
den Malern Ernst Deger, K ari und Andreas M üller und Franz Itten- 
bach m it Fresken geschmückten neuen Kirche. Grundstein am 
22. Ju li 1839 gelegt, voUendet 1843, und am 26. Marz 1857 geweiht. 
Ausmalung von 1843—52. Zum Kloster gehörte die ehemahge Bene- 
diktinerpropstei aus dem J. 1518. Erweiterungsbauten 1869, 1884 Fa- 
m iliengruft, 1896. Wahrend des Kulturkampfes aufgehoben, aber nicht 
verlassen, u. z. am 18. IX . 1875 aufgehoben und 1887 w ieder geneh- 
migt. Seit dem 28. I I .  1896 Konvent. Prov. Saxoniae S. Crucis. 
Quellen (ungedruckte): ApoIIinarisberg, Franziskanerkl. Remagen, 

Pfarr-A.
L ite ra tu r: Bierbaum, Athanasius: Dér ApoIIinarisberg, seine Kirche, 

seine Propstei, seine Reliquien und sein Kloster, Ahrw eiler 1907. 
Catalogus. Compendium 73. Delvos, Christian Hubert Thaddaus: 
Geschichte dér Pfarreien des Dekanates Siegburg, Köln 1896,
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87—89. <Geschichte dér Pfarreien dér Erzdiözese Köln, hrsg. 
V. K. Th. Dumont, Bd. X X X IX .) JSF 1904 (1905) 28—29. 1905 
(1906) 34. 1906 (1907) 86—88. Schroers, Heinrich: Zűr Bauge- 
schichte dér Kirchen auf dem ApoUinarisberge <A. Nrh. 67, 
1899, 130-136.)

Bergheim a. d. Erft. Rgbz. Köln, Kr. Std. 
F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .  

Beata Virgo Maria miraculosa.
Konvent Bethlehem, 1635 begründet. Am 22. I I I .  1637 vöm Lan- 

desherrn Pfalzgrafen Wolfgang W ilhelm und am 14. V. 1637 vöm 
Kölner Erzb. bestátigt. Die erste Niederlassung befand sich nebender 
seit etwa 1500 bestehenden Kapelle. 1637 stiftete Wolfgang W ilhelm 
den Bauplatz. Kloster 1648—1655, Kirche 1661—1662 erbaut. 1802 
aufgehoben. Prov. Coloniae obs.
Quellen (ungedruckte): Dueren, Std.-A. Duesseldorf, Landes- u.

Std.-Bibl.; St.-A. Koeln, Std.-A.
Literatur; Alket, Jákob: Bethlehemer Stern, histor. Beschr. des h. 

Orts Ursprungs 1676 <zuletzt hrsg. 1866 von A. Göbbels in  Hartz- 
heim, Bibi. Colon. 141). Dethier, J. P.: Beitrage zűr vaterl. Gesch. 
d. Landkr. Bergh., Köln 1833, 68. KD Rheinprovinz IV  421 f. 
Müller in  A. Nrh. 30, 1876, 71 f. Unkelbach, K ari: Gesch. d. 
Klosters Bethlehem und des dorther stammenden Gnadenbildes 
dér schmerzhaften Mutter, Bergheim 1885.

Beurig a. d. Saar. Rgbz. T rie r, K r. Saarburg. 
F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .  

Beata Virgo Maria miraculosa.
1609 begründet bei dér aus dem 14. Jhdt. stammenden Wall- 

fahrtskapelle zűr Mutter Gottes. Die Übertragung dér Kapelle an die 
Franziskaner erfolgte am 23. IV . 1609. Urkunde darüber v. 7. X. 1609, 
erneuert 14. II .  1617. Die zwischen 1456 u. 1503 in  Stein aufgeführte 
KapeUe wurde als Seitensehiff dér 1512—1516 erbauten Klosterkirche 
eingefügt. Klosterbau seit 1614; 1619 nördl. Te il fertiggestellt, am
2. Aug. 1628 Grundstein z. südl. Teil gelegt. M itte d. 18. Jhdts. Kloster 
erst völlig ausgebaut. 1713 Bibliotheksbau. 1684—1802 Ordensstudium.
1802 aufgehoben. Prov. Coloniae obs.
Quellen. a) ungedruckte: Beurig, P farr-A .; Std.-A. Duesseldorf, Lan

des- u. Std.-Bibl. Koehi, Std.-A. 
b)gedruckte: Schüller, Andreas: Eine Relatio status ecclesiae des 

Trierer Erzbischofs Johann Hugó aus dem Jahre 1674 (T rie ri- 
sches Archiv X I I I  1908, 96) Schlager, Reformation Beilage 5. 

Literatur: Schlager, Patrizius: Wallfahrtskirche und Franziskaner- 
kloster in  Beurig. <Pastor bonus X IX , T rie r 1906/07, 75—83.) 
Trierische Chronik NF 2, 1906, 57 f. 3. 1907, 19.
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Bonn. Rgbz. Köln, K r. Std.
1. M i  n o r  i  t e n. S. Ludovicus ep.

Konvent in  der Briidergasse. 1274 gegriindet. Baubeginn 1275. 
Ausbau Mitte des 14. Jhdts. vollendet. Lateinschule und Ordens- 
studium. Die Belagerung Bonns 1689 fiigte den Gebauden schweren 
Schaden zu. 1802 aufgehoben. Klosterkirche heute P farrkirche. Prov. 
'Coloniae.
QueUen. a) ungedruckte: Bonn, Cassinsstift; kath. Pfarramt St. Re- 

migus; St.-Museum. Duesseldorf, St.-A. Koeln, Std.-A. 
b) gedruckte: A. Nrh. 43, 87. 127 ff. Bonner A rchiv V 1893/4, 85—88. 

Knipping, Richard; Regest, d. Erzb. v. Köln im  MA. I I I  Nr. 2569. 
L ite ra tu r: Ennen, Leonard: Geschichte der Stadt Köln V  1880, 207. 

Eubel, Köln 1906, 69—99. Hundershagen, B.: D ie Stadt und Uni- 
versitat Bonn a. Rh., Bonn 1832, 69. KD Rheinprovinz V  428— 
435. Krautheimer 86—87. 142 Nr. 64. Maafien, G. H. Chr.: Ge
schichte der Pfarreien des Dekanates Bonn I, Köln 1894, 180— 
182. 263—280. Pick, R.: D ie M itglieder des Minoritenklosters zu 
Bonn in  den Jahren 1769—1784 <A. Nrh. 45, 1886, 173-184.) 
Schlager, Beitráge 45—47.

2. F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .
S. Gertrudis, seit 1643: Beata Maria Virgo immaculate concepta. 

1624 von Brühl aus bezogen. Erzbischof Ferdinand von Bayern 
überliefi am 14. I I I .  1624 den Franziskanern die S. Gertrudiskapelle 
an der Giergasse. Dazu mieteten die Franziskaner ein an die Ka- 
pelle anstofiendes Haus, das sie bis zum F riih jah r 1641 bewohnten. 
Erwerb eines Bauplatzes am Stockentor und Verlegung des Klosters 
in  ein dort gelegenes Haus. Grundstein zum Neubau von Kirche und 
Kloster am 7. I I I .  1641 gelegt, Kirche am 25. X. 1643 geweiht. Die 
Kirche diente zugleich ais Hofkirche. Ordensstudium (Moraltheologie) 
bis 1783. 1657 Klosterbau vollendet. Bei der Belagerung Bonns 
brannten Kloster und Kirche am 25. Ju li 1689 ab. Die Franziskaner 
wurden vom frz. Stadtkommandanten ausgewiesen und kehrten erst 
1690 zuriick. Wiederaufbau der Gebaude 1690 begonnen und 1694 
beendet; die Kirche wurde von 1700—1702 und 1704—1705 wieder- 
liergestellt. Erweiterungsbau 1730. 1802 aufgehoben. Die Gebaude 
kamen 1900 an die Stadt und dienen Verwaltungszwecken. Prov. 
Coloniae obs.
Quellen. a) ungedruckte; Bonn, Std.-A. Duesseldorf, Landes- u. Std.- 

Bibl. Koeln, Std.-A. 
b) gedruckte: Niederrh. Geschichtsfreund, Kempen 1879, 27. Polius, 

Jacobus: Epitome chronologica . . . 1628 in  Gelenius: Farragines 
X X I fol. 808—812 im  Std.-A. Köhi.

L ite ra tu r: A. Nrh. 24, 1872, 325. 26, 1874, 401—403. 42, 1884, 86f. 
98, 1916, 155—187. KD Rheinprovinz V  408 f.
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3. F r a n z i  s k  a n e r. Kirche S. Crux; Konvent Beata Maria V irgo 
dolorosa.
Konvent auf dem Kreuzberg. Besteht seit 1889. W ar 1637—1802 

Servitenkloster und 1855—1872 Jesuitenniederlassung. Dér Kirche 
ist die „Heilige Stiege“  vorgelagert, eine Nachbildung dér Scala Santa 
zu Rom, 1764 von Erzb. Klemens August erbaut. Prov. Saxoniae 
S. Crucis.
L iteratur: A. Nrh. 34, 1879,174—190. FS V I 1919, 248—261. JS F1903, 

26. 1904, 31 f. 1905, 41 f. 1906, 91 f. Ingenhofen, H.: Geschichte 
des Kreuzberges bei Bonn, Bonn 1899. KD Rheinprovinz V 
528—534.

Boppard. Rgbz. Koblenz, K r. S. Goar. 
F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .  

Ss. Trinitas.
1626 Ankunft. Bis zum Bau einer eigenen Kirche wurde ihnen 

die Walpurgiskapelle eingeraumt. Dér Kölner Kanonikus Georg von 
Eischen legte am 6. Juni 1660 den Grundstein zum Konventsneubau, 
dér schon am 29. V. 1660 bezogen wurde und 1664 vollendet war. Den 
Grundstein zűr Kirche legte mán am 2. V. 1688, am 12. V. 1686 weihte 
sie dér Speierer Weihbischof Johann Philipp. Lateinschule. 1802 
auígehoben. Die Klosterkirche gelangte an die Pfarrkirche, spater an 
die Stadt, die sie als Holzlager benutzte. Das Kloster kam an Private 
uüd geriet in  Verfall. Prov. Coloniae obs.
Quellen. a) ungedruckte: Boppard, Std.-A. Koblenz, St.-A. Trier, 

St.-A.
b)gedruckte: Polius föl. 803—812 (Köln. Std.-A.). Schüller 104. 

Literatur: Nőiden, H. J.: Geschichte dér Stadt Boppard. Stramberg, 
Chr. V .: Rheinischer Antiquarius 1851, 2,5 S. 453—458.

Bruehl. Rgbz. Köln, K r. Köln.
F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .  

S. Maria de Angelis.
Stifter des Konvents ist dér Kölner Erzb. Hermann IV., Landgraf

V. Hessen, dér am 12. V. 1491 den Grundstein legte und am 8./9. X II .  
1493 die Kirche nebst 5 A ltaren weihte. Dér Konvent ist auf dér 
Stelle dér altén Judensynagoge errichtet. Die notarielle Übertragung 
dér Stiftung des Erzb. erfolgte am 21. V. 1494. Erweiterungsbauten 
seit 1668. Zu Anfang des 17. Jhdts. RekoUektionshaus d. Provinz. Das 
alté Kloster wurde 1713—1718 durch einen Neubau ersetzt. 1743 
baute mán die Kirche um. Noviziat seit Anfang des 17. Jhdts. Latein
schule am 24. X I. 1783 errichtet. Sie bestand nach dér Aufhebung des 
Klosters 1802 weiter. Die Klosterkirche wurde 1807 Nebenkirche, das 
Kloster von Napoleon (Dekret v. 4. IX . 1807) dér Gemeinde fü r eine
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Sekundarschule überwiesen. 1812 entstand dabei eine Handelsschule, 
von 1821—1925 Lehrerseminar. Prov. Coloniae obs.
Quellen. a) ungedruckte: Bruehl, Pfarrarchiv. Dalheim, Franziskaner- 

kolleg. Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl. Koeln, Std.-A. Sechtem, 
kath. Pfarramt.

b)gedruckte: A. Nrh. 19, 1868, 232 f. 34, 1879, 87—166. 94, 1918, 
130 f. Beilage I —I I I .  Polius fol. 803—812.

L ite ra tur: AF I I  1887, 512. A. Nrh. 38, 1882, 163—166. 82, 1907, 52 f. 
Bertram, Richard: Chronik der kathol. Pfarre Brühl I, Brühl 1913. 
Ders.: Die Klosterkirche in  Brühl, Brühl 1919. Jahresbericht des 
Progymnasiums zu Brühl 1900. KD Rheinprovinz IV  1, 75—78. 
106 Tfl. X IV  Fig. 28—30. 33. Schlager, Beitrage 122—127. 
<Vogel>: Chorographia der Stadt Brül. Zugabe zum Bonner Hof- 
kalender v. 1775, 17. 31.

Dueren. Rgbz. Aachen, K r. Std.
F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .  

S. Maria Magdalena in  Bethanien.
1429 gegr. Ais Bauplatz fü r Kirche u. Kloster wurde eine Stelle 

an der Philippstr. bei der Ringmauer überwiesen. Kirche am 29. V I. 
1470 geweiht. Konvent Bethanien. Bau des Klosters: 1481 Kapitel- 
haus vollendet, 1484 Baubeginn des Krankenhauses, dessen Kapelle 
1491 der hl. Elisabeth geweiht wurde. Kreuzgang u. 2 Friedhöfe 1507 
geweiht. 1533 Brandschaden. Beim Wiederaufbau erhielt die Kirche ein 
Steingewölbe statt des früheren aus Holz. 1537 neugeweiht. 1603 h ier
2. Noviziat der Prov. Coloniae obs. eingerichtet. 1650 kam ein philos. 
Studium hinzu. Neubau von Sprechhaus u. B ibliothek 1618 vollendet. 
1629 Rochuskapelle an S.-Seite der Kirche erbaut. IsabeUa v. Merode 
(Gem. des Frhrn. Marsilius v. PaUandt, f  12. IV . 1655) stiftete einen 
neuen Hochaltar. 1670 Kloster abgebrochen (Hauptflügel), 1671 Neu- 
bauten vollendet. Bis 1724 war im  Kloster die Tuchfabrik der Provinz. 
Von 1543 bis 1636 leiteten die Franziskaner die Lateinschule im  ehem. 
Karmeliterkloster. 1802 aufgehoben. Kirche heute Pfarrkirche S. 
Marién. Kloster zum Bergamt umgebaut und 1862 darin das stadt. 
Mariahilf-Krankenhaus eingerichtet. Prov. Coloniae obs.

Quellen. a) ungedruckte: Dueren, evang. Pfarramt; kath. Pfarram t 
S. Marién; Std.-A. Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl. Jakob- 
wuellesheim, kath. Pfarramt. Koeln, Pfarr-A. S. Andreas; Std.-A. 

b) gedruckte: Polius fol. 803—812. Z. Berg. GV 15 (NF V ) 1879, 
97—103.

L ite ra tu r: Kaiser 31. KD Rheinprovinz IX  1 S. 70 Tfl. V. 94—9V. 
Odenthal, Jakob: Bethanien in  Düren, w ie es gewesen und was 
es geworden, Düren 1915. Redlich: Jülich-Bergische Kirchen-
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politik  I I ,  Kirchenvisitationen 1533—1591. 202 ff. Schlager, Bei- 
tráge 1904, 114—115. Ders.: Reformation 1909, 163—166 u. a.

Duesseldorf. Rgbz. Düsseldorf.
1. F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  S. Antonius Patavinus.

1650 begründet. Erste Niederlassung auf dér Zitadelle genannt
„Stall von Bethlehem“ . Am 9. X II .  1650 hatte dér Landesherr Wolf- 
gang Wilhelm von Pfalz-Neuburg und zuvor dér Kölner Erzb. Fer- 
dinand v. Bayern ihre Genehmigung erteilt. 1652 zum Konvent er- 
hoben. Kloster 1655—1661, Kirche 1662 erbaut und schon 1659 be- 
zogen. Seit 1678 Ordensstudium. Erweiterungsbauten 1697 ff. Neue 
Kirche 1734—1736 erbaut. In  den nachsten Jahren Umbauten am 
Kloster ausgeführt. Dér Konvent l i t t  sehr unter dér frz. Einquar- 
tierung 1762. Wiederherstellungsarbeiten 1763, 1765. Am 12. Sept.
1803 aufgehoben. Den Insassen wurde 1804 die aufgehobene Zister- 
zienserabtei Altenberg, dann das Franziskanerkloster zu W ipperfürth 
als Zentralkloster angewiesen. Die Klosterkirche ist seit 1805 Pfarr- 
kirche zum hl. Maxim ilian, im  Kloster befinden sich heute P farr- 
wohnungen und ein Lyzeum. Prov. Coloniae obs.
Quellen. a) ungedruckte: Duesseldorf, St.-A. Koebi, Std.-A. Haus 

Rhede (Kr. Borken i. W .), Archiv. 
b) gedruckte: Scotti: Sammlung dér Gesetze, Verordnimgen . . . 

Düsseldorf 1821 I I  Nr. 2715. 2766. 2804. 2855.
Literatur: Alt-Düsseldorf. Düsseldorf 1924 H 1, 7—9. Bayerle, B. G.: 

Die katholischen K irchen Düsseldorfs von ih re r Entstehung bis 
auf die neueste Zeit, Düsseldorf 1844, 170—189. Beitrage zűr 
Geschichte des Niederrheins. Jahrbuch des Düsseldorfer GV I I I  
1888, 87 ff. X I I I  1898, 291. ED Rheinprovinz I I I  1, 51—54.

2. F r a n z i s k a n e r .  S. Antonius Patavinus.
Konvent in  dér Oststrafie. 1853 begründet. Stiftung des Frhrn. 

Friedrich v. Loe vöm 18. X I. 1853. Die landesherrliche Genehmigimg 
erfolgte am 15. I I I .  1854. Die Notunterkunft erh ie lt am 18. V I I I .  1853 
die kirchl. Weihe. 15. V. 1855 Baubeginn des Klosters, Kirche am
2. II .  1856 geweiht. 1857 wurde dér Neubau bezogen. 1859 zum Kon
vent erhoben. 1860 waren die Klosterbauten voUendet. Wahrend des 
Kulturkampfes 1873—1887 unterdrückt. Von 1859—1906 bestand im  
Konvent ein Ordensstudium. Sitz des Provinzialats und Provinzarchiv. 
Prov. Saxoniae S. Crucis.
Quellen (ungedruckte): Duesseldorf, Franziskanerkl. Koeln, erzb. 

Generalvikariat.
Literatur: Kirchlicher Anzeiger f. d. Erzd. Köln V Nr. 17 v. 1. Sept. 

1856. Catalogus. Compendium 73. BGSF 1907, 83—111. JSF 1904, 
14 f. 1905, 16—20 <mit 2 Abb.) 1906, 71—74. 1913, 13—15.
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Duisburg. Rgbz. Düsseldorf, K r. Std.
M i  n 0 r  i t  e n. S. Johannes Baptista.

Waren 1265 schon mehrere Jahre in  Duisburg. Am 7. Ju li 1265 
erliefi Herzog Walram I I I .  v. L im burg ihnen einen Zins und ver- 
machte ihnen ein Grundstück. Die 1273 geweihte Kirche brannte ab; 
Ablafi vom 22. I I .  1289 zum Wiederaufbau. Am 5. V. 1289 geweiht. 
Bauliche Veranderungen und Ausbesserungen: 1648 Lettner abge- 
brochen, 1650 Clior neugedeckt, 1656 Orgel angeschafft, 1670 Kirch- 
turm  und 1715 Kirchendach erneuert. Um 1574 Inventaraufnahme. 
1575 abberufen. 1613 Bildersturm. Das Kloster wurde m it Franzis- 
kaner-Tertiarinnen aus Roméin und Zisterzienserinnen aus Düsseren 
(bis 1615) besetzt. Am 24. V I I I .  1615 kehrten die M inoriten zurück. 
K irche seit 1648 staatl. anerkannte Pfarrkirche. Klosterschule 1706 
erbaut. Im  Konvent bestand eine Zeitlang ein Ordensstudium. Durch 
Kabinettsordre Friedrich W ilhelms I I I .  vom 8. V I I I .  1831 aufgehoben, 
Gebaude der kathol. Gemeinde iiberwiesen. Prov. Coloniae.
Quellen. a) ungedruckte: Anholt, fiirs tl. Salm-Salmsches A. Duessel- 

dorf, Regierung; St.-A. Duisburg, A. der Liebfrauenkirche; Std.- 
A. Rom, Generalarchiv des Minoritenordens. 

b) gedruckte: A rchiv f. d. Gesch. d. dtsch. Niederrheins I  296. 
L ite ra tu r: Eubel, Köln 99—121. KD Rheinprovinz I I  2, 16—18.

Krautheimer 87—88. 102. 109. Schlager, Beitrage 41—45. 
Elten. Rgbz. Düsseldorf, K r. Rees.

F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  S. Petrus de Alcantara.
1681 nahm die Abtissin des Stiftes zu Elten die von Geldern aus 

ihrem Kloster Kalvarienberg b. Emmerich ausgewiesenen Franzis- 
kaner auf und wies ihnen das Kapitelshaus an. Klosterbau 1681 be- 
gonnen, am 24. V II.  1683 Weiterbau durch Brandenburg verboten, um
1686 wieder aufgenommen. Schutzbrief Kaiser Leopolds I. vom 5. V. 
1695. Neue Kirche YIY’ , und Kloster 1720—1723 erbaut. Ordens
studium. 1811 unterdrückt. Am 2. I. 1812 mufiten alie Konventualen 
den Habit ablegen. Prov. Saxoniae S. Crucis.
QueUen (ungedruckte): Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl. Muenster,.

St.-A.; Univ.-Bibl. Utrecht, bischöfl. A. 
lite ra tu r :  Compendium 62. 69. 71. 95—96. Dederich, Andreas: Anná

ién der Stadt Emmerich, Emmerich 1867, 405. Fahne: Das fürstl. 
Stift Elten, 41. Woker 1880, 56—57.

Enkirch a. d. Mosel. Rgbz. T rier, K r. Zell.
F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  Beata Virgo Maria dolorosa. 

Ludw ig X IV . von Frankreich brachte aus politischen Gründen 
durch Dekret vom 6. Aug. 1685 frz. Franziskaner nach Enkirch und 
überwies ihnen die Kirche bei der Klause. 1692 Baubeginn des 
Klosters bei der Klause. Die von den Franzosen in  Traben errichtete 
P farre i wurde gleichfalls von den Franziskanern bedient. 1802 auf-
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gehoben. Das Kloster wurde auf Abbruch versteigert, die Kirche 
blieb ais Pfarrkirche erhalten. Prov. Coloniae obs.
QueUen. a) ungedruckte: Burg (Kr. Zeli), kath. Pfarramt. Enkirch, 

evang. Pfarramt I. Koblenz, St.-A. Ehrenbreitstein, A rch iv im 
Kapuzinerkl.

b) gedruckte: Enkirch, evang. Pfarram t I : Memóriái an ein corpus 
evangelicorum von der evangelischen bürgerschaft zu E nk irch . . .  
de dato 18. Januar 1763 den von dasigen Franziskanern contra 
statum anni normalis attentirten Kloster-bau betreffend. Pastor 
bonus X I I  1899—1900, 553—571.

Literatur: Dehio, Georg: Handbuch der deutschen Kunstdenkmaler IV  
79. Lehfeldt 765. Lorenzi, de: Beitráge zur Geschichte samt- 
licher Pfarreien der Diözese T rie r I I  1887, 480—482. Schlager,, 
Patrizius; Das ehemalige Franziskanerkloster zu Enkirch (Pastor 
bonus, T rie r 1907/08 Nr. 20, 229—234.) Vogts, Hans: Wiederher- 
stellung der katholischen Pfarrkirche {Bericht iiber die Tatigkeit 
der Provinzialkommission f i i r  die Denkmalpflege in  der Rhein- 
provinz v. 1. IV . 1913—31. I I I .  1914, 42—48. M it Planen, Rissen 
u. Abb.)

Erkelenz. Rgbz. Aachen, K r. Std.
F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  S. Antonius Patavinus.

1645 von Roermond aus gegründet. 1651 Klosterbau begonnen. 
Kirche 1656—1663 gebaut. 1802 aufgehoben. Kirche wurde Annex- 
kirche der Pfarre. Prov. Germaniae infer.
Quellen. a) ungedruckte: Erkelenz, kath. Pfarramt; Std.-A. Weert 

(Holland), Franziskanerkl.
b) gedruckte: A. Nrh. 5, 1857, 64—67. Inventaris van het oud archief 

der gemeente Roermond IV  396.
Literatur: Habets: Geschiedenis van het bisdom Roermond I I I  698. 

KD Rheinprovinz V I I I  292—294. 461. Knippenbergh: H is to r ia  
ecclesiastica ducatus Geldriae 235.

Essen. Rgbz. Düsseldorf, K r. Std.
F r a n z i s k a n e r .  S. Crux.

Seit 1903. Genehmigung zur Niederlassung am 3. I I I .  1902 vom 
pr. Kultusministerium erteilt. Bau von Kapelle u. Kloster vom 24. V. 
1903—1905; Weihe am 1. Mai 1905 vollzogen. Mission und Seelsorge 
unter den Polen und Italienern. Prov. Saxoniae S. Crucis.
Literatur: Catalogus. JSF 1903, 27—30. 1904, 42—45. 1905, 67—69. 

1906, 107—108.
Hardenberg. Rgbz. Düsseldorf, K r. Mettmann.

F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  S. Anna, seit 1725 Beata Virgo 
Maria immaculate concepta.

Stiftung der W itwe des Johann Sigismund von Bernsau, Herrn zu 
Hardenberg. 1675 von der sachsischen Franziskanerprovinz zum;



lil. Kreuz angenommen. Am 15. Aug. 1676 werden die Franziskaner 
eingeführt. Überführung des Gnadenbildes der unbefl. Jungfrau aus 
dem Konvent zu Dorsten am 27. X. 1681. Klosterbau 1680—1697. 
Gnadenkapelle 1682 von Johann W ilhelm  v. Pfalz-Neuburg u. s. Ge- 
mahlin Maria Anna v. Österreich gestiftet. WalUahrtsort seit 1681, 
1737 Ablafi Klemens’ X II .  Erweiterungsbauten des Klosters 1725, die 
neue Kirche 1728 vollendet. Von 1729 bis Ende d. 18. Jhdts. war das
2. Noviziat der Provinz im  Kloster untergebracht. Am 11. V. 1804 vom 
Kurf. von Bayern aufgehoben. Das Franziskanerkloster zu Wipper- 
fiir th  w ird  ais Zentralkloster angewiesen und am 8. I. 1806 bezogen. 
2 Patres blieben jedoch in  Hardenberg zurück, die auch unter pr. 
Herrschaft ais Pfarrverweser bleiben durften. Heute Residenz der 
Franziskaner. Prov. Saxoniae S. Crucis.
Quellen. a) ungedruckte; Hardenberg, Franziskanerkl. Muenster 

St.-A.
b)gedruckte: BGSF IV /V  1911/12, 196—197.

L ite ra tu r: Bender: Geschichte der vormaligen Herrschaft Hardenberg 
im  Bergischen. Brandenberg, L. H.: Geschichte des WaUfahrts- 
ortes Hardenberg im  bergischen Lande . . . quellenmafiig darge- 
stellt, Essen 1881. Catalogus. Compendium 60. 62. 67. 69. 71. 
113—117. Das Gnadenbild zu Hardenberg, D iilmen 1857. JSF 
1904, 23—25. 1905, 29—30. 1906, 81—83. KD Rheinprovinz I I I  2, 
78—80 (illus tr.). Niessing, Caspar: Marianische Sonnenstrahlen 
in  dem Hardenbergischen Thale wunderlich hervorblickend, 
Düsseldorf 1707. Pauck, Engelbert: Dreyfache d. i. geschehene, 
erfüUete und bekraftigte Offenbarung von dem W underwür- 
digsten Gnadenbild . . . zu Hardenberg, Düsseldorf 1740.

Heinsberg. Rgbz. Aachen, K r. Std.
F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  S. Catharina.

Um 1632 begründet. Baubeginn von Kirche und Kloster 1632. Die 
Kirche war 1648 vollendet und wurde am 12. X. 1653 geweiht. 1802 
aufgehoben. Die Gebaude kamen an die Pfarrgemeinde. Die Kirche 
ist heute Nebenkirche. Prov. Germaniae infer.
Quellen (ungedruckte): Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl. Heinsberg, 

kath. Pfarramt.
L ite ra tu r: Kaiser 31. KD Rheinprovinz V I I I  524—525. Z. d. Aachener 

G. V. X X X V III  1915, 364.

Kalvarienberg bei Ahrweiler. Rgbz. Koblenz, Kr. Ahrweüer.
F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .

Kirche S. Crux; Konvent S. Franciscus.
1629 bei dér altén Kapelle auf dem Kalvarienberg begründet. Die 

Genehmigung zűr Niederlassung erteilte die Stadt am 9. X. 1629, dér
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Erzb. von Köln, Ferdinand von Bayern, am 18. X II .  1629. Offizielle 
Besitzergreifimg am 27. I I I .  1630. Vorláuflge Unterkunft im  Hause 
•des lic. iur. Jákob Rick in  Ahrweiler. 1635 w ird  ein Guardian fü r die 
bislierige Residenz ernannt. Grundstein zum Kirchenneubau am 31. 
V III. 1664 gelegt und 1673/74 vollendet. Geweiht am 1. IX . 1678. 
Wallfahrtsort. 1803 aufgehoben, am 30. 1. 1806 von dér frz. Reg. ver- 
kauft. Seit 1838 im  Besitz dér Ursulinen. Prov. Coloniae obs.
Quellen. a) ungedruckte: Ahrweiler, kath. Pfarramt; Std.-A. Kal- 

varienberg, Ursulinenkl. Koeln, Std.-A. 
b)gedruckte; A. Nrh. 11/2, 1862, 1—85. 34, 1879, 168 f. Niederrhein. 

Chroniken I, 3.
L iteratur: Katzfey, Jákob: Geschichte dér Stadt Münstereifel und dér 

nachbarlichen Ortschaften I I ,  Köln 1855, 4—7. K inkéi, Gottfried: 
Die Ahr, Landschaft, Geschichte und Volksleben. Küchler, P.: 
Dér Kalvarienberg bei Ahrw e ile r 1905, 101—126. Lehfeldt 42. 
Schorn, Kari: E iflia  sacra I  821.

Kalvarienberg bei Emmerich. Rgbz. Düsseldorf, K r. Rees. 
F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .  

S. Vincentius.
1463 vöm Gráfén W ilhelm  dem Reichen von Berg und seinem 

Sohne Oswald erbaut. 1572 zerstört und 1573 verlassen. 1672 zurück- 
erhalten, 1673 ein kleines neues Kloster erbaut. 1681 ausgewiesen. 
Fanden Aufnahme beim Stift in  Ellen (vgl. Elten). Prov. Coloniae 
obs., seit 1672 Prov. Saxoniae S. Crucis.
'Quellen. a) ungedruckte: Duesseldorf, Franziskanerkl.; Landes- u. 

Std.-Bibl. Koeln, Std.-A. Muenster i. W., Univ.-Bibl. 
b)gedruckte: BGSF IV —V, 1911—12, 195.

Literatur; Compendium 62. 95—96. Schlager, Beitrage 105. 116—117. 
156. 158. Ders., Reformation. Woker 55—56.

Kempen. Rgbz. Düsseldorf, K r. Std.
F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .  

c" S. Catharina.
1624 begründet. Stiftung des Schmiedes Nikolaus Halves. 1. Nie- 

derlassung in  dér PeterstraBe. Erwerb des Katharinenhofes, wohin 
am 25. Nov. 1625 dér Konvent verlegt wurde. Neubau des Klosters 
1627, am 14. V II.  1630 bezogen. Kirche 1631—1640 erbaut. Kloster 
1629—1634 ausgebaut. Erweiterungsbauten 1685, 1699 und Umbauten 
ca. 1710, 1714—18. 1746 durch Brand schwer beschádigt. Neubau, 
Süd- und Ostílügel 1746, Nordflügel 1747 fertiggestellt; Kirchenneubau 
1748 begonnen. 1802 aufgehoben und am 7. August verlassen. Kloster- 
kirche heute Nebenkirche; Klostergebaude beherbergen landwirtsch. 
Wiaterschule und Museum. Prov. Coloniae obs.
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Quellen (ungedruckte): Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl. Kempen„ 
Pfarrarchiv; Std.-A. Koeln, erzbischöfl. A.; Std.-A.

L ite ra tu r: A. Nrh. 97, 1915, 119—124. FS IX  1922, 237—259. KI> 
Rheinprovinz I  81—82.

Kleve. Rgbz. Düsseldorf, K r. Std.
M i n o r i t e n .  Mariae ascensio.

Soli 1285 vom Grafen D ietrich V I I I .  von Kleve gegriindet worden 
sein. Alteste Kirche aus dieser Zeit; Neubau vor 1450 begonnen. 
Altester Klosterbau nach 1285; Neubau ungefahr gleichzeitig m it dem 
der Kirche. Wiederholte Umbauten, zuletzt 1768 renoviert. 1573—1602 
Reformversuche. Ordensstudium. 1802 aufgehoben. Klosterkirche 
ais „Unterkirche“  erhalten, die Klostergebaude seit 1843 im  Besitz 
der Klemensschwestern. Prov. Coloniae.
Quellen. a) ungedruckte: Andernach, Std.-A. Donsbrueggen, P farr

archiv. Duesesldorf, St.-A. Gaesdonck, A. im  CoUeg. Augusti- 
nianum. Kleve, Pfarrarchiv; Std.-A. Koeln, Std.-A. Marienbaum 
(Kr. Mors), Pfarrarchiv. Muenster, Mutterhaus der Klemens
schwestern. Rindern (Kr. Kleve), Pfarrarchiv. Rom, General- 
archiv des Minoritenordens. Xanten, Stiftsarchiv. 

b) gedruckte: Meibom H.: Scriptores rer. Germ. I I  396 <vgl. Eubel, 
Köln 1906, 122>.

L ite ra tu r: Eubel, Köln 1906, 122—129. Niederrhein. Geschichts- und 
A ltertum sfreund X V II  1921/2 Nr. 5 S. 20. KD Rheinprovinz I  
1892, 107—108. Schlager, Beitrage 1904, 47—50. Scholten, Róbert: 
D ie Stadt Kleve. Beitrage zur Geschichte derselben, Kleve 1879, 
204. 212—221. 452. Van de Locht, P.: Die Geschichte der Unter- 
stadtkirche und des M inoritenklosters in  Kleve, Kleve 1923. 

Koblenz.
1. M i  n o r  i  t e n. S. Sebastianus.

Vor 1286 begriindet. U rkdl. am 11. Sept. 1236 erwahnt. Kloster
bau 1246 im  Gange, war 1250 beendet. 1451 E inführung der Obser- 
vantenreform. Ordensstudium. Prov. Coloniae.
Quellen. a) ungedruckte: Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl. Koblenz, 

Std.-A. Luxemburg, erzbischöfl. A. Trier, Std.-A. 
b) gedruckte: MRh. UB I I I  437 Nr. 568. 657 Nr. 879. <H. Beyer> 

Eltester-Goertz, UB I I  583; I I I  657. 800.
L ite ra tu r: Eubel, Köln 1906, 5. Koch 33. Schlager, Beitrage 1904, 26. 

30—31. 130—133.
2. F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .

S. Sebastianus.
1451 nahmen die M inderbriider die Observanz an. Urkimde 

dariiber vom 15. Aug. 1451. Kurz darauf Bau der neuen Kirche in. der 
Castorstrafie. 1802 aufgehoben. Prov. Coloniae obs.

1 8  VERZEICHNIS DER FRANZISKANERKLÖSTER IN DER RHEINPROVINZ



Quellen. a) ungedruckte: Duesseldorf, Landes- u. Std.-BibL; Franzis- 
kanerkl. Koblenz, St.-A. Koeln, Std.-A. 

b)gedruckte: Schüller 100.
Literatur: Glassberger 492. Lehfeldt 157. Schlager, Reformation 1909.

Koeln.
1. M i  n 0 r  i  t  e n. S. Crux.

Ankunft nach glaubwürdiger Ordenstradition 1221. Erste Nieder- 
lassung im Sionstal. Urkd. 1229 erwahnt. 1245 Grunderwerb in  dér 
Kolumbapfarre. H ier 2. Niederlassung. Kirchenbau zw. 1245/8 be- 
gonnen u. Ende des Jhdts. vollendet. Gröfiere Um- und Erweiterungs- 
bauten 1641 u. 1725. Sitz des Provinzials und Hauptstudium dér Pro- 
vinz. 1802 aufgehoben. Kirche heute Annexkirche dér Dompfarre; an 
dér Stelle des 1855 abgebrochenen Klosters wurde unter Erhaltung 
des Kreuzganges das (Wallraf-Richartz-) Museum gebaut. Prov. 
Coloniae.
Quellen. a) ungedruckte: Anholt (K r. Borken i. W.) fürstl. Salm- 

Salmsches A. Haus Rath b. Düren. Dueren, Std.-A. Duesseldorf, 
St.-A. Koeln, histor. Museum; Pfarr.-A. S. Andreas; S. Aposteln; 
S. Gereon; S. Kolumba; S. Maria in  Lyskirchen; S. Severin; 
Std.-A. London, Britisches Museum. Muenster i. W., St.-A. 
NeuB, Altertumsverein; Std.-A. Neuwied, fürstl. Wiedisches A. 
Paris, Bibi. National. T rier, Std.-A. 

b)gedruckte: MG SS X V II  729—847. Pistorius I I I  1—420. 
Ennen-Eckertz: Quellen z. Geschichte dér Std. Köln I I 118 Nr. 110. 
Mitteilungen a. d. Std.-A. von Köln, Heft 16, 1889. 30, 1900. 35, 
1914. Collection d’études et de documents V I Paris 1908 cp. 23 
S. 27—28. cp. 28 S. 81. cp. 37 S. 35. cp. 53/4 S. 47. cp. 57 S. 49. 
Lacomblet, UB Nrh. I I  160 Nr. 307. 321 Nr. 160. Lau, Friedrich: 
Das Buch Weinsberg IV , Bonn 1898, 66—68. Knipping, Regesten
I I I  342. 1179. 1225. 2395. 2397. 2488. 2607. 3788. 3908.

Literatur: Baudri, Joh. Ant.: D ia ehemalige Klosterkirche dér Mino- 
riten zu Köln. Köln-Neu6 <1871). Boisserée, S.: Denkmale dér 
Baukunst am Niederrhein. München 1883. Braun, J. W. J.: Das 
Minoritenkloster und das neue Museum zu Köln, Köln 1862. 
Ennen I —V 1863—1880. Eubel, Köln 34—69. Keussen, Hermann: 
Topographie dér Std. Köln in  M A I  1910. Koch 33. Krautheim er 
81—85. Schlager: Beitrage 9. 10. 237—239.

2. F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .
S. Petrus et Paulus, 1607 S. Ágnes et Franciscus.

Erste Niederlassung 1581 „am  orde bei Herrnlichnam“ . Am
28. V I. 1589 bezogen die Observanten das bisherige Kloster dér Fran- 
ziskanertertiaren „ad 01ivas“  oder Olivenkloster. Am 2. X. 1607

J A N S E N  19



wurde die 1598—1607 neuerbaute Kirche zu Ehren der hl. Agnes u. 
des hl. Franz geweiht. Umgestaltung a ller Bauten 1679—1689 und 
1731. Von 1757—1763 wurden Teile des Klosters von den Franzosen 
ais Lazarett und Magazin benutzt, wobei die Gebaude erheblich be- 
schadigt wurden. Um 1610 w ar das Lektorát von Brühl nach h ier ver- 
legt worden. 1802 aufgehoben. Die Kirche diente eine Zeitlang als 
Niederlage dér frz. Tabakregie, das Kloster als Wohnung fü r Vetera- 
nen. 1816 kamen die Gebaude in  den Besitz des pr. M ilitarfiskus, 1909 
in  den dér Stadt. 1910 wurden sie abgebrochen. Prov. Coloniae obs. 
Quellen. a) ungedruckte: Ahrw eiler, Std.-A. Duesseldorf, Landes- u. 

Std.-Bibl.; St.-A. Koeln, P farrarchiv von S. Kolumba; histor. 
Museum; Std.-A.

b) gedruckte: A. Nrh. 73, 112—122. Hüpsch, Frhr. v.: Epigrammato- 
graphie dér niederdeutschen Provinz I I  Köln 1801 Nr. 135. Lau
IV  66—68. 194. M itteilungen aus dem Stadtarchiv von Köln, 
Heft 30, 1900 Nr. 151. 503. Nuntiaturberichte aus Deutschland 
nebst erganzenden Aktenstücken I, 1. Paderborn 1895 Nr. 113. 
252. 257. 260. 284.

L ite ra tu r: A. Nrh. 82, 1907, 51—91. 94, 1913, 108—130. Domblatt 
1844 Nr. 131, 132. 1845 Nr. 4. Keufien I 385. Köhxer Lokalan- 
zeiger 1910 Nr. 255. M itteilungen des Rhein. V. f. Denkmalpflege
u. Heimatschutz V 1911, 140; V I I I  1914, 87. Pastoralblatt, Köki 
1909 Nr. 43 S. 97—104. Stadtanzeiger, Köln 1877 Febr. 8. 9. 22. 
1909 Nr. 49. Kölner Tageblatt 1898 Nr. 472.

3. F r a n z i s k a n e r .  Beata Maria V irgo sanctissimi Cordis.
Konvent in  dér Ulrichgasse, 1890 gegründet. Prov. Saxoniae 

s. Crucis.
L ite ra tu r: Catalogus. JSF 1903, 22—23. 1904, 32—33. 1905, 42—43. 

1906, 92—93.

Kreuznach. Rgbz. Koblenz, Kr. Std. 
F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .  

S. Wolfgangus.
Die vöm Kurfürsten Friedrich von dér Pfalz und Friedrich, Pfalz- 

graf und Gráf von Sponheim nachgesuchte Erlaubnis zűr Errichtung 
eines Franziskanerklosters in  Kreuznach wurde von Papst Sixtus IV. 
durch Breve vöm 30. V. 1472 erte ilt. Gründungsurkunde dér beiden 
Stifter, des Kurfürsten Philipp und des Pfalzgrafen Johann vöm
4. Aug. 1484. Eingeführt am 17. Aug. 1484. 1565 ausgewiesen. 1623 
wieder besetzt und 1631 durch die Schweden vertrieben, die Kirche 
und Kloster ausplünderten. 1636 weilte wieder ein Franziskaner in 
Kreuznach, doch erfolgte die Rückgabe des Klosters erst 1687. Bei dér 
Eroberung Kreuznachs durch die Franzosen 1689 brannten das 
Kloster und Schiff dér Kirche ab. Sie wurden m it Unterstützung des
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Kurfürsten Johann W ilhelm von Pfalz-Neuburg wiederaufgebaut. 1802 
sakularisiert. Prov. Argentína obs., seit 1623 Prov. Coloniae obs.«
Quellen. a) ungedruckte: Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl. Herbstein 

(Darmstadt), P farr-A. Karlsruhe, Generallandes-A. Kloster 
Lechfeld (Augsburg), Franziskanerkl. Koblenz, St.-A. Koeln, 
Std.-A.

b)gedruckte: Günther V 337 Nr. 165. Würdtwein, Monast. Falat.
V 356—365.

Literatur: A. Nrh. 28, 1876, 258/9. Glassberger I I  576. Lehfeldt 306. 
Pastor bonus XV, T rie r 1902/03, 367—374. Wagner, J.: Urkund- 
liehe Geschichte des Kreises Kreuznach 1909.

Lechenich. Rgbz. Köln, K r. Euskirchen. 
F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  S. Josephus.

Dér Kölner Erzb. Ferdinand v. Bayern gestattete am 6. V. 1648 
die Gründung einer Niederlassung. 1655 wurde dér Grundstein gelegt. 
1802 aufgehoben. Die Kirche bestand schon 1833 nicht mehr. Prov. 
Coloniae obs.
Quellen (ungedruckte): Koeln, Std.-A. Lechenich, Bürgermeisteramt. 
Literatur: A. Nrh. 21/2, 1870, 151. Mering, F. E. von: Geschichte dér 

Burgen, Rittergüter, Abteien und Klöster in  den Rheinlanden. . .
I, Köln 1833, 70 f.

Lennep. Rgbz. Düsseldorf, K r. Std.
M i  n 0 r  i  t e n. S. Bonaventura.

1642 begründet. Dér Landesherr, Hrzg. Wolfgang W ilhelm  von 
Pfalz-Neuburg, hatte am 2. X I. 1641 die Errichtung einer Nieder
lassung genehmigt. Kaufbrief über Hauserwerb vöm 6. I I I .  1642. 
Breve ürbans V i l i .  vöm 11. V I. 1643. Anfangs wurde dér Gottes- 
dienst in  dér Hauskapelle gefeiert. 1675 Erwerb des Rungertshofs. 
Neubau von Kirche und Kloster 1677 begonnen, das Kloster am 8. V IL  
1681 bezogen; Kirche am 24. V I I I .  1700 geweiht. Lateinschule im  
Kloster. 1803 aufgehoben. Die Klosterkirche wurde Pfarrkirche, das 
Kloster z. T. als Pfarrerwohnung eingerichtet. Prov. Coloniae.
Quellen (ungedruckte): Duesseldorf, St.-A. Rom, Generalarchiv des

Minoritenordens.
Literatur: Eubel, Köln 1906, 224—228. Z. Berg. GV X I I I  (NF III>  

1877, 215—216.

Linnich. Rgbz. Aachen, K r. Jülich.
M i n o r i t e n .  S. Antonius Patavinus.

1643 zűr Errichtung einer Lateinschule berufen. Vertrag m it dér 
Stadt vöm 28. I I I .  1643. Landesherrliche Genehmigung vöm 17. IV. 
1643. Bauplatz am 28. IV . 1643 erworben. Klosterbau 1649—1660. 
Schulgebaude am 4. Aug. 1659 zu bauen begonnen. Kirche 1671—1676.
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erbaut, am 24. Aug. 1698 geweiht. Ordensstudium, Lateinschule 1658 
bis 1802. Die Kirche und ein Teii des Klosters brannten am 2. X. 1794 
ab und wurden sogleich w ieder aufgebaut. 1802 sakularisiert. Prov. 
Coloniae.
Quellen. a) ungedruckte: Duesseldorf, St.-A. Linnich, Std.-A. Rom, 

Generalarchiv des Minoritenordens. 
b) gedruckte: Krückenmeyer: Die Stadt Linnich, Linnich 1897,55.83. 

L ite ra tur: Berns, August: Historische Nachrichten über die Stadt 
Linnich und deren Umgegend, Linnich 1863, 46. Eubel, Köhi 
189—145. Kaiser 31. 190. KD Rheinprovinz V I I I  172. M iille r: 
Beitrage zur Geschichte der Schulen im  alten Herzogtum Geldern, 
Düsseldorf 1882, 46.

M arientha l bei Hamm a. d. Sieg. Rgbz. Köln, K r. Altenkirchen.
1. F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1672 R e k o l l e k t e n ) .

Beata Maria Virgo dolorosa.
1667 ais Residenz an der Kapelle m it wundertatigem Mater dolo- 

rosa-Bild begründet. Stiftung des Grafen Salentin Ernst von Mander- 
scheid. Grundstein zum Klosterbau am 2. I I .  1668 gelegt. 1670 zum 
Konvent erhoben. Stiftungsurkunde vom 8. X II .  1674. Neubau des 
Klosters 1771. 1813 aufgehoben. Prov. Thuririgiae S. Elisab., seit 1762 
Prov. Thuringiae S. Elisabethae Inferior.
Quellen (ungedruckte): Altenkirchen, Pfarrarchiv. Bonn-Kreuzberg, 

Franziskanerkl. Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl. Fulda-Frauen- 
berg, Franziskanerkl. Koblenz, St.-A.

L ite ra tu r: FS X 1923,127ff. M iille r: Beitrage zur Geschichte derH err- 
schaften Sayn-Hachenburg und Sayn-Altenkirchen, sowie Ge
schichte des Klosters Marienthal, Wissen o. J. •

2. F r a n z i s k a n e r .  Beata Virgo Maria dolorosa.
1892 auf Antrag der erzb. Behörde WalUahrtskirche und Kloster 

iibernommen und am 4. V. 1892 bezogen. Verbunden m it Demeriten- 
anstalt und seit 1924 m it Exerzitienhaus. Residenz. Prov. Saxoniae 
S. Crucis.
L iteratur: Catalogus. JSF 1904, 38—40. 1905, 59. 1906, 104—105. Köl- 

nische Volkszeitung 7. I I I .  1924 Nr. 180.

Meisenheim. Rgbz. Koblenz, K r. Std. 
F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  S. Antonius Patavinus.

1683 gegründet. Kirchenbau 1685—1688; 1688 Hochaltar ge
weiht. 1716 wurde die erste Unterkunft abgebrochen und ein neues 
Kloster erbaut, das am 1. X I. 1716 bezogen wurde. 1717 Bau des 
Kreuzganges. 1802 aufgehoben. Kirche und Kloster gingen in  den 
Besitz der kathol. Gemeinde über. Prov. Coloniae obs.
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Quellen. a) ungedruckte; Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl. Ehren- 
breitstein, Archív im  Kapuzinerkl. Meisenheim, Pfarrarchiv. 

b)gedruckte: Pastor bonus X I I  1899—1900, 564.
Literatur: Lehfeldt 463. Lorenzi 456. M itteilungen des hist. V. d. 

Pfalz X X V III  1907, 127—140.

Meri. Rgbz. Koblenz, Kr. Zell.
M i n o r i t e n .

Ankunft nach dér Ordenstradition um die Mitte des 13. Jhdts. 
TJrkundlich erwahnt am 9. V I I I .  1294. Lateinschule. 1802 aufgehoben. 
Die Klosterkirche wurde Pfarrkirche, die übrigen Gebaude kamen in  
Privatbesitz. Prov. Coloniae.
Quellen. a) ungedruckte: Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl. Ediger 

(Kr. Kochem), Pfarrarchiv. Koblenz, St.-A. Koeki, Std.-A. Meri, 
Pfarrarchiv. Rom, Generalarchiv des Minoritenordens. Zell, Bür- 
germeisteramt. 

b)gedruckte: Günther I  98. IV  471. SchüUer 95.
L iteratur: Eubel, Köln 237—241. Lehfeld t 772. Schlager, Beitrage 55.

Monschau, Rgbz. Aachen, K r. Std.
M i n o r i t e n .  S. Maria de Loretto?

Seit 1711. Vertrag m it dér Stadt vöm 25. X. 1711. Landesherrliche 
Genehmigung vöm 11. I I .  1712, erzbischöfliche vöm 21. V. 1712. 1711 
Erwerb eines Bauplatzes „au f dér Auen“  (Junkersau). 1. Unterkunft 
im Privathaus. 1719 Baubeginn, 1720 z. T. bezogen. Kirchenbau 1725 
begonnen, die Notkirche als Kapelle einbezogen, 1729 bedacht; um 
1735 war die innere Ausstattung noch nicht voUendet. Lateinschule 
seit Ankunft. Aufgehoben 9. V I. 1802. Klosterkirche Pfarrkirche, 
Kloster zűr Schule eingerichtet. Prov. Coloniae.
Quellen (ungedruckte): Duesseldorf, St.-A. Monschau, Std.-A. Rom, 

Generalarchiv des Minoritenordens.
Literatur: Annales de l ’institu t archéologique du Luxembourg V I I I  

1874, 194. Eubel, Köhi 162—166. Kaiser 31. Schorn 193—195..

Muenchen-Gladbach. Rgbz. Düsseldorf, K r. Std.
F r a n z i s k a n e r .  Ss. X IV  Auxiliares.

Seit 1889. Prov. Saxoniae s. Crucis.
Literatur: Catalogus. JSF 1904, 30—31. 1905, 40—41. 1906, 89—91.

Neersen. Rgbz. Düsseldorf, K r. München-Gladbach.
M i n o r i t e n .  Beata Virgo Maria immaculate concepta.

1657 begründet. S tifter ist F rhr. Adrián W ilhelm  v. Viermundt, 
dér auch die Kirche erbaute. Stiftungsurkunde vöm 12. V. 1658, Ur- 
kunde über die Besitzergreifung durch den Minoritenorden vöm 7. V. 
1658. Dér Orden verpflichtete sich bei dér Annahme dér Stiftung zűr
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Einrichtung einer Lateinschule. Kirche am 17. V I. 1671 geweiht. 1749 
Erweiterungsbauten begonnen; 1764 deshalb Prozefi. WaUfahrts- 
kapelle Klein-Jerusalem, durch Vertrag v. 15. IX . 1768 dem Kloster 
abgetreten. 1798 wurde die Klosterkirche Pfarrkirche, der Guardian 
am 18. IX . 1798 ais P farrer investiert. 1802 aufgeiioben und im  August 
verlassen. Die Kirche blieb Pfarrkirche, die Klostergebaude gehören 
teils der Pfarre, teils der Gemeinde. Prov. Coloniae.
Quellen (ungedruckte): Duesseldorf, St.-A. Myllendonck, SchloiSarchiv.

Neersen, Pfarrarchiv. Rom, Generalarchiv des Minoritenordens. 
L ite ra tu r: Eubel, Köln 1906, 159—162. Niederrh. Geschichtsfreund^, 

Kempen 1880, 8. 12 f. 22 f. 42 f.

Neuss. Rgbz. Düsseldorf, K r. Std.
1. M i  n o r  i  t e n. S. Bartholomaeus.

Soli 1234 nach einer Inschrift gegriindet worden sein. U rkd l. be- 
legt ein „p r io r nodatorum Nusiensium“  1236. 1242 treten M inoriten 
ais Zeugen in  einer Urk. auf. Kloster im  burgundischen Kriege und 
bald darauf durch Brand erheblich beschadigt; Almosenbrief des 
Neufier Stadtrats vom 10. I I .  1496. 1502 und 1594 Reform. Am 31. I. 
1615 auf Befehl des Erzb. v. Köln, Ferdinand v. Bayern, v is itie rt und 
danach ausgewiesen. Die Gebaude den Jesuiten übertragen. über- 
weisung von Papst Paul V. am 13. I I .  1616 genehmigt. Prov. Coloniae. 
Quellen. a) ungedruckte: Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl.; St.-A., 

Koeln, Pfarrarchiv von S. Andreas u. S. Kolumba. Muenster, 
St.-A. Neufi, Altertumsverein; Kirchenarchiv; St.-A. Rom.,, 
General-A. des Minoritenordens.

b)gedruckte: Hennes: UB des Deutschen Ordens I I ,  Mainz 1861,. 
63. 94. Lacomblet I I  211. 278. Wadding V I 340.

L ite ra tu r: Eubel, Köln 9—10. KD Rheinprovinz I I I  3, 86—87. Koch39. 
Schlager, Beitrage 28—29. Tücking, K ari: Geschichte dér kirch- 
lichen Einrichtungen in  dér Stadt NeujB, Neufi 1888, 212—216.

2. F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) . ,
Beata Virgo Maria immaculate concepta.

1624 wurde den Franziskanern das Oberkloster, ein ehem. Re- 
gulierherrnkloster (Augustiner) überwiesen. Als durch Entscheidung 
v. 7. I. 1628 die Augustiner ih r  Kloster zurückerhielten, fanden die 
Franziskaner bei Bürgern Unterkommen. Am 1. V. 1632 gestattete 
Kurfürst Ferdinand die Errichtung eines Klosters. Bauplatz am Juden- 
steg erworben. 1637 Baubeginn, 7. Aug. Grundstein gelegt; Kirche in- 
schriftlich 1639 vollendet und 1640 geweiht. Klosterbau in  2 Ab- 
schnitten, 1637 und 1651—1655. 1715 Bau des Krankenhauses. Seit 
1699 Ordensstudium, seit 1776 Philosophiekursus fü r weltl. Studenten 
imd von 1783 ab auch ein öffentl. Gymnasium. 9. V I. 1802 aufgehoben..
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Kirche profaniert, im  Kloster am 10. V I. 1803 eine Sekundarschule 
errichtet. (Dekret v. 3. I I .  1804). Prov. Coloniae obs.
Quellen (ungedruckte); Duesseldorf, St.-A. Koeln, Std.-A. Neuss, 

Kirchen-A.; Std.-A.
Literatur: Forst, A .: Über die Aufhebung des Klosters dér Regulier- 

herren zu Neufi im Jahre 1623 (in; Beitrage zűr Geschichte des 
Niederrheins. Jahrbuch des Düsseldorfer Geschichtsvereins IX , 
1895, 133—141). KD Rheinprovinz I I I  3, 81—88. Tücking 217— 
224. Ders.: Gescliichte des Gymnasiums zu Neufi.

Nideggen. Kr. Düren.
M i n o r i t e n .  S. Johannes Ev.

Seit 1651. Erste Unterkunft in  einem Mietshause. Durch Vertrag 
vöm 25. X. 1652 gingen die Ruinen dér ehem. Stiftskirche in  den Be- 
sitz dér Minoriten über, wozu noch weiteres Gelande zum Klosterbau 
angekauft wurde. Am 4. V I. 1654 Grundstein zum Kloster gelegt, 
1657 bezogen. Die aus den Ruinen aufgebaute Kirche wurde am 
20. V. 1697 geweiht. Elementarschule und seit 1714 auf Befehl des 
Kurfürsten eine fünfklassige Lateinschule eingerichtet. 1794 aufge- 
lioben und auf Abbruch verkauft. Erhalten blieben geringe Reste dér 
Kirche und dér Wirtschaftshof. Prov. Coloniae.
Quellen (ungedruckte); Duesseldorf, St.-A. Koblenz, St.-A. Koeln, 

Std.-A. Rom, General-A. des Minoritenordens.
Literatur; Kaiser 31. Eubel 147—150. KD Rheinprovinz IX  234—236* 

Schorn I I ,  1889, 254—258.

Oberwesel. Rgbz. Oberwesel, K r. S. Goar.
M i n o r i t e n .  S. Crux?

Nach dér Ordensüberlieferung 1242 gegründet. 1246 kommen 
2 Minoriten als, Zeugen in  einer Weseler Urkunde vor, die wahr- 
scheinlich dem Konvent zu Oberwesel angehörten. Als Gründer dér 
Niederlassung werden die Herren von Schonenburg angegeben. M itte 
des 16. Jhdts. fást ausgestorben. Inventaraufnahme am 5. I. 1552. 
Das verlassene Kloster vöm T rie re r Erzb. Johann von Isenburg zűr 
Amtskellerei eingerichtet. 1569 Rückgabe an den Orden bewilligt, am
4. X. 1621 feierlich in  Besitz genommen. Wiederherstellung dér Ge- 
baude begonnen. Kirche ab 1621 restauriert; erhielt 1699 ein neues 
Gewölbe. 1687 Flügel an dér Ostseite des Klosters erbaut. lm  Kloster 
war eine Lateinschule eingerichtet. Aufgehoben zűr Zeit dér Saku- 
larisation. Prov. Coloniae.
Quellen. a) ungedruckte: Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl. Koblenz, 

St.-A. Koeln, Std.-A. Rom, General-A. des Minoritenordens. 
Trier, Gymn.-A. 

b) gedruckte; BF I I  437. MRh UB I I I  637 Nr. 854.
Literatur: Eubel, Köln 1906, 241—246. Lehfeldt 607 f.
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Randerath. Rgbz. Aachen, K r. Geilenkirchen. 
F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  S. Crux.

Nach Angaben des Provinzchronisten Bürvenich i. J. 1644 ge- 
gründet. Die Genehmigung des Kölner Erzb. Ferdinand von Bayern 
erfolgte am 20. Marz 1647. Zum Bau von Kirche und Kloster leistete 
F rhr. v. Leerodt einen namhaften Beitrag. Bauten erst Ende des
17. Jhdts. vollendet. (Inschrift a. d. K irchentür 1696.) 1802 aufge- 
hoben. Kirche wurde abgebrochen. Kloster zu Privatwohnungen um- 
geandert. Prov. Coloniae obs.
Quellen. a) ungedruckte: Dueren, Std.-A. Duesseldorf, St.-A. Koeln, 

Std.-A. Randerath, kath. Pfarramt. 
b)gedruckte: Descriptio 49.

L ite ra tu r: KD Rheinprovinz V I I I  435. 438/9.

Ratingen. Rgbz. Düsseldorf, K r. Diisseldorf-Land.
M i n o r i t e n .  Stigmata S. Francisci.

1651 begründet. Landesherrliche Erlaubnis zur Niederlassung am 
9. I I I .  1651 erteilt. 1. Unterkunft in  einem Miethause. Bauplatz an der 
L intorferstr., Ecke M arkt erworben. Im  A p r il 1655 Grundstein zum 
Klosterbau gelegt und am 4. X. 1656 bezogen. Kirche von 1659—1668 
erbaut. Erweiterungsbauten 1678—1705. 1748 Brandschaden. Latein- 
schule 1767—1769, 1781—1805. Aufhebungsbefehl vom 12. IX . 1803. 
Der Konvent wurde Zentralkloster der M inoriten im  Grofiherzogtum 
Berg. 1843 ausgestorben. Die Gebaude gingen 1834 in  den Besitz 
der Stadt über und dienen heute der stadt. Verwaltung und einer 
Schule ais Unterkunft. Prov. Coloniae.
Quellen. a) ungedruckte: Duesseldorf, St.-A. Heltorf, Archiv. Ratin

gen, kath. Pfarramt; Std.-A. 
b)gedruckte: Verfügung M axim ilian Josefs vom 30. V I. 1804. 

Descriptio 35. Kessel: Geschichte der Stadt Ratingen, Urkunden- 
buch, Köhi-Neuö 1877.

L ite ra tu r: Dresen, Arnold: Die M inoriten in  Ratingen, Düsseldorf 1912. 
Saariouis. Rgbz. T rier. K r. Std.

F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  S. Ludovicus rex ?.
Am 13. Nov. 1683 übernahmen Franziskaner aus Paris die 

Pfarrei. 1. Unterkunft bis 1684 im  Gouvernementsgebaude, dann im 
Haus „dem grünen Baume“  gegenüber und seit 1686 im  Pfarrhaus. 
Den Grundstein zur Pfarrkirche legte man am 2. V I. 1685; am 6. IV .
1687 wurde sie geweiht. 1789 aufgehoben; am 30. V I I I .  1792 verlie fi 
der letzte Rekollekt Saariouis. Die Kirche wurde 1803 dem kath. 
Gottesdienst zurückgegeben. Prov. Franciae?
Quellen (gedruckte): Schüller 96.
L ite ra tu r: Baltzer, Georg: Historische Notizen über die Stadt Saariouis 

und deren unmittelbare Umgegend I, T rie r 1865, 111—119.
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Schleiden. Rgbz. Aachen, K r. Std.
F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .  

S. Antonius Patavinus.
Seit 1643. Erlaubnis zűr Niederlassung von Erzb. Ferdinand am

11. X II. 1642 erteilt. Ankunft dér ersten Franziskaner am 3. I I I .  1642. 
Zunáchst ünterkunft in  einem Hause am Markt. Zum Klosterbau das 
alté Hospital nebst Kapelle abgebrochen; 1651 ein Flügel des Neubaus 
bezogen. Kirche am 26. Juni 1667 geweiht. Inventaraufnahme am
9. X I. 1796. Marz 1797 ausgewiesen. Mobilien von dér frz. Regierung 
1798, Kloster und Kirche 1802 versteigert. Kloster bis auf geringe 
Reste abgebrochen. Kirche als Annexkirche dér Pfarre erhalten ge- 
blieben. Prov. Coloniae obs.
Quellen. a) ungedruckte: Koblenz, St.-A. Koeln, Std.-A. Schleiden, 

Bürgermeisteramt; kath. Pfarramt; Schlofiarchiv. 
b) gedruckte: Descriptio 35 

Literatur: Schorn 512—517.

Selígenthal. Rgbz. Köln, Siegkr.
M i n o r i t e n .

Vor 1247. Das von dér Ordenstradition angegebene Jahr 1231 ist 
unbewiesen. Kirche vŝ ar 1245 im  Bau, 1256 bereits vollendet. Eine
2. Bauperiode dér Kirche beginnt im  15. Jhdt. D ia Kirche ist die álteste 
erhaltene Kirche des Ordens in  Deutschland. lm  Kloster befand sich 
die Tuchfabrik dér Provinz, zeitweilig das theoL-phil. Studium und 
ab 1664 fü r kurze Zeit auch ein Noviziat. 1803 sakularisiert. Kirche 
heute Pfarrkirche; die erhalten gebliebenen Teile des Klosters 
enthalten heute die Pfarrerwohnung und einen Gutshof. Prov. 
Coloniae.
Quellen. a) ungedruckte; Duesseldorf, St.-A. E itorf, kath. Pfarramt. 

Muenchen, St.-Bibl. Haus Rhede (Kr. Borken i. W.), A. Rom, 
General-A. des Minoritenordens. 

b) gedruckte: BF I  461 Nr. 204. MRh. UB I I I  Nr. 828. 846. 1483. 
Lacomblet I I  Nr. 379.

Literatur: Boisserée Tfl. 64—66. Delvos 228—247. Eubel, Köln. 129— 
139. KD Rheinprovinz V 884—890. Krautheimer 82—83. Zeit- 
schrift fü r christl. Kunst IV  Sp. 43—54.

Siegburg. Rgbz. Köln, Siegkr.
M i n o r i t e n .  S. Anna.

1654 begründet. Am 21. IX . 1654 übergab Abt Johann v. Böck dér 
Siegburger Benediktinerabtei das einstige Kloster dér Antoniterinnen 
den Minoriten. Kirche und Kloster wurden von ihnen wiederherge- 
stellt. Lateinschule im Kloster bis 1803 und von da bis 1811 von Ex-
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minoriten fortgeführt. 1803 aufgehoben; Kirche und Kloster wurdea 
abgebrochen. Prov. Coloniae.
Quellen. a) ungedruckte: Duesseldorf, St.-A. Rom, General-A. des 

Minoritenordens. Siegburg, Kirchen-A. 
b)gedruckte: Veröffl. hist. V. Nrh. I, 1906, Beilage IV  304—307. 

L ite ra tu r: Delvos 79—81. 109—110. Eubel, Köln 150—153. Heine- 
kamp, Rudolf: Siegburgs Vergangenheit und Gegenwart, Sieg
burg 1897, 154. KD Rheinprovinz V 942.

Sinzig. Rgbz. Koblenz, K r. Ahrweiler.
M i n o r i t e n .

Die MauritiuskapeUe auf der Lehe tra t die Rheinische Kapuziner- 
ordensprovinz auf dem Kölner Kapitel am 14. V. 1648 dem M inoriten- 
orden ab. Die Übertragung genehmigte Pfalzgraf Wolfgang W ilhelm  
am 6. V I. 1648, worauf die M inoriten am 2. V II .  1648 den Besitz an- 
traten. Erste Unterkunft im  Manderscheidschen Haus. Kloster auf 
dem Lehberg 1649—51 erbaut. Seit 1770 Lateinschule. 1802 aufge
hoben. Kirche 1806 abgebrochen, Kloster zu einer Privatwohnung 
umgebaut. Prov. Coloniae.
Quellen (ungedruckte): Koblenz, St.-A. Rom, General-A. des Mino

ritenordens. Sinzig, kath. Pfarramt.
L ite ra tu r: Eubel, Köln 145—147. Lorenzi 883. Schorn 540—541.

Spabruecken. Rgbz. Koblenz, Kr. Kreuznach. 
F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  Assumptio Mariae.

Am 23. Sept. 1680 aus Kreuznach berufen. Die Franziskaner ver- 
walteten die Pfarre und W allfahrt. Kirche 1730—36 neu erbaut, am 
7. V I I I .  1746 geweiht. 1802 aufgehoben. Kirche heute P farrkirche, 
Kloster wurde zur Wohnung des Pfarrers und zur Schule bestimmt. 
Prov. Coloniae obs.
Quellen (ungedruckte): Koblenz, St.-A.
L ite ra tu r: Lehfeldt 334. Lorenzi 276—278.

T rie r. Rgbz. Trier.
M i n o r i t e n .  1. Patron? 2. S. Germanus.

Zwischen 1228 u. 1238 gegründet. U rkdl. im  Testament des Dom- 
scholasters Tymar vom 6. X I. 1238 erwahnt. Das Datum 1223 oder 
1224 fü r die Griindung ist unbewiesen. Die Kirche war in  ihren alte- 
sten Teilen um 1340 vollendet. Nordschiff um die Mitte des 15. Jhdts. 
erbaut. Um 1561 nur mehr schwach besetzt. 1568 Verhandlungen 
wegen Überlassung der Klosteranlagen an die Jesuiten, die am 7. X. 
1569 zu dem Tauschvertrag zwischen Erzb. Jacob v. Eltz und dem 
Guardian fiihrten. Die M inoriten erhalten S. Germán. Tausch am
29. I I I .  1570 vom Provinzial gebUligt. Theologiestudium. 1794 flüch-
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■teten die Insassen bis auf zwei. 1802 aufgehoben. Kirche heute 
Pfarrkirche Gervasius und Protasius, Kloster Pfarrhaus. Von dér 
1. Niederlassung ist die Kirche ebenfalls erhalten; im  Bereich des 
einstigen Klosters steht heute das Gymnasium. Prov. Coloniae. 
Quellen. a) ungedruckte: Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl. Koblenz, 

St.-A. Koeln, Std.-A. Luxemburg, Dom-A.; Reg.-A. Rom, General- 
A. des Minoritenordens. T rier, Gymn.-A.; Std.-A. 

b) gedruckte: Eltester-Görz I I I 1874, 481. 576. 659. Hansen, J.: Rhei- 
nische Aktén zűr Gesch. des Jesuitenordens 1896, 405. CoUection
V I 1908, 49 cp. 55. BF I I  435. 437. 456. 460. 463. MRh UB I I I  481 
Nr. 681.

Literatur: AFH 1915, 529—531. Eubel, Köhi 1906, 228—236. Koch 33. 
38. Krautheimer 93. Lorenzi 21. 32. Marx: Denkwürdigkeiten 
dér Dreifaltigkeits- oder Jesuitenkirche 1860. Paulus, M. und 
W. Deuser: Kgl. Friedr. W ilhelms Gymnasium zu T rie r 1563— 
1918. Festschrift. T rie r 1913, 9. 34—56. 87—89. 157. Schlager, 
Beitrage 14.

TJerdingen. Rgbz. Düsseldorf, K r. Krefeld. 
F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  S. Josephus.

Í650 gegründet. Erlaubnis zűr Niederlassung vöm Kölner Erzb. 
Ferdinand v. Bayem am 22. Aug. 1650 erteilt. A nkunft am 8. X I. 1650, 
nachdem schon am 16. X. die zu begründende Niederlassung dér Pro- 
Tinz einverleibt worden war. Als Unterkunft bis Erbauung des 
Klosters das Gasthaus nebst KapeUe angewiesen. Grundstein des 
Klosters am 16. V II. 1656 gelegt, am 21. X. 1658 bezogen. Bau dér 
Kirche 1668—1669, geweiht am 22. V I. 1671. 1778 im  Konvent Privat- 
schule eingerichtet, worin auch höherer Unterricht erte ilt wurde; sie 
überdauerte um einige Jahrzehnte die Aufhebung des Klosters i. J. 
1802. Kirche 1815 geschlossen, profaniert. Kloster bis 1875 Spital, 
1879—80 abgebrochen. Prov. Coloniae obs.
Quellen. a) ungedruckte: Duesseldorf, St.-A. Koeln, Std.-A. Uer- 

dingen, Pfarrarchiv. 
b) gedruckte: A. Nrh. 15, 1864, 111—134. Descriptio 85.

L iteratur: Eubel, Köln 1906, 114. Flofi in  A. Nrh. 84, 1879, 206—208. 
KD Rheinprovinz I I I  591. Koeppen in  Niederrheinischer Ge- 
schichtsfreund 5, 1883, 56. StoUwerk, F.: Kirchen und Profan- 
geschichte dér Stadt Uerdingen und dér umliegenden Ortschaften, 
TJerdingen 1881, 133—140.

Wetzlar. Rgbz. Koblenz, Kr. Std.
1. M i n o r i t e n .  S. Anna.

1317 waren Minderbrüder in  Wetzlar anwesénd; 1349 besaCensie 
■ein Kloster. Um die Mitte des 16. Jhdts. verlassen. Dér Versuch des
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Provinzials der Kölner Minoritenprovinz, 1628 das Kloster zuriickzu- 
erhalten, scheiterte. Prov. Coloniae.
Quellen. a) ungedruckte: Rom, General-A. des Minoritenordens. 

b) gedruckte: Sauer, Nassauisches UB I  3 Nr. 1416. Wadding, Anna
les 1731 f. V I I  242, 4. V I I I 150,3.

L ite ra tu r: Abicht, F riedrich K ilián : Kirchengeschichte des Kreises 
Wetzlar, historisch, statistisch und topographisch dargestellt. 3. 
Teii, Wetzlar 1837, 66—67. Eubel, Köln 1906, 5. 15. Lehfeldt 744. 
Schlager, Beitrage 1904, 55. 60. 117.

2. F r a n z i s k a n e r o b s e r v a n t e n  (seit 1646 R e k o l l e k t e n ) .
S. Anna.

1626 besetzten Franziskanerobservanten unterm Schutz der spa- 
nischen Truppén das Kloster, mufiten es aber 1649 oder 1650 ver- 
lassen. Am 2. V I. 1663 iibertrug der T rie re r Erzbischof K arl Kaspar 
den Franziskanern die Pfarrverwaltung an der Kollegiatkirche. 1675 
raumte der Stadtrat ihnen den nicht von Lehrern und Schule besetzten 
Te ii des Klosters und die Kirche ein. 1803 aufgehoben. 1837 lebte 
noch ein Franziskaner. Heute nim m t die Stelle der einstigen Kloster- 
kirche die protestantische Kirche ein. Prov. Coloniae obs. bis 1627; 
Prov. Saxoniae S. Crucis 1627—1629, bzw. 1633; (Prov. Saxoniae S. 
Joannis Baptistae 1629—1633, T ite lerrichtung); Prov. Thuringiae S. 
Elisabeth 1633—1762; Prov. Thuringiae inf. S. Elisabeth 1762—1803. 
Quellen. a) ungedruckte: Bonn-Kreuzberg, Franziskanerkl. Duessel- 

dorf, Landes- u. Std.-Bibl. Fulda, Franziskanerkl. Koeln, Std.-A. 
b) gedruckte: Schüller 104.

L ite ra tu r: FS X  1923, 137. 139. S. oben unter Minoriten. 

W ipperfuerth . Rgbz. Köln, K r. Std. 
F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  S. Antonius Patavinus.

Seit 1639. Kloster erbaut auf dem Krakenberg, von den Franzis
kanern in  Calvarienberg umgenannt. Die Erlaubnis zur Niederlassung 
erteilte Erzb. Ferdinand v. Bayern am 30. V. 1640, der Landesherr 
Wolfgang W ilhelm , Herzog von Jülich-Berg, im  Jahre 1641. Latein- 
schule 1690 bis ca. 1815. 1804 zunachst aufgehoben, dann Zen- 
tralkloster bis 1812. Kirche wurde Annexkirche der P farrei, Kloster 
heute Gymnasium. Prov. Thuringiae S. Elisabeth, 1665/6 oder kurz 
danach Prov. Saxoniae S. Crucis.
QueUen (ungedruckte): Duesseldorf, Landes- u. Std.-Bibl.; Provinz-A.

im  Franziskanerkl. Muenster, St.-A.; Univ.-Bibl.
L ite ra tu r: Compendium 93—94. John, J.: Geschichte der Stadt 

W ipperfiirth  . . . Gummersbach 1842, 103. KD Rheinprovinz V 
129. Schlager in : Festschrift z. 700 J. Feier der Stadt W ipper
fiirth , W ipperfiirth  1917, 21—26.
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W ittlich. Rgbz. Trier, K r. Std.

F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  S. Antonius Patavinus.
1642 w ird  den Franziskanern dér Matthiasaltar in  dér Pfarrkirche 

übertragen. Durch Vertrag vöm 17. Ju li 1644 das Haus Wachenheim 
erworben und h ier eine Mission errichtet, die gewisse pfarrherrliche 
Rechte besafi. Am 7. Ju li 1647 auf Veranlassung des Erzb. PhUipp 
Christoph V. Sötern verlassen. Erzb. Kari Kaspar von dér Leyen ge- 
stattet am 5. V. 1652 die Rückkehr und den Bau von Kloster nebst 
Kirche. Erwerb des Braunenhauses am 3. IX . 1652. 1660 Klosterbau 
begonnen, 1662 bezogen. K irche 1669 geweiht. 1683 Nebenbau (Frem- 
den-, Kranken- und Brauhaus) begonnen. 1689 Gebanlichkeiten durch 
den frz. Gnl. Boufflers in  Brand geschossen und zerstört. W ieder- 
aufbau 1700 vollendet. 1794 aufgehoben. Von Kirche und Kloster 
blieb nichts erhalten. Prov. Coloniae obs.

QueUen. a) ungedruckte: Dueren, Std.-A., Duesseldorf, Landes- u. 
Std.-Bibl. Koblenz, St.-A. Koeln, Std.-A.

b)gedruckte: SchueUer 95.

Literatur: Schlager in  Trierische Chronik I  1905, 176—185. Ders. in  
Trierisches Archiv X I 1907, 71—79.

Zons. Rgbz. Düsseldorf, K r. Neufi.
F r a n z i s k a n e r r e k o l l e k t e n .  Beata Virgo Maria.

1646 begründet. 1647 dér Provinz einverleibt. 1802 aufgehoben. 
Prov. Coloniae obs.

QueUen (ungedruckte): Harreveld (HoUand), Franziskanerkl. Koeln,. 
Std.-A. Zons, kathol. Pfarramt.

Literatur: A. Nrh. 81 1906 137—189.
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Verzeichnis dér Konvente naeh Diözesen geordnet.
Erzdiözese K ö ln :  Aachen (friiher Lüttich), Bergheim, Bonn, Brühl, Düren,. 

Düsseldorf, Elten (friiher U trecht), Emmerich (früher Utrecht), Erkelenz, 
Essen, Hardenberg, Heinsberg, Kalvarienberg b. Ahrweiler, Kleve, Köln, 
Lechenich, Lennep, Linnich, Marienthal, Monschau, München-Gladbach, 
Neersen, NeuB, Nideggen, Randerath, Ratingen, Schleiden, Seligentbal 
Siegburg, Sinzig, Uerdingen, W ipperfürth, Zons.

Diözese M ü n s te r :  Duisburg (írüher Köln), Kempen (früher Köln).

Dlözese T r le r :  Adenau, Andernach, Apollinarisberg b. Remagen (früher Köln); 
Beurig, Boppard, Enkirch, Koblenz, Kreuznach, Meisenheim, Meri, Ober- 
wesel, Saarlouis, Spabrücken, T rie r, W etzlar, W ittlich.
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Verzeiehnis der Konvente nach dem Gründtingsjahr.
(M  =  M inderbrlider, bezw. M inoriten; F r =  Franziskanerobservanten und 

R eko llekten; F =  Franziskaner.)

1 2 2 1 Köln M 1642 W itttlich Fr
v o r 1234 Aachen 1643 Schleiden »»

vo r 1236 Koblenz 1643 Linnich M
«m 1236 NeuB n 1644 Randerath F r
v o r 1238 T rie r >♦ 1645 Erkelenz J>

1240 Andernach 1646 Zons )»

lum 1246 OberweseI j) 1648 Lechenich
vor 1247 Seligenthal n 1648 Sinzig M
vor 1265 Duisburg » 1650 Uerdingen Fr

1274 Bonn j» 1650 Düsseldorf
«m 1285 Kleve 1651 Ratingen M
vor 1294 Meri 1651 Nideggen J»

v o r 1317 W etziar 1654 Siegburg j r

1459 Diiren F r 1657 Neersen )>

1463 Emmerich 1667 Marienthal F r
1484 Kreuznach 1675 Hardenberg >»

1491 Brühl 1680 Spabrücken
1581 Köln 1681 Elten
16U9 Beurig 1683 Meisenheim >»

1624 Bonn n 1683 Saarlouis
1624 Kempen 1685 Enkirch
1624 NeuB »> 1711 Monschau M
1626 Boppard 1853 Düsseldorf F
1629 Kalvarienberg b. A h r 1857 Apollinarisberg

weile r Fr 1860 Aachen »>
«m 1632 Heinsberg 5» 1889 Bonn-Kreuzberg J»

1635 Bergheim 1889 München-Gladbach „
1639 W ipperiiirth 1S90 Köln J»

1642 Lennep M 1892 Marienthal n
1642 Adenau Fr 1903 Essen

A g n e s : Köln.
A n n a : Hardenberg, Siegburg, Wetziar.
A n to n iu s  P a ta v in u s ;  Adenau, Düs

seldorf, Erkelenz, Linnich, Meisen- 
heim, Schleiden, W ipperiiirth , W itt- 
lich.

A p o l l i n a r i s  ep .: Remagen.
XIV. A u x i l ia t o r e s :  Miinchen-Glad- 

bach.
B a r th o lo m a e u s :  NeuiS.
B o n a v e n tu ra :  Lennep.
■ C a th a rin a : Heinsberg, Kempen.
C o r J e s u : Aachen.
C ru x :  Essen,Köln, OberweseI? Rande- 

rath. K irche: Ahrw eiler, Bonn.
F ra n c is c u s :  A hrw eiler, Köln, Ra- 

tingen.
G e rm a n u s : Trier.
•G e r tru d ls :  Bonn.

Verzeiehnis der Patrone.
J o h a n n e s  B a p t :  Duisburg. 
J o h a n n e s  E v .: Nideggen. 
J o s e p h u s : Lechenich, Uerdingen. 
L u d o v ic u s  ep.: Bonn.
L u d o v lc u s  r e x ;  Saarlouis.
M a r ia :  Bergheim, Beurig, Bonn, Bonn- 

Kreuzberg, B riih l, Enkirch, Harden
berg, Kleve, Köln, Marienthal, Mon- 
schau, Neersen, NeuB, Spabriicken, 
Zons.

M a r ia  M a g d a le n a ; Diiren. 
N ic o la u s ;  Aachen, Andernach. 
P e tru s  e t P a u lu s  ap .: Köln. 
P e tru s  de A lc a n ta r a ;  Elten. 
S e b a s t ia n : Koblenz.
T r in i t a s ;  Boppard.
V in c e n t iu s :  Kalvarienberg b. Emme- 

rich.
W o lfg a n g ;  Kreuznach.



Eine angebliche rheinlándische Quelle des ersten 
F ranziskusbiographen.

(Caesarius von Heisterbach und Thomas von Celano.)

Von P. M ic h a e l B ih l  O. F. M.

Als auf dem Generalkapitel dér Minderbrüder, gehalten bei 
dér Porziunkulakapelle am 30. Mai 1221, dér Beschlufi gefafit 
wurde, den Orden nach Deutschland zu verpflanzen, wollte dér 
hl. Franz keinen Brúder zu dieser Sendung zwingen. Die sich 
freiwillig hierfür meldenden etwa 90 Brüder waren von merk- 
würdig verschrobenen Ideen über die „Grausamkeit dér 
Deutschen“ erfüllt und flöfiten sich Műt ein mit Erinnerungen 
an die Martyrer dér Vorzeit. Dér milde Franziskus aber suchte 
durch einen Hinweis auf die frommen deutschen Rompilger, die 
mit lángén Reisestöcken und weiten Stiefeln, singend und betend, 
in Schweifi und Sonnenbrand diu-ch Italien wallten, diese Ge- 
danken in Güte herabzustimmen. Dér neuernannte „Minister 
Theutoniae“, Fr. Caesarius von Speier, wahlte sich unter den 
zirka 90 Freiwilligen 27 Brüder aus; unter ihnen waren auch 
einige Deutsche, sowie dér Augenzeuge des ganzen Vorganges: 
Fr. Jordanus von Yano (Giano)  ̂ und Fr. Thomas von Celano, 
dér 7 Jahre spater das erste „Leben des hl. Franz“ schreiben sollte.

lm Jahre 1214 war dér hl. Franziskus nach Spanien gezogen, 
um, von Missionseifer getrieben, von dórt nach Marokko über- 
zusetzen. Alléin, wie Fr. Thomas von Celano 14 Jahre spater 
sehrieb „bonus Deus, cui mei et multorum. . .  placuit recordari. . .  
in faciem ei restitit et . . . eum a coepto itinere revocavit“. Und 
hald nach Franzens Rückkehr meldeten sich zur Aufnahme in 
seine noch junge Genossenschaft „quidam litterati v iri et quidam 
nobiles“ ^ Aus dem Zusammenhang ist es deutlich, dai3 Fr.
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 ̂ Chronica Fr. Jo rdan i a Yano, ed. G. Vo ig t, in :  Abhandlungen der 
k , Sachs. Gesellschaft der W issenschaften V , Le ipz ig  1871, 515 f f ;  ed. in  den 
Analecta Franciscana <AF> I, A d  Claras Aquas, 1885, 1— 19; ed. H. B ö h m e r ,  
Paris 1908, 17 ff. ;  num. 17— 19.

2 In  seiner V ita  p rim a  S. Francisci, num. 56, Ze ile  10— 13. — D ie 
Zeilenangaben beziehen sich au f d ie  neue k ritisch e  und kom m entie rte  Aus- 
gabe der Legendae S. Francisci in  den A  F X, 1926. Siehe auch: S. F ran
cisci Assis. V ita  et M aracula . . . auct. F r. Thoma de Celano, ed. Eduardus 
Alenconiensis, Romae 1906.

3 V itae I ,  n. 57, Z. 1—3.
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Thomas unter den neuen Ordenskandidaten war; weniger durch- 
sichtig ist, ob er nur zu den ersteren oder ob er zu beiden Kate
górián gehörte.

Den Gebildeten ist er zweifellos zuzurechnen, wie das seine 
Legenden untrüglich dartun. Seine allgemeine Bildung war Ende 
1214 oder 1215 sicher schon abgeschlossen, und die damaligen 
heroischen Verháltnisse dér Armutsjünger Franzens schlossen 
eine Weiterbildung eher aus. Fr. Thomas war ein überaus ge- 
wandter Stilist; sein Latéin ist zwar nicht klassisch, aber, von 
Nebensachlichem abgesehen, korrekt, geformt nach den Regein 
dér damals mafigebenden Grammatiker und Rhetoren. Voll und 
vornehm fliei3t sein reichgeformtes Satzgefüge dahin, anschau- 
lich und lebhaft, geschmückt mit allerlei Wort- und Redefiguren,, 
reichlich zugespitzt mit Antithesen, belebt von Assonanzen und 
Alliterationen. Gemáfi den Vorschriften dér damaligen Kunst- 
prosa, welche die „Dictatores“ vortrugen^ sind die Satze und 
ihre Kóla klangvoll aufgebaut, um dann auch tönend auszu- 
klingen nach den Regein des „Cursus“. Diese Klauselnrhythmik 
dér Satze und ihrer Teile pílegt Thomas sorgfaltig, und im Satz; 
schlufi bevorzugt er den volltönendsten „Cursus“, den „Cursus 
velox“.

In  dér hagiographischen Literatur war Thomas ziemlich 
belesen, doch mag er gerade hierin sich auch spáter neue Kennt- 
nisse erworben habén, ebenso wie in dér Hl. Schrift, die ihm 
aufierst gelaufig war. Als ihn 1228 Georg IX . mit dér Abfassung 
dér ersten Vita des neuen Heiligen beauftragte ^ wird wohl die 
tüchtige Formalbildung des Celanesen das ausschlaggebende 
Moment gewesen sein; für viele Nachrichten mui3te sich 
Fr. Thomas, dér nie zum engeren Jüngerkreise des hl. Franz 
gehört hatte, auf andere Gewahrsmanner berufen Franz hatte 
am Abende des 3. Október 1226 seine gottminnende Seele aus- 
gehaucht, und am 16. Juli 1228 beging Gregor IX ., Franzens Be-
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“  H ie rüb e r z. B. A lb . C. C l a r k ,  The Cursus in  m ediaeval and vu lgar 
La tin , O xford 1910, 13 f f . ; sehr gut zusammenfassend auch H. B r  e 8  1 a u , 
Handbuch dér U rkunden leh re  fü r  Deutschiand und Ita lie n  I I ,  I  Le ipz ig  
1915, 254ff., 361 ff. ;  neuerdings K . P o l h e i m ,  D ie la te in ische Reimprosa, 
B e rlin  1925, 90 ff.

 ̂ V ita  I,  Prologus, num. 1, l( in e a ) 7—8.
® Ebd. num. 1 u. 2; num. 8 8 , 1. 10. A n  dieser Stelle spezie ll fü r  die 

Ze it 1224— 26, e in  H inw e is darau f (und w o h l m ehr als blofie Redensart), dafi- 
Thomas damals n ich t in  Assis i w e ilte .



rater und Schützer, mit groíSem Geprange die Heiligsprechung 
an seinem Grabe in dér kleinen S. Georgskirche ^ Die Vita 
prima S. Francisci konnte derselbe Papst bereits am 25. Február 
1229 gutheifien und genehmigen — Jene tüchtige und gewifi 
niclit so leicht anzutrefíende Allgemeinbildung des Celanesen 
berechtigt uns aber auch zu dem Schlusse, dafi Fr. Thomas auch 
zu den „Adeligen“ gehörte. Und wenn dem so ist, dann hat 
möglicherweise ein Stück deutscher KaisergescMchte (1221—  
1227) in sein Leben hineingespielt. Jedenfalls traf und betraí 
dieses Stück und dieses Geschick seine Vaterstadt, und das auf 
schmerzliche Weise.

P. Sabatier mutmafite, ohne weitere Gründe beizubringen ̂  
dafi Fr. Thomas von Celano, ein Sohn des Gráfén Thomas oder 
Thomasius von Celano und Molise gewesen sei. Damals war das 
Grafengeschlecht derer von Celano und Molise das machtigste 
unter den Vasallen des Königreichs Neapel-Sizilien. Dér im 
Jahre 1212 verstorbene Gráf Petrus von Celano hatte treu zu den 
altén deutschen Kampen Markward von Anweiler und Dipold 
von Schweinspeunt gehalten, die unermüdlich mit ihren Söldner- 
scharen zum Schutze dér deutschen Reichssache Hittel- und Süd- 
italien durchzogen. Peters Sohn, Gráf Thomas von Celano und 
Molise, und Dipold hatten im Jahre 1209 den Kaiser Otho IV . dazu 
vermocht, durch die Abruzzen hindurch ins KönigreichNeapel ein- 
zufallen, gegen Friedrich II .,  den Mündel des Papstes Innozenz I I I .  
Dieser schleuderte den Bannstrahl gegen Otho IV . und stellte 
bald darauf Friedrich I I .  als Gegenkönig auf. Zűr Kaiserkrönung 
Friedrichs II .,  Rom 21. November 1220, entsandte Gráf Thomas 
einen seiner Söhne, um den neuen Herrscher zu besanftigen. Um-
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V ita  I,  num . 123—6, wo die  Festfe ie r aufierst farbenprach tig  und an- 
schaulich gescliildert w ird . F r. Thomas hat ih r  zw eife llos angewohnt.

* Nach Ausweis e ine r Notiz (13. Jahrh.) am Schlusse dér V ita  I  im  
Ms lat. 3817 dér Pariser N a tion a lb ib lio th ek ; A F  X  115.

 ̂ V ie  de S. FrauQois d ’Assise, Paris 1894 (und dann sehr oft nach- 
gedruckt), p. LUX.

Siehe über dasselbe F. T e r r a - A b r a m i ,  C ronistoria  de i conti 
de’ Marsi po i de tti d i Celano, in : B o lle ttin o  de lla  Societá d i storia  pa tria  . . . 
negli A bruzzi X V  237—52, X V I 55— 75. 137— 174, A q u ila  1903— 1904. W eniger 
gut T. B r  0  g i , La Marsica antica, m edievale e fino a l l ’ abolizione de i feudi, 
Roma 1900, 186 ff. W e rtvo ll s ind noch im m er d ie  A usführungen von 
Ed. W i n k e l m a n n ,  P h ilip p  von Schwaben und Ottó IV ., Le ipz ig  1873—78; 
I I  40ff.; d e r s e l b e ,  K a iser F rie d ric h  I I . ,  Le ipz ig  1889—98; I  121 ff.;
I I  44 ff.



sonst. Friedrich I I .  behielt seinen altén Groll und den Sohn des 
verdáchtigen Vasallen, dér so notgedrungen zum Rebell wurde 
Als am 30. Mai 1221 das Kapitel dér Minderbrüder zu Porziun- 
kula tagte, war dér Kampf zwischen Friedrich I I .  und dem 
Gráfén Thomas schon entbrannt; die beiden Gráfén von Celano, 
Richard und Petrus, hatten sich auch mit ihrem Brúder (?) ent- 
zweit und hielten zum Kaiser

Warum sich wohl dér Minorit Fr. Thomas von Celano zűr 
Sendung nach Deutschland meldete? Eben jener Familienzwist 
verwehrt es uns, einen Rückschlufi auf seine politischen Ideen 
zu ziehen. Wenn er wirklich ein Sprofi jenes hochadeligen 
Grafengeschlechtes von Celano war, war er eher ein Brúder als 
ein Sohn des Gráfén Thomasius oder Thomas, wenn nicht dessen 
Neffe, denn die Grafenfamilie war nicht einstammig, sondern 
verzweigt. W ir müssen indes gestehen, dafi nicht dér geringste 
Anhaltspunkt vorliegt, um ihn, den Minderbrüder, dér Grafen- 
sippe zuzurechnen Fr. Thomas entstammte aber wohl einer 
begüterten und adeligen Familie aus dem Vorort dér Grafschaft 
Celano; die Gráfén von Celano und Molise konnten damals gut 
600 Ritter und 800 „Servientes“ aufbieten Seine Abstammung 
aus Celano mochte ihm, Mai 1221, den Entschlufi, nach Deutsch
land zu ziehen, noch schwerer gestalten als manchem anderen 
dér welschen Minderbrüder, da das kaiserliche Heer damals 
seine Vaterstadt belagerte. Ob wohl bestimmte Kunde davon 
ins ferne Deutschland gedrungen war? Jedenfalls nicht in weite 
Volkskreise, die doch kaum etwas erfahren konnten von dér 
kleinen Bergstadt in den Abruzzen, die des fernen und ziemlich
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W i n k e l m a n n ,  F rie d ric h  I I . ,  I  137f. S. auch die  beste zeit- 
genössische Q ue lle : R y c c a r d u s  d e  S. G e r m a n o ,  Chronica, ed. G. H. 
P e r t z  in  den M G H SS X IX , 340; ed. A . G a u d e n z i ,  N apoli 1888, 9 9 ss.

12 W i n k e l m a n n ,  a. a. O. I  128; d e r s e l b e ,  Aeta Im p e r i i ined ita , 
Innsbruck 1880—85, I  478; B ö h m e r - F i c k e r - W i n k e l m a n n ,  Regesta 
Im p e rii, V , n. 12 640—41.

W i n k e l m a n n ,  F rie d ric h  I I . ,  I  411 f., dér ku rz  den M in o ritán  er- 
w ahnt, hat n ich t e inm a l diese MutmaCung ausgesprochen. lm  In d e x  dér 
Regesta Im p e rii, V  2335, is t de r M in o r it w o h l n u r durch ein  Versehen m it 
dem G ráfén Thom as(ius) von Celano-Molise id e n tifiz ie rt worden, denn die  
bezügliche N um m er: 12 705 a b e tr iff t  n u r das beregte G enera lkap ite l von 
P orz iunku la : 30. M ai 1221. — W enn Fr. Thomas ein  Sohn (?) des G ráfén 
Peter von Celano gewesen ist, hatte er, als d ieser zu K a iser Ottó IV . h ie lt, 
s icher auch Gelegenheit, d ie  guten Seiten dér Deutschen kennenzulernen.

1̂  W i n k e l m a n n  a. a. 0. I  138.



landfremden jungen Kaisers Truppén damals umschlossen 
hielten im Ringen um die Wiederherstellung dér Monarchia im 
Königreich Neapel-Sizilien. Dér „arme Minderbruder“ Thomas 
aus Celano konnte jedenfalls, nachdem er so augenfallig dér 
Welt entsagt und sich dér Gefolgschaft des armen Franziskus 
von Assisi überantwortet hatte, ohne Sorge vor politischen Ver- 
wickelungen, in geistlicher Sendung nordwarts ins Kaiserreich 
selber ziehen.

Dér Abruzzengraf Thomas von Celano aber hatte sich noch 
anfangs 1221 in seiner starken Bergfeste Rocca Mándolfi und im 
nahen Boiano verschanzt; er hielt zudem in seiner Hand die 
Burgen von Celano und Ovindoli. Friedrich I I .  selber war im 
Sommer 1222 bei dér Belagerung, aber bald hernach gelang es 
dem Gráfén Thomas, die Kaiserlichen, die die Burg von Celano 
belagerten, zu zersprengen, und er trotzte dórt allén Angriöen, 
bis Friedrich I I .  im Frühjahr 1223 vii'ieder nach Celano kam. 
Ende April 1223 mui3te Thomas sich dem Kaiser ergeben. Dér 
geschlossene Friedensvertrag wurde aber bald von Thomas ge- 
brochen, weshalb Friedrich I I .  (im September?) 1228 die Stadt 
Celano zerstören und die Einwohner bis nach Sizilien und Malta 
verschleppen liefi. Als dér Kaiser ihnen dann 1227 die Erlaubnis 
zűr Rückkehr gab, sollte die neue Stadt inskünftig nicht mehr 
Celano, sondern Caesarea heifien^®. Dér neue Namen hat sich 
aber nicht gehalten, und 1228 besetzte Gráf Thomas von Celano 
einen grófién Teil des Königreiches Neapel und so auch vii'ieder 
sein eigenes Stammland, auf Befehl und in Diensten Gregors IX ., 
indessen Friedrich I I .  auf dem Kreuzzuge in Palastina weilte

Wahrend des gedachten Zeitraumes (1221—28), in dem die 
Unbotmafiigkeit zwar nicht seiner Brüder und Oheime, aber doch 
seiner Landesherren das gröiSte Elend über seine Vaterstadt 
brachte, hatte sich Fr. Thomas von Celano seiner Friedens- 
sendung in den Rheinlanden gewidmet, und dieselbe auch schon 
vollendet. — Am S. Gallustag (16. Október) 1221 hatte Brúder 
Caesarius von Speier das erste Kapitel zu Augsburg gehalten,
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Unw eit Campobasso im  M olise (w ie  je ne r ganze S trich h ie fi und noch 
he ifit); die Rocca w u rde  1270 gesch le ift; T e r r a - A b r a m i ,  C ronistoria, 
X V I 162.

i ® R y c c a r d u s  d e  S. G e r m a n o ,  Chronica, ed. Pertz, 341—4; ed 
G a u d e n z i ,  110— 12,127; W i n k e l m a n n ,  Acta Im p e r ii,  I  231—33; 
Friedrich I I . ,  I  189 -90 . 2 0 2 -4 ;  Regesta Im p. V , n. 1477 a, 1484-86.

i ’ R y c c a r d u s  d e  S. G e r m a n o ,  ed. P e r t z ,  350; ed. G a u 
d e n z i ,  128—30.



auf dem er seine Schar Franziskusjünger nach verschiedenen 
Gegenden aussandte. Wohin Fr. Thomas bestimmt wurde, ent- 
zieht sich unserer Kenntnis. Anfangs des Jahres 1223 ernannte 
ihn Fr. Caesarius zum „Custos in Mainz, Worms, Speier und 
Köln“, alsó zum Vorstande aller Minderbrüder — es waren ihrer 
vorerst nur wenige — am Hittel- und Niederrhein; er war da- 
mals dér „einzige Custos“ dér „Provinz Deutschland“. Alléin als 
Caesarius bald hernach, „von Sehnsucht nach dem hl. Franz ge- 
trieben“, nach Assisi zurückkehrte, stellte er den Fr. Thomas zu 
seinem „Vikar“ oder Statthalter auf und liei3 sich auf dem 
Pfingstkapitel, 11. Juni 1223, von seinem Amte entheben. Sein 
Nachfolger, Fr. Albertus von Pisa, hielt am 8. September 1223 zu 
Speier das Provinzkapitel und bestellte 4 neue Kustoden, 1 für 
Frankén, 1 für Bayern und Schwaben, 1 für das Elsafi und 1 für 
Sachsen^®. Aus diesem Umstande müssen wir schliefien, dafi 
Fr. Thomas in seinem Kustosamte am Rhein bestátigt wurde. Wie 
lange er es weiterführte, ist leider nicht feststellbar

Gerade zűr Zeit, als Fr. Thomas Kustos dér Rheinlande war, 
schrieb in jener Gegend, im Zisterzienserstifte Heisterbach 
dér berühmte Erzáhler und überaus fruchtbare Schriftsteller 
Caesarius seine sehr bunte und reichhaltige Sammlung von 
Wundergeschichten: Dialogus Miraculorum in 12 Büchern^^. lm
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IS J o r d a n u s  a Y a n o ,  Chronica, num. 23. 30. 31. 32. Dazu Patr. 
Se l i  l á g e r ,  Beitrage zűr Gesch. dér Köln. Franziskanerordensprovinz im  
M itte la lte r, K ö ln  1904, 12. D ie  dó rt ausgesprochene M utm afiung is t n icht 
belegbar und sehr anfechtbar.

i'* Mag sein, dafi er erst 1226 oder gar 1227 das R hein land und Deutsch- 
land v e r lie f i;  in  A ssis i oder dó rt in  nachster Nahe w a r e r schw erlich 
1224—26; s. oben S. 84 Anm . 6 .

Ü ber ih n  s. A . K a u f m a n n ,  Caesarius von H e is te rbach 2, Cöln 
1862; A. S c h ö n b a c h ,  S tudien zűr E rzah lungs lite ra tu r des M itte la lte rs , 
IV  u. V I I :  Ü ber Caesarius von Heisterbacch I  u. I I ,  W ien 1902—8, in :  Sitz.- 
Berichte dér k. Akad. 154. 159; J. G r  e v  e n , D ie Entstehung dér V ita  
E nge lberti des Caes. v. H., in :  A nnáién d. hist. Vere ins f. d. N iederrhe in , 
K ö ln  1918, H e ft 102, 1—39 (s. ebd. H e ft 8 6  <1908>, 1—59; H e ft 106 <1922), 
148—49). Belanglos fü r  uns is t 0. H e l l i n g h a u s ,  H undert auserlesene 
. . . Geschichten des . . . Caes. v. H., Aachen 1926.

Caesarii Heisterbacensis . . . D ialogus M iracu lo rum , ed. Jós. 
S t r a n g e ,  Coloniae, Bonnae et B ru xe llis  1851, 2 Bde.; Ind ex  dazu: ebd. 
1857; dieser w urde  neu aufgelegt 1922. — V on A l. M e i  s t  e r , D ie  Frag- 
mente dér L ib r i V I I I  M iracu lo rum  des Caes. v. H., Rom 1901, in :  Rom. 
Q uarta ischrift, Supplem entheft 14, können w ir  absehen, da Tamassia dieses 
übrigens nie  vollendete W erk  n irgends herangezogen hat.



Jahre 1222 arbeitete Caesarius von Heisterbach noch an dieser 
Novellensammlung, die er wohl im Jahre 1223 veröffentlichte 
In dieser glaubte N i n o  T a m a s s i a ,  Professor der Rechts- 
geschichte an dér Universitat Padua und „Senator des König- 
reichs Italien“, eine ausgiebige Quelle dér beiden Legendae
S. Francisci des Thomas von Celano entdeckt zu habén, und die 
einzige wirklich zeitgenössische Die ganze Tendenz dieses 
Buches^  ̂ das von einer ungemeinen Belesenheit lautes und 
lobendes Zeugnis ablegt, ging ja dahin, nachzuweisen, daü 
Thomas von Celano seine zwei Vitae S. Francisci mit raffiniertem  
Geschicke und stupender Gelehrsamkeit aus den entlegensten 
Schriften dér Vorzeit zusammengestoppelt, ja zusammenge- 
stohlen habé. Celanos in seiner Art alsó immerhin grofiartiges 
Machwerk wollte dér Paduaner Rechtshistoriker gehörig an den 
Pranger stellen. Indes so sehr mán die ausgebreitete Erudition 
Tamassias bestaunen mufi, ebensosehr mul3 mán auch dessen 
schrankenlose Willkürlichkeiten bedauern, die jeder strengen 
Methode und Methodik spotten. Ein, zwei Worte in meist 
inhaltlich ganzlich verschiedenen und weit auseinander gele- 
genen Texten genügen ihm schon, um keck zu behaupten: Hier 
íst die Quelle Celanos! Es mu6 verblüffen, dafi ein so hervor- 
ragender Rechtshistoriker standig die literarische Ordnung mit 
dér realen zusammenwirft, um sofort auf sachliche Entlehnung 
dér Tatsachen oder des Erzahlers zu erkennen. Als ob litera-
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22 Cf. I  75. 188. 382; I I  238. 246. 251; ed. Strange.
23 Cf. M e i s t e r  a. a. 0. X X I—X X I I I ;  S c h ö n b a c h ,  I  23—6; dér 

fre ilich die Abfassung bzw. den A bsch lu fi und die  V erö ffen tlichung spater an- 
setzen möchte, nam lich 1223/24.

2‘  S. Francesco d ’Assis i e la  sua Leggenda, Padova e Verona 1906, 12 “ ; 
X II,  219 Seiten.

25 Diese und die  methodologischen Grundschwachen des Buclies habén 
rich tig  beleuchtet z. B. U m b. C o s m o , in :  G iornale storico da lia  le tte ra tu ra  
italiana 48 (Torino  1906), 171—81; E d . d ’A  1 e n q o n 0. Cap., Saint 
Frangois a -t-il existé?, in :  Etudes Franciscaines X V  (Paris 1906) 481—95; 
A. G. F e r r e r s  H o w e l l ,  The L ives of S. Francis of Assis i by Br. Thomas 
oí Celano translated, London 1908, p. X V I I — X X ; H. T i e l e m a n n ,  Stu- 
dien zűr In d iv id u a litá t des Franziskus von Assisi, Le ipz ig  u. B e rlin  1914,

9. Ferrers Howells zutre ffende Bem erkungen — sie w aren w ie  d ie  dér 
anderen K r it ik e r  m ehr a llgem einer Natúr, und b isher is t d ie  Gesamtheit dér 
Stellen, die Tamassia e i  n e m A u to r entnahm, noch in  keinem  Fa lle  be- 
■wertet und durchgesprochen w orden  — , verh inderten  nicht, dafi d ie  Schrift 
in  England „ ih r  P u b lik u m " fand : N. T a m a s s i a ,  Saint Francis o f Assisi 
and his Legend, translated by Lonsdale Ragg, London 1911; 1 2 o, 240 pp.



rische Anlehnung oder auch Entlehnung dasselbe wáre wie 
Herübernahme und Um- und Andichtung dér erzahlten Vorgange. 
Um sein Buch beweiskraftig und wirkungsvoll zu gestalten, hatte 
Tamassia die angeblichen Quellenstellen, wenn auch nicht immer, 
so doch sehr haufig wenigstens neben die vorgeblichen Ablei- 
tungen drucken sollen, wie schon U. Cosmo zutreffend bemerkte 
statt es sich genügen zu lassen, sie nur bruchstückweise auszu- 
ziehen und lange Zahlenreihen bündiger Zitate aneinander zu 
reihen, die höchst selten jemand prüfen kann. Allerdings ware 
dann das von Tamassia aufgestellte Verhaltnis und die ausge- 
klügelte Beziehung zwischen Quelle und Ableitung, zwischen 
Vorlage und Abschrift, immer wohl gemerkt, nach ihm sachlicher 
und nicht nur literarischer Art, sehr oft ins Nichts zerflattert.

Immerhin konnte bei den altén Kirchenschriftstellern das 
Verfahren des Professors manchen unkundigen Leser verblüffen, 
bei einem Zeitgenossen Thomas’ aber war jedenfalls klug ab- 
wagende und behutsame Vorsicht geboten, um das Verdikt zu 
falién: Thomas hat auch hier literarischen und sachlichen — Dieb- 
stahl, alias Plagiat^^geübt. Mán bedenke doch, dai3 Thomas von 
Celano allbereits 1228 seine ersteVita des erst 1226 verstorbenen 
hl. Franz schrieb^**, die er dem einst mit Franziskus wohlver- 
trauten Papste zűr Begutachtung vorlegte. W eil er dieselbe in 
Umbrien verfai3te, konnte er sich doch nicht dazu erdreisten, 
den Dialogus miraculorum Caesarius’ von Heisterbach im 
fernen Rheinland auszuschreiben; es gab doch sowohl 1228 als 
auch noch 1246—47 zu viele Augen- und Ohrenzeugen, die den 
hl. Franz gekannt und bewundert hatten. Solch kühne und 
unverfrorene Dichtungen und Andichtungen hatten auch die 
gewöhnlichsten und ungebildetsten Franziskusjünger und -schüler 
wahrgenommen. Dér General des Ordens, Crescentius von Jesi 
(1244—47) hatte den so dreist fabulierenden Abruzzesen nicht 
1245—46 neuerdings beauftragt, die Vita secunda S. Francisei 
zu verfassen^®.
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G iornale storico 48, 177.
2 '̂  T a m a s s i a  168: „p la g io “ ; das angeführte B e iw o rt „e legante“  kann 

in  d ieser V e rb indung k e in  schmückendes m ehr sein. S. oben 34—35.
29 S. V ita  I I ,  Prolog, num. 1 u. 2. — D ér Nachfolger im  G eneralat, 

Johannes von Parm a (1247—57), gab ihm  dann noch in  A u ftra g  den Tractatus 
m iracu lo rum  S. Francisci; tro tz  des T ite ls  so sehr verschieden von des Cae
sarius von Heisterbach D ialogus m iracu lo rum , dafi Tamassia diesen gar n ich t 
in  Betracht gezogen hat, und das m it Fug und Recht.



Wir raumen gerne ein, dafi Celano, im Jahre 1223—24 mehr 
wandernder als sefihafter Kustos dér Rheinlande, nach Heister- 
bach kommen konnte und dai3 dann dér Novellensammler 
Caesarius den frémden íahrenden Ordensmann aushörte. Alléin 
es ist doch auffallig, dafi von dem damals schon weitbekannten 
Franziskus von Assisi und seinen Jüngern weder eine kurze 
Erzahlung noch auch eine flüchtige Anspielung in den Dialogus 
des Caesarius geriet. Erst spater hat Caesarius von Heisterbach 
Franzens und seiner Minderbrüder, wenn auch nur flüchtig 
gedacht®  ̂ Ob dér vornehme Zisterzienser so viel Interesse für 
den armen Bettelmönch Thomas hatte, dafí er ihm schon 1223, 
gleich nach dessen Veröffentlichung seinen Tractatus miracu
lorum zűr Abschrift überliefi, möchten wir mithin füglich in 
Zweifel ziehen. Zweifelhaft dünkt uns überdies auch, ob dér 
unstete und fahrende Rheinlandkustos die Zeit und Mufie auf- 
bringen konnte — und wollte, die 12 Bücher des Dialogus sich 
abzuschreiben. Und wie lange er noch nach dem 8. September 
1228 im Rheinlande verweilte, darüber ist uns keine Kunde 
geworden.

Doch seben wir uns nun die e i n z e l n e n  Stellen des 
Dialogus miraculorum an, die Thomas von Celano auf den 
hl. Franz umdichtete oder übertrug, nach den kühnen Auf- 
stellungen Tamassias, dér gerade im „Falle Caesarius —  
Thomas" auf „Plagiat“ erkennen zu müssen glaubte, zu Last 
und Brandmarkung unseres Fr. Thomas. Bei Vornahme und 
Vernehmung des Klagers und Beklagten werden zugleich grelle 
Schlaglichter auf die ganze Anklageführung und das vorge- 
brachte Tatsachenmaterial des Rechtshistorikers fallen
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3» F e r  r  e r  s H  o w  e 11 a. a. O. X X , m e in t übrigens, Celano sei im  a ll-  
gemeinen w e it en tfe rn t von den „ t r iv ia l,  ch ild ish  and grotesque m iracles 
which abound in  . . . Caesarius o f H eisterbach".

31 S c h ö n b a c h  I I  22. 29. 30. 37.
Dér Kürze ha lber z itie ren  w ir  d ie  V ita  I  und I I  des Thomas von 

Celano: I  Cél. bzw. I I  Cél. m it Beifügung dér Num m ern oder Paragraphen. — 
Des Caesarius D ialogus m iracu lo rum  z itie ren  w ir  nach Buch und K a p ite l: 
z. B. V I I ,  4; daneben in  K lam m ern  Bánd und Seite dér Ausgabe Stranges; 
z B. ( I I ,  5). — T. is t das Buch Tamassias. — W ir  hatten uns auf I  bzw. I I  
Cél. beschranken können, aber um  den „F a li Caesarius-Celano“  ganz zu er- 
ledigen, schien es ratsam, auch den von Tamassia behaupteten Beziehungen 
des Caesarius zu den spateren Franziskus-Legenden be i d ieser Gelegenheit 
nicht aus dem Wege zu gehen.



Die erste Bezugnahme Tamassias auf Caesarius^® Distinctio I :  
De conversione, wom it natürlich vor allém die Bekehrung zum 
Mönchsleben gemeint ist, können w ir  füglich kurz abhandeln. Denn 
ein solcher Gedanke ist doch selbstredend nur ein Gemeinplatz in  
dér Feder eines Ordensmannes und er belegt m ith in sehr über- 
flüssigerweise, da6 Thomas von Celano „m it den Geheimnissen (!) 
dér Klosterinstitutionen vertraut gewesen ist“ . Dér Celanese war 
doch auch selber Ordensmann geworden, d. h. hatte die Weltabkehr 
selber erlebt imd mitgemacht.

Franzens Liebe zu den Aussatzigen ist bekannt aber dafi dem 
Heiligen Christus in  Gestalt eines Aussatzigen erschienen sei, sagt 
Celano nirgends. Tamassia hat daher nur künstlich diese Stellen 
m it Caesarius in  Beziehung setzen können, da dér rheinlandische 
Erzáhler diese doch w eit überbietet. Das tű t er zumal in  V I I I ,  32, 
WC dér Aussatzige gar verlangt, dér Bischof solle ihm den E iter nicht 
m it dér Hand abwischen, sondern verm ittelst „linctionem linguae“ , 
und nachdem dér Bischof sich sogar dazu ermannt hat, „ in  oculis 
eius gloriose caelos ascendit“ . Diese Szene bleibt auch w eit zuriick 
h inter den spaten Actus bzw. F ioretti ***, so dafi Caesarius keines- 
falls ais M ittelglied zwischen Celano und den Actus-Fioretti aufgefafit 
werden kann^®.

Auch die beriihmte Vogelpredigt des hl. Franziskus soli von 
Caesarius beeinflufit sein. Franz h ie lt sie bei Bevágná, etwa 2 Wege- 
stunden von Assisi, in  der Ebene, an eine „avium  maxima multitudo, 
columbarum videlicet, cornicularum et aliarum quae vulgo monaclae
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T. 47—8; Caes. I ,  c. 1—43 ( I ,  5—55).
31 I  Cei. 21, 1. 12; 55; 1. 8 ; vorab 8 8 , 1. 8—9, 17; 109, 1. 1, etc. — 

Tamassia hat übersehen, dafi d ie  ganze erste Rubrica von I I  Cei. 3— 17 iibe r- 
schrieben is t (wenn auch u n zu tre ffe n d ): De conversione b. Francisci.

N icht nu r aus I  Cei. 16, 103, welche S tellen T. 53 a llé in  z itie rt, 
sondern auch aus I I  Cei. 9, w o I  Cei. 16 des w e ite ren  ausgeführt w ird , und 
w o  der Aussatzige dann auf nahezu wunderbare W eise verschwindet.

36 Caes. V I I I ,  c. 31— 3 ( I I ,  1 0 5 -8 ).
V e rfa fit oder, besser, gesammelt um 1300; P. S a b a t i e r ,  Actus

b. Francisci et Sociorum eius, P aris  1902, c. 28.
3® Aus den Actus iibersetzt und e rw e ite rt etwa um  1360—70. W ir  

z itie re n  nach der b is lang besten Ausgabe, sowohl was die  T extherste llung 
ais was die  beigefügten E rlau terungen b e tr iö t:  I  F io re tti d ie  San Francesco, 
con prefazione e note de i P. B e n v  e n u t o B u g h  e 11 i  0. F. M., F irenze 
<1925>, cap. 25. Es geniigt zu verm erken, dafi d ie  K ap ite lzah lung o ft um  eine 
E in he it v a riie rt, da K a p ite l 1 und 2 in  manchen Ausgaben zusammengezogen 
find . 39 ^  5 4 — 5  jy j

I  Cei. 58.
So is t das W ort zu lesen, das damals also in  U m brien  oder in  den 

Abruzzen, der He im at des Fr. Thomas, munachia ( =  das Nönnchen) lautete.



vocantur". Nachdem die Tauben und Krahen und Rabén die Predigt 
aufmerksam, ja andachtig angehört hatten: „Benedixit denique ipsis 
<S. Franciscus) et, signo crucis facto, licentiam tribu it, ut ad locum 
alium transvolarent“ . Tamassia nun fand auch in  Caesarius (X, 58) 
K r a h e n d i e ,  vordem sie von Citeaux im  Herbste siidwarts flogen, 
die auf dem Felde arbeitenden Mönche „grutillando“  umschwirrten, 
so dafi der P rior meinte: „quod licentiam petant recedendi. Elevans- 
que manum, benedixit eis“ . W orauf die Vogelschar hurtig davon 
flog. — Dafi die ganze Situation eine so grundverschiedene war im 
Vorfall zu Citeaux und dem zu Bevágná, bringt Tamassia gar nicht 
in Anschlag! Er klaubt nur die zwei Worte „licentia recedendi" 
heraus und den Segen, — das genügt ihm, die Abhangigkeit des 
Celanesen vom Heisterbacher aufzuzeigen! Doch gar zu wenig! Ist 
es doch nur die Entlassungsszene, das Schlufisttick also. — A llé in  
selbst der Ausgangspunkt ist in  der ganzen Bezugsetzung verfehlt, 
denn in Citeaux waren es in  W irk lichke it keine Krahen, sondern: 
„Cyconiae“ , d. h. Störche

Der hl. Franz beweinte laut selbst auf Wegen und Stegen das 
Leiden Christi Dafi Tamassia dazu auf Caesarius (I, 35) verweist, 
ist zum Scheine wenigstens berechtigt, v^enn auch nicht sachlich. 
Gottfried, so heifit es dort, einst Benediktiner in  S. Pantaleon zu Köln, 
dann Zisterzienser und nach seinem Tode fast wie ein Heiliger ver- 
ehrt, habe dem Novizen 0. Cist., Theodorich von Lorch'^®, ehevor 
Kanoniker in  Bonn, die Lehre gegeben: „N ih il debetis dicere in 
oratione, sed tantum cogitare de Salvatoris nativitate, passione, resur
rectione et aliis quae vobis nota sunt.“  Dieser Hinweis w irk t ais Ver- 
gleich: hierVorbild, dort Nachahmung, doch gar zu abfallig und farblos. 
Die Betrachtung des Lebens und Leidens Christi war doch langst vor 
1220 in Übung gekommen, und das geruhsame Versenken des Mönches 
in diese Vorstellungen sticht doch ganz ab vom öffentlichen Weinen 
und Wehklagen des'hl. Franz. Das vorgebliche Vorb ild  w ird  also 
durch das Nachbild völlig tiberboten und ganz in  Schatten gestellt. — 
Merkwiirdig, ja nahezu abstofiend, w irk t aber dann die sofort von 
Tamassia angeschlossene Bemerkung bei anderen sei die Leidens-
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Die Form ist n icht belegt im  o fiiz ie lle n  Vocabu lario  de lla  Crusca, X , F irenze 
1910, 464, wo n u r M ulacchia verzeiehnet ist, unsere graue K rahe oder 
Mantelkrahe (auch M antelrabe).

^2 T. 81: „cornacchie“ .
Also ita l.: cicogne. D er zu sehr d ie  angebliche Vorlage an das Nach

bild anpassende Übersetzungsfehler is t doch z iem lich  au ffa llig .
I I  Cei. 11; vgl. T. 93.
Über ih n  s. auch Caes. V I I ,  21; IX ,  2 ( I I ,  28—30, 167—8).

^8 T. 93. — Ebd. 93 in  A nm erkung  2, m e in t Tamassia, d ie  Ekstase 
der „F ra ti“  wahrend der h l. Messe in  Actus, c. 51— 2 und F io re tti, c. 52—3:



verehrung Heuchelei gewesen, wie ersichtlich sei aus Caesarius I I ,  32. 
Das schamige Zitát füh rt den nachschlagenden Leser auf eine 
Erzahlung, wieso ein englischer K leriker, „immemor dominicae 
Passionis", ausgerechnet in  dér Karíreitagsnacht ein Judenmadchen 
„defloravit**. — Hierüber brauchen w ir indes kein weiteres Wort 
zu verlieren, denn m it irgendeiner Franziskuslegende hat das auch 
nicht das geringste zu tun.

„Caesarius, dér durch eine leichtgezogene L in ie  das Reale vem 
Symbolischen trenne,** so meint Tamassia belehrt die Ordensleute 
dafi: „trés clavi, quibus corpus monachi cruci debet esse affixum, 
tres sunt virtutes . . . scilicet obedientia, patientia, humilitas. Manum 
monachi dexteram configat obedientia . . . sinistram patientia . . . 
pedes illius  vera humilitas configat.** Und eilends fügt Tamassia an: 
„Noch ein Schritt und w ir  sind bei den w irklichen Wundmalen 
angelangt** H ier die ganze Stelle, die Tamassia im  Sinne hat : 
„Novicius quidam in  Hemmenrode cum vice quadam in  choro ad 
versiculum Trin itatis devote inclinaret®^, crucem fron ti suae im prim i 
sensit, et puto, quod eadem hora cogitaverit de passione** An dieses 
knappé, schlichte Geschichtlein, das natiirlich nur Symbolisches meint, 
kn iip ft Tamassia kühn und bedenkenlos, ohne Zucken und Zagen, die 
weittragende Bemerkung: „ I I  novizio di Hemmerode precede Fran- 
cesco nel prodigio**. Uns dünkt, diese genügsame Oberflachlichkeit 
richtet sich selbst! Da h ier Tamassia weiter kein W ort verlieren zu 
sollen meint, glauben auch w ir  von einem weiteren Kommentár m it 
Fug und Recht absehen zu können. — Tamassia verweist dann noch 
auf Rudolf den Konversen von Loccum 0. Cist., dér nachtlicher- 
weile®^: „sub divo . . . Christum in  aere cruci affixum pendere v id it 
et circa eum quindecim homines, singulos in  singulis crucibus**. Es 
waren 10 Mönche und 5 Konversen 0. Cist., alie Rudolf wohlbekannt. 
A u f seine Frage, was das bedeute, beschied ihn Christus selber: „H i
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„goffam ente descritta**, d. h. „tö lp e lh a ft beschrieben", sei „en tflosse ii“  aus 
Caes. IX , 27. 32. E in  B lick  in  d ie  angezogenen K a p ite l geniigt, um  erkennen 
zu lassen, dafi gar ke lne „A h n lic h k e ite n “  vorhanden sind.

"  T. 94—5.
Caes. V I I I ,  19: De cruc ifix ione  re lig ioso rum  ( I I ,  97).
T. 95: „A nco ra  un passo e giungiam o a lie  vere stimmate**.

5« Caes. V I I I ,  23 ( I I ,  100).
D. h. zu r D oxo log ie : G lo ria  P a tr i etc., am Schlusse a lle r  Psalmen im  

Cborgebet.
W o is t h ie r d ie  Rede von Stigmata? — Ű ber d ie  W undm ale des 

hl. Franz s. I  Cei. 94— 6, 112—5 ; M. B i h l ,  De stigm atibus S. Francisci, in :  
A  F H  I I I  {1910) 393— 432. D o rt auch über angebliche „V organger“  Franzens 
h ie r in ;  394—8.

M Caes. V I I I ,  18 ( I I ,  95 sq.).



soli ex omni <= tota) congregatione mecum crucifix i sunt, meae passioni 
vitam suam conformantes.** W eil aber Tamassia selber hieraus weder 
Ver^leiche noch Schliisse zieht, genügt unsererseits die Bemerkung, 
dafi diese Erzahlungen wohl in  die Geschichte der Passionsbetrach- 
tung gehören, m it den Franziskuslegenden aber keine, oder doch nur 
sehr ferne Beziehungen haben.

Der noch jugendliche und noch nicht ganz bekehrte (oder welt- 
abgewandte) Franziskus pilgerte einmal nach Rom, wo er „pau
pertatis amore vestimenta delicata deposuit et cuiusdam pauperis 
vestimentis obtectus, in  paradiso ante ecclesiam S. Petri, qui locus 
ferax est pauperum, inter pauperes laetanter consedit et velut unum 
ex ipsis se reputans, avide cum eis manducat. Multoties fecisset 
consimile, n is i notorum fuisset verecundia impeditus**. Ungehalten 
über die kargen Almosén der anderen Pilger, w arf Franz dann 
„plena manu** Geldstiicke in  die Konfessio über dem Apostelgrabe 
hmein. — H ier nun glaubt Tamassia unbedenklich auf „Plagiat** er- 
kennen zu müssen®®. „Tommaso <da Celano) da prove d i memoria 
bonissima. Dopo tanti anni, egli rammenta una stupenda <!) pagina 
deU’ omonimo dei suo m inistro provinciale, Cesario . . .  I I  Celanese 
copia, mutando; ma perö lascia a posto due parole v e s t i m e n t a  
e d e l i c a t a ,  che sono g l’ ind iz i dei plagio.** — Der Leser w ird  diese 
„wunderbare Seite, deren Celano sich erinnerte**, nun sofort selber 
geniefien und bewundern wollen. Der spatere Abt Philipp von Otter- 
berg 0. Cist., ein Stift bei Kaiserslautern, studierte noch ais Kölner 
Domherr in  Paris, ais er eines Tages®®: „d iv ina  inspirante gratia, 
magistro suo ignorante, scholas deseruit et cum esset adolescens deli
catus, bonisque vestibus indutus, pauperi scholari sibi occurrenti illas 
dedit, et v ilia  illius  vestimenta reinduens, ad domum quandam ordinis 
nostri . . . veniens, se in  novitium  suscipi hum iliter petivit**. Dessen 
-n elgerten sich aber die Mönche anfanglich: „videntes illum  . . .  cappa 
trita  atque vetusta indutum, aestimantes eum scholarem pauperem 
et vagum**. Aus dem „fahrenden Scholaren** wurde dann ein hervor- 
ragender Abt.
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T. 95 bezieht sich noch auf Caes. X I ,  18 ( I I ,  287), wo ein  A de lige r 
aus Sachsen, der einem Bauern einst in  Zorn  und W ut einen Fu fi abgehauen 
hatte und dann Z isterzienser geworden w ar, auf sein Gebet h in , run d  um  das 
untere Schienbein eine e ite rnde W unde bekam, d ie  e r ais „s igna Job in  
corpore meo“  fre u d ig  hinnahm . —  W er mochte indes diese W unde ais 
Stigma ansprechen? „S igna Job“  (Job 2,7) sind na tü rlich  w e it en tfe rn t von 
„stigm ata C h ris ti"  (Gal. 6 ,17), denn sie waren „u lce ra  pessima“ .

55 I I  Cei. 8 . 56 T. 115—6.
5̂  Des Caesarius von Speier.
5® Caesarius erw ahnt seiner ö fte r ( I ,  219. 221. 256; I I ,  232).
59 Caes. I ,  38 ( I ,  46).



Nun war aber das „M o tiv “  des Kleiderverschenkens an Arme 
seit den Tagén des hl. M artin von Tours und seit dessen V ita von 
Sulpicius Severus, die im  M ittelalter so sehr verbreitet war, gewifi 
nichts Originelles mehr Auch Celano kannte sie und benützte sie 
an etlichen Stellen als literarische Vorlage wenn auch nicht als 
sachliche, wie das eben Tamassia zuerst aufgezeigt hat (allerdings 
nicht ohne übertreibungen) und was w ir  ihm gerne als Verdienst an- 
rechnen. Leider entfallt dann aber auch die h ier dem Caesarius von 
Heisterbach zugeschriebene Bedeutung als Vorlage des Celanesen 
Dafi sowohl dér Kölner Stiftsherr als dér reiche und eitle junge Kauf- 
mannssohn von Assisi vestimenta delicata trugen, ist doch zu sehr in  
dér Natúr dér Sache begründet, als da6 diese übereinstimmung 
z vif e i  e r  W örter irgendeinen Schlufi auf literarische (in unserem 
Sinne kommt nur diese in  Betracht) und sachliche Abhangigkeit (so 
dér Sinn Tamassias) zuliefie. Von Plagiat kann alsó keine Rede sein, 
noch bleibt eine Spur davon vorhanden.

Auffá llig  dünkt uns, dafi Tamassia m it dem beregien Philipp 
mehr Aufhebens maciit als m it einem anderen Kölner: Ensfrid, 
Dekán dér S. Andreaskirche dortselbst. Was Caesarius über diesen 
zu berichten weifi ist w irk lich  ungleich gröfier und grofiartiger als 
das über Philipp Erzahlte. Die tatige Armenliebe, welche Ensfrid 
übte und die Entaufierungen, die er sich um ihretw illen auferlegte, 
fü llen v ie l „wunderbarere Seiten“  bei Caesarius und machen ihn w irk 
lich zu einer unvergefilichen Gestalt: „indim enticabile figura" Als 
er einst an einem Festtage zum St. Gereonsstifte ging und ein 
Arm er ihn aufdringlich und laut um ein Almosén anrief, tra t Ensfrid 
in  eine Ecke und: „quia aliam vestem exuere non potuit, aspiciente 
paupere, femoralia sua solvit et cadere dim isit. Quae ille  levans, 
gaudens discessit". — Celano berichtet kurz vom hl. Franz dafi 
dieser einmal (semel), da er nichts anderes zu verschenken hatte, den 
unteren Te ii der Kutte loslöste und dafi er auch: „nonnumquam etiam 
ob simile opus femoralia tra x it“ . H ier ist doch die sachliche über
einstimmung weit genauer, und doch ru ft Tamassia nicht nach dem 
Plagiat. Wenn er aber dann, um dieses dennoch durchblicken zu
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Sehr o ft e d ie rt; cf. B ib i, hagiogr. la t. b . 5610; s. d ie  Ausgabe von 
C. H a l m  (im  W iener Corpus Script. Eccl. Lat.) I  (1866) 109— 137; c. I I I ,  
n. 1— 5.

01 Siehe z. B. I  Cei. 22. 92. 93. 112. 117. 118; I I ,  5 etc. und die  bezüg- 
lichen A nm erkungen in :  A F  X  19. 70 s. 8 8 . 92 s. etc.

<52 D ieser berich te t Ahn liches sehr o ft von Franziskus, I  Cei. 17. 76;,
I I  Cei. 5. 6 . 86—90.

83 Caes. V I ,  5 ( l ,  345—50).
So von Tamassia bezeichnet, 116.

05 Caes. V I ,  5 ( I ,  347). n  Cei. 90. T. 149-50 .



lassen, bemerkt, die Erwagung des Caesarius: „Tale a liqu id non 
legitur in  actis S. M artin i. Plus fű it braccas dare, quam mantellum 
dividere" werde auch bei Celano w iederliolt, so müssen w ir  h ier- 
gegen laut Einspruch erheben. An dér betrefíenden Stelle hat Celano 
überhaupt keine Glosse. Etwas Ahnliches, aber doch v ie l weniger Zu- 
gespitztes bietet Celano v ie l früher®®, wo Franziskus seine K le ider 
dem armen R itter überlassen hatte!

Dér herzensgute Ensfrid „pueros pauperos, manus ulcerosas et 
valde neglectas habentes, quando secretius epulabatur, ad mensam 
suam posuit et de scutella sua comedere praecepit“ . Dieses heroische 
Benehmen Ensfrids erwahnt Tamassia gleich nach der Episode des 
Studenten Philipp, ohne aber einen Hinweis auf Celano anzufiigen. 
Mit Recht. Denn dort steht nichts Ahnliches, wohl aber im  Speculum 
P e r f e c t i o n i s w o  Franz m it einem Aussatzigen aus e i  n e r  Schiissel 
ifit, dessen Hande m it E iter bedeckt waren. Trotzdem Tamassia den 
eben gemachten Hinweis, wobei Pueri und Leprosi doch wohl aus- 
einanderzuhalten sind, unterlassen hat, schlieCt er dann ziemlich 
iiberheblich: „N o i possiamo credere alie v irtu  dei santo; ma le parole 
di un plagiario incorrig ib ile  <!> non ci commuovono“ . Worauf es zu 
erwidern geniigt, dafi sein vorschnelles Aburteilen iiber Celano uns 
ebensowenig zu berühren oder zu „r iih re n “  imstande ist.

Auf einige andere „V o rb ilde r“  und „Vorlagen“  Celanos bei 
Caesarius zeigt Tamassia mehr im  Voriibergehen hin und daher 
wollen w ir uns dabei auch möglichster Kürze beíleifiigen. Caesarius 
erzahlt"^: „V en it ad nos a d o l e s c e n s  q u i d a m  canonicus de 
Colonia“ , welchem aber der Abt: „intelligens solam in  causa esse 
levitatem, eo quod delusisset vestimenta sua, sola quippe tunica in 
dutus venit“ , geradeaus die Aufnahme verweigerte. Dem stellt Ta
massia gegenüber I I  Cei. 40, wo ein „ i u v e n i s . . . q u i d a m  nobilis 
puer de Luca“  flehentlich Franz um Aufnahme in  den Orden bittet. 
Dieser aber durchschaute ihn ais „carnalis" und bestand trotz der 
Tranen des Jünglings auf seiner Weigerung. Und sofort waren seine 
Eltern vor der Klosterpforte „quaerentes filium  capere, captumque re- 
ducere“ . Einem jeden leuchtet doch die Verschiedenartigkeit der 
zwei Jiinglinge und die Griinde zur Verweigerung der Aufnahme ein, 
dort beim Abte dem Spieler gegenüber und h ier bei Franz gegenüber 
dem adeligen Junker.
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“  I I  Cei. 5. “  T. 116.
■'o Speculum Perfectionis, ed. L. L  e m m e n s , A d  Claras Aquas 1901,. 

c. 32; ed. P. S a b a t i e r ,  Paris 1898, c. 58.
■̂1 Caes. I ,  11 ( I,  18).

A lso „v e rsp ie lt ha tte“ , e in  ausdrucksvoller Germanismus des H e ister- 
bachers. Sein E rzah le rta len t in  E h ren ! A be r ais S tilis t is t F r. Thomas von 
Celano ih m  durchaus iiberlegen.



Bei dér nachstfolgenden Erzahlung ist die von Tamassia gewollte 
Beziehung ihm  selber so zweifelhaft, dafi er ein „vieUeicht“  ein- 
schaltet. W ir müssen aber dieses Umstandswort in  ein entschiedenes 
„ausgeschlossen“  umwandeln. Nach I I  Cél. 28 wollte ein Brúder des 
Süllschweigens so sehr pflegen, dafi er deshalb nicht einmal mehr 
beichten mochte. Eine Mahnung dieserhalb b leibt fruchtlos, und bald 
hernach verlafit dér grófié Schweiger den Orden, um in  die Welt 
zurückzukehren, wo er gar zn einem Verbrecher w ird . — Hingegen 
in  Caesarius I I I ,  24 hat ein Priestermönch sich m it einem jüngeren 
Brúder vergangen und veranlafit diesen, ihm selber die Sünde zu 
beichten. Bald kommt dér Priester dem Tode nahe, beichtet das Ver- 
gehen, erscheint dem Brúder und ermahnt ihn in  einem Gesichte, die 
ungültige Beichte zu wiederholen. Das tű t dann auch dieser nach 
lángerem Widerstreben. — H ier ist doch jedes weitere W ort über die 
völlige Unahnlichkeit dér zwei Berichte überflüssig.

Nicht besser ist es bestellt um die vorgebliche Gleichheit oder 
Áhnlichkeit I I  Cél. 124 =  Caesar. I I I ,  22. Dórt halt ein überangst- 
licher Frater sich fü r verpflichtet, auch allé seine Versuchungen zu 
beichten, was Franz ihm ausdrücklich abrat und erláfit, h ier weigert 
sich ein frommer englischer Bischof, auf dem Sterbebette eine beson- 
dere Beichte abzulegen, w e il er sich genau bewufit war, schon alles 
gebeichtet zu habén. — Wo ist h ier eine Áhnlichkeit, die eine Ab- 
hangigkeit jener Erzahlung von dieser irgendwie erkenntlich oder 
wahrscheinlich machte?

Welche Beziehungen können bestehen zwischen zwei lángén Er- 
záhlungen, in  denen nur dér eine Berührungspunkt herausgestrichen 
werden kann dafi in  dér einen ein altér Konverse 0. Cist., dér bis- 
lang Schweinehirt gewesen war, dieses Amtes überdrüssig, davon- 
gehen w ill und vor dem A ltare des hl. Johannes Baptista sich tie f ver- 
neigte, — sowie dafi in  dér anderen ein junger hochadeliger Novize, 
auch im  Begriffe davonzugehen, vor dem Sakramentsaltar die Knie 
beugt?

Die von Tamassia behauptete Beziehung von I I  Cél. 113 und 
Caes. IV , 62 hat wenigstens einen gewissen Schein fü r sich. H ier 
re itet dér Propst von Steinfeld m it einem Jungen Praemonstratenser 
aus, es begegnet ihűen eine schöne Jungfrau, deren Reize dér junge 
Ordensmann beschreibt, was ihm dér Propst gehörig verweist. In  
Celano handelt es sich im  Gegenteil lediglich um eine Parabel, die 
Franz erzahlt, und in  dér ein König zwei Botén zűr Königin sendet; 
dér erste berichtet nichts von ih re r Schönheit, wahrend dér zweite 
des Lobes über sie vo ll ist. — Die Áhnlichkeit des Grundthemas be-
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rechtigt aber h ier keinesfalls, von gegenseitiger Abhángigkeit zu 
reden, wo Umstánde und literarisciie Form so sehr verschieden sind.

Es mufi uns wundernehmen, wie Tamassia nicht ansteht'^'^, die 
nienschlich so rührende Episode in  dér Franz einen Brúder in  
einen nahen Weinberg füh rt und m it ihm Trauben ifit, in  Beziehung 
zu setzen m it Caesarius I I I ,  49. Denn h ie r werden die heimlich in  
einem grol3en Weinfasse, „quod vulgo d ic itur tunna“ , schmausenden 
Mönche vöm Abte überrascht, und tags darauf lá fit ihnen dér Abt 
„bonas ac fortes disciplinas“  dafür verabreichen!

Nachdem Tamassia ausführlich erzahlt hat^®, wie Franziskus 
bei einem Gastmahle zu Alessandria einem Armen ein Stück Kapaun 
reichte, das dieser dann öffentlich zeigte, und das dabei in  einen 
Fisch verwandelt wurde verweist er auf Caesarius V I, 3. Dabei 
ruft er zuversichtlich aus, das sei die Quelle, aus dér Celano „la  non 
felice ispirazione“  habé! H ie r liest mán aber etwas weitaus Ver- 
schiedenes. Dér Dekán von Bonn, Christian, lúd einst den Abt 
Hermann von Himmerode zu Tisch, und da die Speisen m it Fleisch 
zubereitet waren, lie fi er, m it Rücksicht auf die Ordensregel, wenig- 
stens den Speck entferneu. Dér Abt afi „ in  E in fa lt“  das Vorgesetzte; 
alléin sein Begleiter, „dé r nicht so einfaltig war“ , fand ein Stück 
Speck in  seiner Schüssel und zeigte es dem Abte. Dieser schob daher 
auch seine Schüssel beiseite „propter convenientiam". Draufien ver- 
wies er dann dem Mönche jene Handlung, w e il er so unwissentlich 
Fleisch hatte essen können, ohne zu sündigen, d. h. gegen die Ordens
regel! — Jedweder Kommentár erübrigt sich hier, da vi^ohl etwelche 
gründliche Verschiedenheiten sofort ins Auge springen, aber kelne 
Ahnlichkeiten.

Indes gerade in  derselben Distinctio V I, die Caesarius über- 
schreibt: De simplicitate, w ie in  I I  Cél. 189—195 betitelt sei: De 
sancta simplicitate, findet Tamassia in  grofier Menge Anklange 
und direkte Beziehungen zwischen beiden Auktorén. Dér aufmerk- 
same Leser ist jedoch schon gewarnt und behutsam geworden gegen- 
über all den Beziehungen, die Tamassia so leichthin entdeckt habén 
wollte. Die schwachen und schwachsten Anklange, die er nur so 
lm Vorübergehen heraushört und vermerkt, brauchen w ir  daher 
nicht einzehi wachzurufen, um sie dann alsbald ganz verhallen zu 
lassen, zumal Tamassia sich nicht die Mühe gibt, die ihnen ent- 
sprechenden Stellen bei Celano anzugeben. H ierbei la fit Tamassia 
seine Leser einen weiten Umweg über die Vitae Patrum, Cassianus

”  T. 133. 78 I I  Cél. 176. ™ T. 148. so n  Cél. 78—9.
81 Es w a r, im  Gründungssystem dér Z isterzienser, das M u tte rk los te r 

von Heisterbach; s. C. W i l k e s ,  D ie  Z isterzienserabte i H im m erode im
12. und 13. Jahrhundert, M ünster i. W., 1924, 17 ff.  46 ff.

82 T. 169—70.
Franzisk. Studien. 13. Jahrg. 1./2. Heft. 4



■ usw. zurücklegen dér ihn aber wesentlich dünkt, w e il er den 
„fra te  Semplice“ , den „B rúder E in fa lt“ ®̂ verkoppeln w ill und mufi 
m it dér „letizia spirituálé", um auf diese Weise einen seiner Haupt- 
angriffe auf die Franziskuslegenden losbrechen lassen zu können. 
Lassen w ir die Mine gleich auffliegen, die Caesarius von Heisterbach 
ganz ahnungslos gelegt hatte. Dieser füh rt aus : „Simplex quan
doque mimo vel ioculatori comparatur. Sicut illo rum  verba vel opera 
in  eius ore vel manibus qui ioculator non est, saepe displicent et 
poena digna simt apud homines, quibus tamen ab eis dicta vel facta 
placent: ita est de simplicibus. U t sic dicam, i o c u l a t o r e s  D e i  
s un t ® ’̂  sanctorumque angelorum simplices, quorum opera, si h i 
qui simplices non sunt quandoque facerent, haud dubium quin Deum 
offenderent, qui in  eis, dum per simplices fiunt, delectatur."

Diese etwas mattan asketisch-symbolischen Ausfiihrungen, in 
denen der damals iibelbeleumundete Stand der Schauspieler und Spiel- 
leute etwas furchtsam „u t sic dicam“  auf die Einfaltigen (!) umge- 
deutet w ird , sollen nun Vorb ild  und Vorlage gewesen sein fü r das 
Folgende. Dieses steht übrigens nirgends in  Celano — und es fliegt 
oder ílöge die Mine an ihm vorbei auf das Speculum Perfectionis 
Laut diesem wollte S. Franziskus im  Jahre 1225 den Brúder Paziükus 
m it einigen anderen guten Sangern unter seinen Jüngern durch die 
Welt senden. Einer von ihnen sollte auf den Platzen predigen, „e t 
post praedicationem omnes cantarent simul Laudes Domini tanquam 
ioculatores Domini. F in itis  autem Laudibus, volebat <S. Franciscus) 
quod praedicator diceret populo: Nos s u m u s  i o c u l a t o r e s  D o 
m i n i  et pro his volumus remunerari a vobis, videlicet ut stetis in  vera 
poenitentia! Et a it <S. Fr.>: Quid enim sunt servi Dei, n is i quidam
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83 T. 160-69 .
Nach I I  Cei. 190 pafite sich i"r. Johannes S im p lex bis in  d ie  k le ins ten  

E inzelhe iten dem h l. Franz an: „N am  spuente { i l lo ,  etiam ipse) spuebat, 
tussiente tussiebat" etc. Indes nach Tamassia, 173, hat in  W irk lic h k e it  je ne r 
B rúd e r dem H e iligen  nichts abgeguckt, sondern Celano entnahm „w o h i"  die 
Erzahlung aus Caes. V , 186 ( l,  286), w o ein  T eufe l ( ! )  aus Spott einen ilbe r- 
de lika ten Novizen von H im m erode nachaffte: „q u i {d iab o lu s ) eo modo quo 
i l le  claudicaverat et ipse claud icavit et sicut in trospexera t in tro s p e x it"  etc. 
T raun, Tamassia tra u t seinem Landsmann aus den Abruzzen doch gar ke ine  
Phantasie zu, noch Verstandnis fü r  „M ilie u -  und S itua tionsnuancen"!

85 Caes. V I ,  8  ( I, 860).'
Der Text is t z iem lich  verderb t an dieser S te lle ; w ir  setzen q u i b u s  

f ür  q u a e .
8  ̂ Von Tamassia, 171, gesperrt, w e il diese 3 W orte, nach ihm , den 

H öhepunkt der Hauptste lle  bedeuten. Ganz genau gesehen, is t es n u r das 
W o rt: ioculatores.

88 Cap. 100 be i Sabatier; im  Speculum-Lemmens fe h it dieses K ap ite l.
8i> Gem eint is t der berühm te Sonnengesang, den der hl. Franz selbst 

gedichtet in  ita lien ischen fre ie n  Versen und Keimen.
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ioculatores eius, qui corda hominum erigere debent et movere ad 
laetitiam spiritualem.“  Diese wandernde und fahrende Sangerschar, 
die Predigt auf der StraCe, das Heischen des originellen Spielmann- 
lohnes, die „Spieileute des Herrn“  in  der Franziskuskutte sollen nun 
nicht in  Ita lien entstanden sein, wo sie so leicht dem tagliclien Leben 
abgeschaut werden konnten, sondern in  einer Zelle der Heisterbacher 
Zisterzienserabtei! War denn nicht Franz bereits in  seiner ausge- 
lassenen Jünglingszeit ein Freund von Gesang und Gesangen ge- 
wesen auf allen Gassen Assisis ? Und sangesfroh war er geblieben 
in Widervi’artigkeiten und mystischen Hochstimmungen bereits 
mit dem „Brúder Tod“  ringend, lie fi er sich seinen Sonnengesang 
vorsingen und den Psalm 141, in  den er „prout potuit“  einstimmte 
Franz war doch selbst immer der fahrende Gottesspielmann gewesen, 
eine glückliche Dichternatur . . und Celano brauchte wahrlich nicht 
erst nach Heisterbach zu wandern, vie lle icht in  platscherndem Regen 
und eisigem Schneegestöber, um zu erfahren, was ein „Spielmann“  
und ein „Spielmann Gottes“  war!

A llé in  der gesangesfrohe und musikliebende umbrische Heilige, 
„Brúder Imm erfroh und Fröhlich“ , hat es dem Paduaner Professor 
noch weiter angetan.

Fr. Thomas veranschaulicht wie Franziskus: „lignum  quan
doque, u t  o c u l i s  V i d i m u s c o l l i g e b a t e t e r r a ,  ipsumquesinistro 
brachio superponens, arculum filo flexum tenebat in  dextera, quem 
quasi viellam trahens per lignum, et ad hoc gestus repraesentans 
idoneos, gallice cantabat de Domino“ . Was Tamassia in  selbstbe- 
wuBter Skepsis folgendermafien glossiert: „ O c u l i s  v i d i m u s ?  
Si, indubbiamente; m.a g li occhi di Tomaso non lessero che una 
bella pagina d i Caesario", namlich Caes. I I ,  15. Dort erwahnt 
aber Caesarius nur, dafi „apud Bonnam . . . vagus quidam clericus, 
Nicolaus nomine, quem vocant archipoetam“ , sterbenskrank, auf 
seine Bitten und die der Bonner Stiftsherren hin, vom Abte 
von Heisterbach das Ordenskleid erhielt, das er aber, kaum wieder 
gesundend, „celerius exuit et cum quadam irris ione proiciens, 
aufugit". Und Tamassia scheut sich nicht, diesen sauberen Spring- 
insfeld und Vaganten m it dem schon erwahnten „F r. Pacificus rex 
versum“ dem Franziskusjiinger, zu vergleichen, um ein „plagio

8« I  Cei. 2. f i  I  CeL 16. 109; I I  Cei. 214.
I  Cei. 80. 81; I I  Cei. 213. 215—7.

83 I  Cei. 109; I I  Cei. 214. 217. »4 n  Cel. 127.
In  seiner V ita  I I  benützte Thomas von Celano Aufze ichnungen der 

vertrauten Genossen des hl. Franz, — n ich t in  der V ita  I,  — und d e rle i Be- 
teuerungen der Augenzeugenschaft sind gewöhnlich aus jenen Aufze ich
nungen herübergenom m en.

Ü ber ih n  s. I I  Cel. 82. 106. 137; Speculum P e r l ed. S a b a t i e r ,



elegante" des Celanesen aufweisen zu können. Obendrein ist diese 
Gleichsetzung ebenso gewaltsam wie unnütz. — H ier alsbald die 
zweite Stelle, die Tamassia aufs Kom  genommen hat, um sie zugleich 
m it dér vorigen als Heisterbacher Gut zu erklaren.

Thomas von Celano berichtet w ie Franz (im Jahre 1225) zu 
Rieti, bereits von seiner Todeskrankheit ergriffen und von heftigen 
Augenschmerzen geplagt, eines Tages am Zitherspiel eines Bruders, 
dér h ierfü r aber erst die Z ither sich von irgend jemandem entleihen 
sollte, sich ergötzen wollte. Dér Brúder aber fand das unschicklich, 
ob dér Weltleute, und Franziskus lie fi von seinem Vorhaben ab. In  
dér folgenden Nacht aber: „repente insonat cithara quaedam har
moniae m irab ilis  et suavissimae melodiae. Non videbatur aliquis, sed 
transitus et reditus citharoedi ipsa hinc inde volubilitas innuebat". 
D ie himmlischen Tone e rfiillten  den Heiligen m it süfiester Glück- 
seligkeit.

W ir legen nun dem Leser alsbald die Stelle vor, aus der Celano 
diese z w  e i  wunderlieblichen Berichte vom himmlischen Zither- 
spieler und Franzens „V io line “  verm ittelst des „eleganten Plagiats“  
zurechtmachte. W alter von „B irbech“ , einst ein schlagfertiger R itter 
und dann Zisterzienser, war daran, im  Meere bei Seeland Schiffbruch 
zu leiden, in  der Nacht vor dem Nikolausfeste, als er, es war eben 
Mettenzeit, seinen M itbruder Arnold im  fernen Kloster Himmerode: 
„v irum  sanctum et probatae vitae, tempore psalmodiae cytharizare 
audiret". Der Sturm legte sich, und als man die Kunde hiervon in  
Himmerode vernahm, forschte der P rio r nach, was Arnold damals 
getan habe. A rnold gestand: „Ego cytharizavi ib i“ ; und er fiigte er- 
klarend bei: „Quando non possum habere devotionem, sub cuculla 
digitos ad sim ilitudinem cytharizantis moveo et chordas cordis 
tango, sicque mentis torporem ad devotionem excito“ . — Und das ist 
alles! Wenn darob der Leser enttauscht ist, so möge er nicht dem 
anspruchslosen Heisterbacher zürnen, sondern den verstiegenen Be- 
hauptungen des Professors von Padua den richtigen T ribut zoUen. 
Der stilgewandte Celanese bedurfte doch offensichtlich nicht so wenig 
gehaltvoller Stellen als Vorlage zu seinen gewandten Darstellungen,
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c. 59. 60. 65. 100; ed. L e m m e n s ,  c. 33. 36. Dazu T h o m a s  T u s c u s  
(aus Pavia), Chronicac, in :  M G H S S  X X I I  592. — I I .  Cei. 122—3, wo das- 
selbe berich te t w ird , w ie  im  Specui. Perf. c. 60 bzw. c. 33, nam lich : „sedes 
in  caelo S. Francisco reservata", setzt Tamassia, 174, n a tiir lic h  g le ich m it 
Caes. V I I ,  56; X I,  12 ( I I ,  75. 280), wagt es aber doch nicht, Caesarius als 
Quelle anzusprechen. ( In  Caes. V I I ,  10 steht nichts Derartiges.)

T. 168.
‘>8 I I  Cei. 126.

Caes. V I I .  38 (n icht 39) ( I I ,  54).
So is t n a tiir lic h  zu lesen s ta tt: corde der Ausgabe, w ie  auch Tamassia, 

171, sah.



weder was die lite rarische Form  b e tr ifft, noch gar als Unterlage fü r  
die Erzahlungen, d ie in  jeder Beziehung ih re  angeblichen V o rb ild e r 
weit übertreffen.

Und m m  das Fazit und Endurte il?  Jenes w ird  dér aufmerk- 
same Leser langst gezogen und dieses bereits ge fa llt habén. Das 
Verdikt kann fre ilic h  dem Heisterbacher Zisterzienser nichts 
anhaben und seine Verdienste weder schmalern noch herab- 
setzen. Denn er hat sich gew ifi niemals traumen lassen, dafi 
seine Mirakelerzahlungen im  fernen Um brien cinen so nach- 
haltigen und nachteiligen EinfluiS ausüben würden auf die ersten 
und besten Lebensschilderungen des gröfiten Heiligen seiner 
eigenen Tagé und Zeitgenossen. Bei naherer P rüfung dér Auf- 
stellungen des H errn  Professors Nino Tamassia in  einem auf- 
schlufireichen E inzelfa lle  habén w ir  gesehen, w ie le icht dessen 
phantasiereiche Gelehrsamkeit es nim m t m it Behauptungen und 
Erkenntnissen auf einerseits V orb ild , Vorlage und Quelle, auf 
anderseits Nachbildung, Umbildung, Um- und Andichtung. Es 
verlohnte sich somit im m erhin dér Mühe, einen solchen Kom
plex, einen einzigen Autor betreffend, einmal vorzunehmen und 
durchzuprüfen, um deren ganzliche H altlosigkeit darzutun.
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Der NCirnberger Einblattdruck: „Rosarium beati 
Francisci“ (1484), eine Arbeit Nikolaus GlaBbergers?

Von P. B o n a v e n t u r a  K r u i t w a g e n  0.  F. M.

Mi t  einer Abbildung.

Im  Jahre 1484 erschien in  Nürnberg ein E inblattdruck von 
zlemlicher Gröfie (402 X  292 mm.), einen Baum darstellend, 
dessen Früchte (Rosen) von den damals bekannten Heiligen 
und Seligen der d re i Orden des hl. Franziskus gebildet werden. 
Die A ufschrift lautet; Rosarium beati Francisci. Nur ein einziges 
Exem plar dieses seltenen Stiickes ist bekannt; es findet sich ein- 
geklebt ais B latt 369 in  cod. 3301 der H ofb ib lio thek in  W ien.

Der „H e iligen trucker“ , der das B ild  herausgab, nennt seinen 
Namen nicht; er hat nu r die Jahreszahl 1484 und das Wappen 
von Nürnberg auf dem Blatté angebracht. Auch sind weder der 
Formschneider, noch der Entw erfer des Bildes deutlich genannt; 
nur die Buchstaben n. f. (u. f.) lassen den Namen des Letzteren 
mutmafien, der, w ie sich w eite rh in  ergeben w ird , in  der franzis- 
kanischen Geschichte aufiergewöhnlich gut bewandert gewesen 
sein mu6.

Schon lange war das m erkw iird ige B latt in  der einschla- 
gigen L ite ra tu r bekannt. Von Bartsch hatte es 1854, Nagler 1879 
und Schreiber etwas ausführlicher in  den Jahren 1892/98 be- 
schrieben. Eine hiibsche Reproduktion in  L ichtdruck nebst vo ll- 
standiger Beschreibung wurde Jedoch erst 1920 von Prof. Haber- 
d itz l herausgegeben in  seinem Prachtwerk iiber die in  W ien 
befindlichen E inblattdrucke des XV. Jahrhunderts \

Das Bekanntwerden m it Haberditzls W erk war fü r  mich die 
Veranlassung, das B ild  in  einem ausführlichen Aufsatz zu be- 
handeln in  der 1924 le ider eingegangenen belgischen Zeitschrift 
„Franciscana‘  ̂^  Da Jedoch der E inblattdruck nicht nur die 
A rbe it einer deutschen O fiizin und eines deutschen Kenners der

5 4  d e r  n o r n b e r g e r  e in b l a t t d r u c k : „ r o s a r iu m  b e a t i FRANCISCI"

1 Vgl. F. v o n  B a r t s c h ,  Di e Kupferstichsammlung der k. k. Hof
bibliothek in W ien (W ien 1854), 7r. 2540. — G. K. N a g l e r ,  D ie Mono- 
grammisten V  (München 1879), Nr. 941. — W. L. S c h r e i b e r ,  Manuel de 
1’amateur de la gravure sur bois et sur métái au X V e  siecle I I  (Berlin 1892), 
n. 1777; siehe auch I I I  (1893), p. 316, n. C. (über n. f . ) ,  und p. 322, n. C XLV  
(Wappen von Nürnberg). — F. M. H a b e r d i t z l ,  Die Einblattdrucke des 
X V . Jahrhunderts in der Kupferstich-Sammlung der Hofbibliothek zu W ien I  
(W ien 1920), Tafel C, Nr. 161 (Reproduktion), und S. 29—30 (Beschreibung).

2 Franciscana V I  (Iseghem 1923), S. 159— 194 (mit Reproduktion des 
Blattes in Originalgröfie); V I I  (1924), S. 99—144; 177— 187.



franziskanischen Ordensgeschichte des X V . Jahrhunderts ist, 
sondern auch als dér alteste gedruckte franziskanische „Ordens- 
baum“  ** einen fást überraschenden Beitrag zűr Heiligen- 
geschichte des Franziskanerordens lie fe rt, wurde ich von dér 
Schriftleitung dieser Ze itschrift gebeten, die dre i in  niederlan- 
discher Sprache abgefafiten Aufsatze in  möglichst gedrangter 
Fassung dem Leserkreise dér Franziskanischen Studien zu 
unterbreiten. Selbstverstandlich werde ich alles Wesentliche 
dér bereits angestellten Nachforschungen h ie r m itte ilen und an 
einigen Stellen auch vervollstandigen. D ie Literaturnachweise 
werden fást allé ungekürzt herübergenommen, und die wenigen 
Nebensachen, die ausgelassen sind, findet mán gelegentlich in  
den Fui3noten kurz erwahnt, dam it mán nicht gezwungen ist, bei 
eventuellem weiterem Studium auf den niederlandischen Text 
zurückzugreifen.

Beilaufig sei bemerkt, dafi die Idee solch eines Ordens- 
baumes keine Erfindung des Franziskaners ist, dér das Rosarium 
von Nürnberg 1484 entwarf. Schon 1473 war, verm utlich auch 
in Nürnberg, ein derartiger Baum des Dominikanerordens er- 
schienen; und um dieselbe Ze it wurde auch ein solcher über den 
Augustinerorden herausgegeben Ob dergleichen Baume auch
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® Herr Páter Hildebrand 0. Cap. in Iseghem, dér verdienstvolle und 
tűchtige Schriftleiter dér ehemaligen „Franciscana“, machte m ir 1923 ver- 
schiedene Angaben betreffs solcher Baume aus den Jahren 1585 (?), 1626 
und 1650. Aufierdem gab m ir P. Dr. W illib rord  Lampen in Quaracchi 1924 
eine flüchtige Beschreibung einer „Arbor trium  religionum S. Francisci“, die 
innerhalb dér Jahre 1585—1595 erschienen sein mul3 (vielleicht identisch mit 
dem ersten von P. Hildebrand erwalinten Baume). D ie letzte m ir bekannte 
Ausgabe (Kupferstich) erschien 1901 in Rom. Sie ist entworfen von P. Can
dido Mariotti und tragt den Titel: „Arbor universae seraphicae sanctitatis". 
Eine spezielle Studie über die Ordensbaume ware für die franziskanische 
Geschichte nicht ohne Interesse.

^  Dér Dominikanerbaum w ird  beschrieben bei S c h r e i b e r  I I  (Berlin  
1892), 1776. Vgl. I I I ,  p. 263 (s. auch unt., S. 72). Eingehender und w eit besser 
bei C a m p b e l l  D o d g s o n ,  Catalogue of early Germán and Flemish 
woodcuts . . .  in the British Museum I  (London 1903), p. 107, und bei T. 0. 
W e i g e l - A .  Z e s t e r m a n n ,  Die Anfange dér Druckerkunst in Bild und 
Schrift I  (Leipzig 1866), Nr. 181, S. 278—86. Exemplare befinden sich in 
London, je eines im British Museum und in dér Sammlung-Huth. Ein ahn- 
licher Baum erschien in Joh .  d e  T u r r c r e m a t a ,  Meditationes (Romae 
1473, Mainz 1479, A lb i 1481; vgl. die Angaben bei Schreiber V. 5395), und 
Hans Holbein dér Áltere malte einen solchen als A ltarbild in dér Domini- 
kanerkirche zu Frankfurt a. M. (A. P e 11 z e r , Deutsche Mystik und deutsche 
Kunst <Studien zűr deutschen Kunstgeschichte X X I) ,  Strafiburg 1899, S. 108).



vor der Erfindung des Holztafeldruckes handschriftlich ge- 
zeichnet wurden, mui3 dahingestellt bleiben. Nur zufallige Funde 
können uns darüber Aufsch lu fi geben.

Jedenfalls ist es aber k la r, dafi die bekannte Darstellung 
des Baumes Jesse, v ie lle ich t zuerst vom Abt Suger ( f  1152) von 
Saint-Denis entworfen und in  einem Glasfenster der genannten 
Abtei abgebildet, schon auf gleicher Grundidee beruht®. Auch 
der asketische Baum der Früchte des Leidens Jesu, den der 
h l. Bonaventura seinem Lignum  vitae beifiigte, und dessen 
„prim us inventor" er auf einem in  U lm  1492 erschienenen E in- 
blattdrucke genannt w ird , steht den Ordensbaumen, welche die 
F riichet des heiligen Ordensgeistes graphisch vor Augen führen, 
ganz nahe ®. Und die von einem unbekannten Karthauser (Jakob 
de Gruytrode?) verfafite  Umarbeitung des Lignum  vitae m it 
dem T ite l: „Rosarium " Jesu et Mariae^ nahert sich sogar in  der 
Ü berschrift unserm „Rosarium " beati Franscisci.

Die Anordnung der Figuren, w ie das Nürnberger Rosarium 
sie zeigt, ist in  schematischer Darstellung auf der nachsten Seite 
wiedergegeben.
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— Vom Augustinerbaum ist nur ein einziges Exemplar bekannt, das aus der 
königl. Kupferstichsammlung in Kopenhagen. Das Bild ist bei S c h r e i b e r  
I I .  1775 beschrieben und in tome V I  (Berlin 1893), Pl. X V I.  jammerlich  
schlecht reproduziert. Es w ird  dort auf 1460— 1470 angesetzt.

® Siehe darüber und über die anderen zur Zeit Sugers zustande ge- 
kommenen Kunstwerke E. M á 1 e , L ’art religieux du X l le  siecle en Francé 
(Paris 1922), p. 151, 168. Vgl. auch S c h r e i b e r  I I .  1782; I I I .  2965.

® Vgl. S. Bonaventurae opera omnia V I I I  (Quaracchi 1898), p. 6 6  und 
den beigegebenen modernen Stich. Der U lm er Einblattdruck vom Jahre 1492; 
bei Hain * 1551; Einblattdrucke des X V . Jahrhunderts (Halle 1914), Nr. 354 
(vgl. Nr. 637); S c h r e i b e r  V . 3520. Deutsche Ausgabe (Nürnberg, um 
1495) s. Einblattdrucke, Nr. 417. Über den von Taddeo Gaddi (14. Jahrh.> 
gemalten Lebensbaum zu Florenz und andere italienische Darstellungen, 
vgl. H. T  h o d e , Franz von Assisi und die Anfánge der Kunst der Renais- 
sance in Italien, 2. Aufl. (Berlin 1904), S. 546—553. Abbildung in Saint 
Francois d’Assise <hrsg. von den französischen Kapuzinern), Paris, Plon,. 
1885, p. 36, wo sie falschlich Giotto zugeschrieben wird. Eine deutsche Dar
stellung aus einer Darmstadter Hs. bei S. B e i s s e l ,  Geschichte der Ver- 
ehrung Marias in Deutschland wahrend des MA. (Freiburg 1909), Bild 186 
(zu S. 414; vgl. S. 413). Siehe auch J. S a u e r ,  Symbolik des Kirchen- 
gebaudes (Freiburg 1902), S. 246. — Die bekannten mittelalterlichen Arbores 
virtutum et vitiorum (vgl. S. B o n a v e n t u r a e  opera omnia X , Quaracchi 
1902, p. 30, n. 104; V I I I ,  p. xcviij, 643), die Arbor consanguinitatis (vgl. 
S c h r e i b e r  I I I .  2765), die Arbor Porphyriana ( I I I .  2766) u. dgl. können 
hier iibergangen werden.

S. Bonaventurae opera V I I I ,  p. xl, coi. 1.
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1-5 S. Otho, S. Be- 
raldus <etc.>

6 S. Anthonius mr
7 S. Richardus mr

12 S. Johannes mr
13 S. Anthon. de Pad.
14 S. Philippus m r

18 S. Bernardinus
19 S. Franciscus mr
20 S. Ludovicus ep

24 B. Rogerius
25 B. Odoricus
26 B. Joh. rex  et imp

30 B. Conradus
31 S. Julianus
32 S. Augustinus

37 B. Ágnes .2
38 B. Salomea §
39 B. Ágnes «
40 S. Clara

o
3
2.1—B
e50

c:

S. Thomas 11 
S. Stephanus 10 

S. Franciscus m r 9 
S. Jacobus m r 8

S. Nicolaus m r 17 
S. Ulricus m r 16 

S. Monaldus mr 15

B. Petrus 23 
B. Andreas 22

S. Bonaventura 21

1484

gratres

nf

2tpoc.
v i jo

B. Silvester 29 
B. Egidius 28

B. Adulphus comes 27

B. Joh. de A Iv 36 
S. Demetrius 35 

S. Reymundus 34
S. Benevenutus 33

SRofarium bcat; franctsct
B. Delphina 44

B. Eizear. comes 43 
S.Ludovicus rex  42

S. Elisabeth 41

ípaupertas gelofa 
eaftitas puborofa Obebtendo ítubiofo



Untén an der W urzeln  des Baumes e rb lick t man d re i anmutige 
F rauenfig iirchen m it den Spruchbandern:

Castitas pudorosa — Paupertas zelosa — Obediencia studiosa 

D er Stamm steigt von h ie r gerade zur Höhe, zu beiden Seiten 
jedocli zweigen sich an fü n f Stellen Aste ab, von denen einige sich 
w ieder in  zwei Teile  spalten. E in  wenig unterha lb  der Stelle, wo der 
erste A st sich nach rechts abzweigt (bei Nr. 41—44) befindet sich 
g le ichfa lls an der rechten Seite e in  Spruchband m it den W orten;

Rosarium beati Francisci 

U nm itte lba r darüber sieht man eine S chriftta fe l von ungefahr 
e in  D ritte l B re ite  des ganzen Blattes m it 6 Z e ile n T e x t. D er T ex tla u te t: 

V id i alterum aogelum ascendentem ab ortu solis habentem 
signum dei viui et clamauit voce magna quatuor 
angelis quibus datum est nocere terre et m ari dicens Nolite no
cere terre et m ari neque arboribus quoadusque signemus 
seruos dei nostri in frontibus eorum V t <lies: E t) audiui numerum signa
torum centumquadraginta 4 ° ^  m ilia  Apocal’ vijc; . . .

Z ur L in ken  dieser grófién S chriftta fe l zieht sich schrag nach 
oben von K la ra  (40) bis zu Johann von Brienne (26) e in Spruchband, 
w orau f eine Bibelste lle, die fü r  die v ie r K larissen zusammen 
bestim m t is t:

Pater meus et dux virginitatis mee tu es ih ’e { =  Jeremiás I I I .  4) 

w ahrend gle ich oberhalb der grófién Schriftta fe l, auf dem Baum- 
stamm selbst, die Buchstaben stehen:

u. f.<nach Andern: n. f.>

und etwas höher h inauf be i Nr. 26—27 e in  Schild am Stamme be- 
festig t ist, w orau f die W orte:

fratres canoniza | ti seu alias beati | siue celebres habiti 

D arüber fo lg t auf dem Stamm, zwischen Nr. 26—27, in  arabischen 
(indischen) Z iffe rn  die Jahreszahl 1484; etwas höher h inau f zwischen 
Nr. 20—21 das W appen von Nürnberg. Ü ber diesem befindet sich 
eine grofie Darstellung (90 mm.) des Seraphischen Vaters m it empor- 
gehobenen Handen und deutlich  sichtbaren Stigmata. Ganz oben 
sieht man die das ganze B ild  beherrschende F igu r des Gekreuzigten 
(100 mm.), aus dessen f i in f  W unden B lutström e zu den Handen, den 
F iifien  und der Seite des hl. Franziskus h inabfliefien.

Quer über die Franziskusgestalt zieht sich in  Lendenhöhe ein 
Spruchband m it den W orten:

Ego enim stigmata domini ihesu in corpore meo porto. Gal. vj°. 
und oberhalb des Kreuzes, am oberen B ildrande trág t e in  zu beiden 
Seiten nach unten umgebogenes Band den Schrifttext:

Quicunque hanc regulam secuti fuerint pax super illos 
et misericordia. Galath. vjo.
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In  der Zahl der Heiligen und Seligen kommen einige vor, 
die in  der Jetztzeit nicht mehr ais solche verehrt werden, ja 
sogar fast ganz unbekannt sind. In  der nun folgenden Liste 
werden w ir  sie a lie  aufzahlen und zugleich die alteren und jün- 
geren Quellen angeben, w orin  sie erwahnt werden. W ir  be- 
dienen uns dabei der folgenden Siglen:

Glassb. =  Chronica fratris Nicolai Glassberger, hrsg. in: A F I I  (Quarac- 
chi 1887).

Chron. =  Chronica X X IV  Generalium ordinis minorum, ebd. I I I  (1897).
Conf. =  Bartholomaeus de Pisa, De conformitate vitae B. Francisci ad 

vitam Domini Jesu, Liber I,  ebd. IV  (1906).
Diese drei Nachweise werden stets an erster Stelle aufgeführt, da 

wenigstens die Chron. und die Conf. dem Entwerfer des Ordensbaumes auf 
jeden Fall ais Quelle gedient haben. Der Hinweis auf Glassberger, obschon 
dessen Chronica spateren Ursprungs ais der Ordensbaum ist, w ird  hinzu- 
gefügt, weil, wie weiter unten gezeigt werden soli, Glassberger ohne Zweifel 
den Baum zusammengestellt hat.

Art. =  Arturus a Monasterio (du Moustier), Martyrologium Francis- 
canum, Parisiis 1638. Ed. secunda, Parisiis 1653. — Die zweite Auf- 
lage w ird  ohne weitere Bezeichnung nach der ersten angefiihrt.

B H L. =  Bibliotheca hagiographica latina antiquae et mediae aetatis. Edi
derunt Socii Bollandiani, tom. I — I I  (Bruxellis 1898/99— 1900/01). 
Supplementum, ed. altera (Bruxellis 1911).

Cat. =  Catalogus sanctorum fratrum  minorum {c. 1335), ed. L. Lemmens 
(Romae 1903). — Vgl. dazu den von F. Delorme herausgegebenen 
Catalogus Friburgensis (A  F H  IV , 1911, p. 544—558).

Chev. =  Chevalier, U., Répertoire des sources historiques du moyen ágé. 
Bio-bibliographie I — I I ,  Paris 1905— 07.

Golub. =  Golubovich, G., Biblioteca bio-bibliograflca della Terra Santa 
I — I I I ,  Quaracchi 1906, 1918, 1919.

Potth. =  Potthast, A., Bibliotheca historica medii aevi. 2. Aufiage. 
I - I I .  Berolini 1896.

Prov. =  Provinciale ordinis Fatrum Minorum vetustissimum, ed. fr.
C. Eubel, Quaracchi 1892. — Der Text ist wortgetreu nachgedruckt 
ais Appendix I  zu BuUarium Franciscanum V , ed. C. Eubel (Romae 
1898), p. 579—604. Die Nummern im Text sind die namlichen ge- 
blieben, so dafi die Hinweise auf beide Ausgaben Bezug haben.

Bei allgemein bekannten Heiligen und Seligen w ird  nur hingewiesen 
auf die neuere Literatur, angegeben in B H  L., Chev., und Potth., w eil die 
genaue Angabe der alteren Quellen hier zwecklos war. Bei weniger be
kannten Namen sind jedoch alie Nachweise angegeben, soweit wenigstens 
etwas in den oben genannten Quellen zu flnden war. Manchmal fliefien diese 
Quellen ziemlich sparlich (vgl. Nr. 12, 14, 16, 17), woraus sich ergibt, dafi die 
betreffenden Personen nicht allgemein bekannt waren.

W ir hatten aufierdem noch das „Memoriale Ordinis", abgedruckt in den 
Monumenta ordinis minorum (Salamanca 1506 und 1511), im  Speculum 
minorum (Rouen 1509) und in dem Firmamentum (Speculum) trium ordinum  
(Paris 1512 und Yenedig 1513) anführen können. Doch wáre dies unnötiger
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Ballast, da das Memoriale sich in dieser Hinsicht auf die Chronica X X IV  
Generalium stützt. Überdies kann mán die Hinweise auf jene W erke in  dem 
glanzenden Buch des Arturus flnden.

1—5. S. O t h o ,  S. B e r a l d u s , S .  A c c u r s i u s , S .  A d j u t u s ,  
S. P e t r u s .

Spruchband: Ego et fra tres m ei expugnauimus hostes israhel, 
p r i. mach. x v j°  ( I  Machab. X V I. 2).

Im  Jahre 1481 w urde die V erehrung dieser „P rotom artyres“  des 
Franziskanerordens ( f  1220) von Sixtus IV . approbiert.

Glassb. 13-14 (Leben); 455, 474, 475, 478, 506 (Kanonisation und V er
ehrung) — Chron. 15-22; 579-596 — Conf. 322-23 — Art. 24; 25-26 
(16. Jan.) -  BHL. 1169-73; cf. Suppi. -  Cat. 43 -  Chev. 1. 532 —  
Golub. I.  38, 95 — Potth. I I .  1466 — Prov. 324. — Über die Gutheifiung ihrer 
Verehrung siehe die Bulle Sixtus’ IV .  „Cum alias“ (1. Aug. 1481), u. a. ge- 
druckt in: Acta Sanctorum, ed. 3a, tom. I I  Januarii (Paris. 1863), p. 435. 
Über das Datum vgl. p. 429, nota c.

6. S. A n t o n i u s  <de M edio lano) M á r t í r .
Spruchband: A  patriarcha arm enorum  canonizatus.
Zusammen m it Monaldus de Ancona (15) und Franciscus de

Petrio lo  oder de F irm o (9) w urde dieser Antonius 1314 (n icht 1288) 
in  Arzenga, dem heutigen E rs ind jan  in  A rm enien, erm ordet. D er 
F ranziskaner Carlinus de G rim a ld is  gab in  seinem B rie fe  vom 
16. A p r il  1314 einen ausfiih rlichen  Berich t über ih r  V e rhö r vor dem 
K ad i und ih re  M arter. Zum Schlufi bem erkt e r; „D ic im t etiam  nobis 
a liq u i A rm en i, q u o d  p a t r i a r c h a  e o r u m  i p s o s  c a n o n i 
z a  v i  t “ . Deshalb w ird  auf den zu Antonius und Franziskus ge- 
hörenden Spruchbandern gesagt (und dies g ilt  n a tiir lich  ebenfalls von 
Monaldus) dal3 sie vom Patriarchen der A rm en ie r h e ilig  gesprochen 
seien.

Chron. 412-415; cf. 597 — Conf. 332 (nichts über die sog. Kanonisation)
— Art. 82-83 (2. M arz); 119 (16. Marz) — BHL. 5991 — Cat. 45 — Chev. I I .  
3246 — Gokib. I. 325; cf. I I .  446 und p. 609 (Index); I I I  183-84 — Potth. I I .  
1485 — Prov. 316, 324. — Vgl. auch Acta Sanctorum, ad diem 16 M artii (ed.
3 a, t. I I ,  p. 407-409).

7. <S. R i  C h)a  r  d u s <de Burgund ia) M a r  t  i  r.
Spruchband: D ed i dilectam animam meam in  manus in im ico rum ,

ihe. x i j  (Jerem iás X I I .  7).
Gemeint is t Bischof R ichardus de Burgundia, w elcher um 

1340—42 zu Arm alec in  Turkestan, be i Kudscha, h ingerich te t w urde ; 
m it ihm  Raymundus R u ffi de P rovincia  (Nr. 34; siehe dort), F ran
ciscus de Alessandria (della Paglia; Prov. Genua), Laurentius de 
A lessandria, G uilie lm us de M utina, Petrus M arce lli (M a rte lli) de Pro
vincia, Paschalis H ispanus de V ic to ria , Johannes „ In d u s “  K onve rtit 
und T e rtia rie r, der zugleich ais Dolmetscher fung ierte , und e in  Kauf- 
m ann aus Genua, namens G ilottus.
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Glassb. 178-9 — Chron. 530-35 — Conf. 334-35, 336 — Art. 261; 272 
(24. Juni) — Chev. I I .  3952 etc. — Golub. I I .  273-74, 544; I I I .  205, 422 — 
Prov. 318.

Dér Name des Kaufmannes findet sich in  dem Chronicon Boemorum 
von Joh. de Marignollis (Marignola). Siehe den Auszug daraus bei M. da 
Civezza, Saggio di bibliografla, geografica, storica, etnograflca sanfrancescana 
(Prato 1879), p. 374. Über das Chronicon Boemorum siehe Potthast I.  767.

8. J a c o < b u s  (de F lo ren tia ), M a r t i r ) .
Spruchband: Zelus domus tue commedit me psalmo Ixviij®  

(Ps. L X V I I I .  10).
N ur die Chronica X X IV  Gén. erwáhnen diesen Bischof, und 

Glassberger übern im m t den Bericht. E r w ar Bischof von Zaiton 
(Ceyton, heute Tsiunan-Ceu, China, Prov. Fxikien) und w urde 1362 
gemartert.

Glassb. 196 — Chron. 559 — Art. 152; 172 (20. A p ril) — Chev. 2316 — 
Golub. I I .  544, 573; I I I .  163, 205.

9. S. F r a n c i s c u s  <de Petrio lo, de F irm o ) M a r t i r .
Spruchband: A b  arm enorum  patriarcha  canonizatus.
Vgl. über ihn bei Nr. 6 .
10. S. S t e p h a n u s  <de H ungaria ) M a r t i r .
Spruchband (gehört auch zu Thomas, N r. 11): In  nom ine tuo 

spernemus insurgentes in  nobis ps. x l i i j °  (Ps. X L I I I .  6).
Seine Geschichte hat einen rom antischen Anstrich. A is  junger 

Missionar von 25 Jahren in  der Stadt Saria an der Wolga verfeh lte  
er sich sehr gegen die S ittlichke it, ta t aber im  K e rke r reu ig  Bufie. 
Spater f ie l e r vom Glauben ab und tra t zu den Sarazenen über. Nach 
drei Tagen fa fite  ihn  die Reue; er w id e rr ie f gelegentlich e iner re li-  
giösen Feier, be i der fast 10 000 Sarazenen in  der Moschee ver- 
sammelt waren, alles, was er gegen den christlichen Glauben gesagt 
und getan hatte, w a rf sein mohammedanisches Gewand ab, und stand 
in  seiner Kutte, die e r heim lich  im m er getragen hatte, vor der über- 
raschten und w utentbrannten Menge. Nach verschiedenen M artern  
wurde er am 22. A p r il  1334 m it Steinen, Messern u. Schwertern getötet.

Glassb. 160 — Chron. 515-24 — Conf. 333-34, 555, 559 — Art. 156; 
176 (22. Apr.) — BHL. 7923 — Cat. 41, 46 — Chev. I. 138 — Golub. I. 325;
I I  (cf. p. 617, Ind ex); I I I .  181.

Dieser Stephanus darf nicht verwechselt werden mit einem andern 
Stephanus de Hungaria (Ungarus), der gleichzeitig mit Conradus de Saxonia 
1288 in Iveria  (Ibéria, in Georgien) gemartert vifurde. Vgl. Chron. 417— 18; 
Art. 134; Golub. I. 324— 25.

11. S. <Beatus> T h o m a s  <de Tolentino, m arty r).
Spruchband (s. be i Nr. 10).
D ieser w urde am Donnerstag vor Palmsonntag <9. A p r il)  1821 

ia Tana, bei Bombay (n icht Tana, das heutige Asow) getötet. M it ihm  
starben Dem etrius de Thefe lio  Jurg ianus (aus T iflis  in  Georgien =
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Nr. 35), Jacobus de Padua und Petrus de Senis. D ie  Verehrung des 
seligen Thomas von Tolentino (auf dem B ild  „Sanctus“  genannt), 
w urde 1894 von Leo X I I I .  approbiert.

Glassb. 128 — Chron. 474-79; 597-613 — Conf. 332-33 — Art. 144 
(13. A pr.); 157-8 (9. Apr.) — BHL. 8258-68 — Cat. 41, 45 — Chev. I I .  
4517 — Golub. I I ,  p. 619 (Index); I I I ,  p. 480 (Index).

12. S. J o h a n n e s  <de Monte Politiano (M ontepulciano)) 
M a r  t  i  r.

Spruchband: Johannes ipse est Helyas M athei x i°  (Matth. X I-  14).
E r w urde M itte  A p r il  1345 in  Cairo h ingerichtet, w e il e r einen 

genuesischen Christen, der Mohammedaner geworden w ar, zum 
Christentum  zurückgeführt hatte.

Glassb. 183 — Chron. 543 — Art. 146; 165 (15. A pril).
Nicht identisch mit Johannes M artelli (Cat. 41, nota b).

13. S. A n t h o n i u s  d e  P a d u a .
Spruchband: Loq u im u r non quasi hom inibus placentes p rim o  

thess. i j °  (I. Thess. I I .  4).
Das Kreuz in  seiner Hand e rinne rt an seinen Kreuzzug gegen 

den beriich tig ten Ezzelino. Das Spruchband enthalt eine Anspie lung 
auf die bekannte F ischpredigt des hl. Antonius. E r starb zu Padua 
am 13. Jun i 1231 und w urde am 1. Jun i 1232 von Papst Gregor IX . 
h e ilig  gesprochen.

BHL. 586-602; cf. Suppi. — Chev. I. 276-79 — Potth. 1173-75.
A uf dem Blatté ist dem hl. Antonius gegenüber, unmittelbar vor 

Ulricus (16), ein zierliches Fischlein angebracht. Ohne Zweifel gehört das 
zu Antonius. W ie es an die falsche Stelle geraten ist, werden w ir weiter 
unten sehen (S. 79).

14. S. P h i l i p p u s  (de Anis io , de Podio) M a r  t  i  r.
Spruchband: V ide  zelum meum pro dom ino 4 t i  regum x®

(IV  Reg. X. 16).
Sein Geburtsort w a r Puy-en-Velay (Haute-Loire, Auvergne), auch 

Le  Puy und, im  A lte rtum , A n ic ium  genannt. D aher die Zunamen: 
de A n is io  und de Podio. N ic lit 1288/89 sondern 1265 starb er m it 
ungefahr 2000 Christen zu Asdud (Azotum) in  Palastina den M arte r- 
tod. Da er am O berkörper geschunden und die Zunge ihm  ausge- 
schnitten wurde, is t e r auf dem B ilde  dargestellt, e in  kle ines Messer 
in  der Hand haltend.

Chron. 416-17; cf. 134 nota 5 — Art. 91; 103-04 (7. Marz) — Golub. I. 
324; I I .  400-01.

15. S. M o n a l d u s  <de Ancona) M a r t i r .
Spruchband: Quoniam propte r te sustinu i opprobrium  ps. Ix v iij»  

(Psalm L X V I IL 8 ) .
Siehe bei Nr. 6 .
16. S. U l r i c u s  <de Adiechnow itz) M a r t i r .
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Spruchband: V o lun ta rie  p re iba t ad supplic ium  2 “ Machab. vj® 
( II Mach. V I. 19).

Er w urde zusammen m it M artinus de A hd  (Hadensis) zu W ilna  
in L iv land  um  1341 gem artert. D ér Text des Spruchbandes bezieht 
sich auf den Umstand, dafi U lricus im  E ife r e in Prozessionskreuz 
ergriff, und p lö tz lich  vor dem Volke den Glauben zu predigen begann.

Chron. 535-36 — Art. 335 ; 356 (7. Aug.).
17. S. N i c o l a u s  <de M ontecorvino) M a r  t  i  r.
Spruchband; M ich i v iuere  cristus est et m eri lucrum  ph il. p rim o

(Philipp. I. 21).
In  Agypten hatte e in  Ungar, Thomas m it Namen, dér seiner 

K örperkra ft und seines Mutes ha lber bei dem Sultan in  hohem An- 
selien stand, den Glauben verleugnet. A ls er am K a rfre itag  des 
Jahres 1358 in  die Nahe des Franziskanerklosters auf dem Berge 
Sión kam, h ie lt Nicolaus de Montecorvino ihm  seinen A b fa ll vor, und 
führte ihn  w ieder zum Christentum  zurück. Nicolaus forderte  nun 
von Thomas, dafi e r sich ö ffentlich vo r dem Sultan zum Glauben be- 
kennen solle. Aus Furch t vor eigener Schwáche wagte dér Ungar es 
aber nicht, a llé in  zu gehen. Nicolaus ging also m it ihm , wahrend sich 
ihnen unterwegs noch ein M inderbruder, Franziskus, aus dér Pro- 
vinz Terrae Laboris  (Terra  d l Lavoro, im  altén Neapel) und ein 
Laienbruder des d ritte n  Ordens, Petrus de Roma m it Namen, zuge- 
sellten. Nach manchen Religionsgespráchen, zu Cairo in  Gegenwart 
des Sultans gehalten, w urden die v ie r  Bekenner grausam gevierte ilt.

Um ihre  Todesart anzudeuten, w erden sowohl N ikolaus w ie  auch 
Franziskus (19) auf dem Blatté m it einem H ackbeil in  dér Hand ab- 
gebildet.

Glassb. 192 — Chron. 554-56 — Art. 133; 150 (4. Apr.) — Chev. I. 1580,
Nicht identisch mit Nikolaus Hungarus (Chron. 564).
18. S. B e r n a r d i n u s  <de Senis).
Spruchband: H ic ven it in  sp ir itu  et v irtu te  helye luc. 3° (sic) 

(Luc. I. 17).
Dér H eilige  is t dargestellt m it dem Monogramm i^s von Strahlen- 

flammen umgeben. D ér Text des Spruchbandes bezieht sich au f den 
gewaitigen E indruck, den Bernard ins A u ftre ten  verursachte. D ie 
drei M itren, d ie  er von sich zu w erfen  scheint, s ind eine Anspielung 
auf die d re i B istüm er Ü rb ino , Ferra ra  und Siena, welche ihm  nach- 
einander angetragen wurden, d ie  er Jedoch ausschlug. E r starb am
20. M ai 1444 und w urde 1450 h e ilig  gesprochen.

BHL. 1188-1201; cf. Suppl. — Chev. I .  569-70 — Potth. I I .  1210.
19. S. F r a n c i s c u s  <de Terra  Laboris  (Terra  d i Lavo ro )), 

M a r  t  i  r.
Spruchband: T ra d id it in  m ortem  animam  suam Ysaye l i i j “ 

(Isaias L I I L  12).
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Siehe bei Nr. 17. — Ist nicht Franciscus de Spoleto (Chron. 418 —  
Golub. I.  323; I I .  446).

20. S. L u d o w i c u s  E p i s c o p u s  (Tolosanus).
Spruchband: Zelando accepit sacerdocium eternum  prim o

machab. 2° (I. Mach. I I .  54).
Am  29. Dez. 1296 zum Bischof von Toulouse ernannt, w urde er 

am 30. Dez. von Bonifaz V I I I .  selber zum P riester geweiht. E r starb 
am 19. Aug. 1297 und w urde 1317 h e ilig  gesprochen.

BHL. 5054-57; cf. Suppi. — Chev. I I .  2898-99 — Potth. I I .  1436.
21. S. B o n a v e n t u r a  <Episc., Cardinalis A lbanensis).
Spruchband: Suscepit auris  mea venas susurry eius job. i i i j  °

(Job IV . 12).
D ieser Text aus Job enthalt ohne Z w e ife l eine Anspie lung auf 

d ie bekannte Erzahlung, nach w elcher der h l. Thomas von A qu in  
einstens Bonaventura gefragt hatte, w oher er seine tie fe  W eisheit 
schöpfe, und dieser ih n  ais A n tw o rt au f das K ru z ifix , das vor ihm  
stand, gewiesen hatte Es w are aber auch möglich, dafi „M e in  Ohr 
vernahm  den Hauch seines F liis te rns“  sich im  allgem einen au f Bona- 
venturas mystische Insp ira tion  bezieht. E r starb in  der Nacht au f den
15. J u li 1274 auf dem K onzil von Lyon, wo er eine der e in flu fire ich - 
sten Persönlichkeiten v^ar. Seine Heiligsprechung erfo lgte erst 1482. 
Dafi diese so lang auf sich w arten  lie fi, is t dem Umstand zuzuschrei- 
ben, dafi Bonaventura von den spateren E ife re rn  fü r  eine aUzu 
strenge A rm u t verleum det w urde. Bonaventura w ar in  W ort und 
S c lir ift im m er fü r  e inen ve rn iin ftigen  M itte lw eg eingetreten.

BHL. 1891 (cf. Suppi.) — Chev. I.  636-39 — Potth. I I .  1215-16.
22. B e a t u s  A n d r e a s  (Anagninus, de Com itibus, de Conti).
Spruchband: Dum  zelat zelum legis receptus est in  celum prim us

machab. 2° (I. Mach. I I .  58).
D ie  Riesengestalt des Seligen is t vom Zeichner des B ildes m ehr 

durch ih re  Bre ite  veranschaulicht, da in  der Lange k e in  Raum blieb. 
E r trag t den Kard ina lshut, w e il e r von seinem Oheim, Papst Boni
faz V I I I .  zum K a rd ina l ernannt w urde ; er weigerte sich jedoch seine 
Ernennung anzunehmen. Andreas besafi auch e in  sehr grofies W is- 
sen — daher das Buch in  seinen Handen — doch is t von etwaigen 
Schriften aus seiner Feder nichts m it G ew ifihe it bekannt. E r starb 
am 1. Febr. 1802 und w urde 1724 selig gesprochen.

Glassb. 105 — Chron. 265, 418 (cf. Index) — Conf. 249, 345, 512 — 
A rt. 40; 46 (1. Febr.) — BHL. I,  p. 74 — Cat. 12; cf. not. 1 — Prov. 170, 171.

23. B. P e t r u s  <de A rragon).
Petrus w ar e in  Sohn König  Jakobs I I .  von Aragonien und
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Blancas, der Schwester des h l. L ud w ig  von Toulouse (20), und tra t 
1358 zu Barcelona in  den Orden. E r starb 1380.

Glassb. 193, 199, 201 — Chron. 556, 560 — Conf. 349; vgl. 347, n. 4 — 
Art. 234; 242 (5. Juni) — Chev. 3687 — Prov. 34.

24. B. R o g e r i u s  <de P rovincia (Provence)).
Spruchband: Nonne ihesum cristum  dom inum  nostrum v id i

prim a cor. ix ° ( I  Cor. IX . 1).
D ieser Rogerius is t n icht identisch m it dem seligen Rogerius de 

Tuderto (Tod i), dessen Fest seit dem 18. Jahrh. gefe iert w ird  
(28. Jan. fr iih e r  13. M arz). Rogerius de Tuderto starb 1237 und 
Gregor IX . gestattete seine Verehrung, ohne jedoch einen festen 
Gedachtnistag zu bestimmen. Infolgedessen gerie t seine Verehrung 
in  Vergessenheit, w ie  es die Chronica X X IV  Gen. klagen (Chron. 
225). O ffiz ie ll w urde  sein Fest erst un te r Benedikt X IV . (1740—58) 
e ingefiihrt.

Der E n tw erfe r des Rosarium m ein t jedoch einen anderen Ro
gerius, einen Franzosen aus der Provence, welcher 1287 in  Uzes 
starb. D ie  a lteren Quellen berichten aus fiih rlich  iib e r ihn, besonders 
libe r seine ekstatischen Zustande. A u f diese sp ie lt auch der Text an.

Glassb. 102 — Chron. 383-404 — Conf. 317-20 — Art. 421; 450 (15. Sept.)
-  BHL. 7289-90 — Cat. 32 — Chev. I I .  4048 — Potth. I I .  552 — Prov. 104,
111 (irrtiim lich ais Rogerius de Montepessulano (M ontpellier)).

25. B. O d o r i c u s  <de Pordenone, Foro ju lio , U tino  (Portunaone, 
F riu li, U d ine)).

Spruchband: Omnium a rtife x  docuit me sapientia Sap*  ̂ v ij°  
(Sap. V I I .  21).

D ieser e ifrige  Glaubensbote, zugleich e iner der gröfiten Ent- 
deckungsreisenden des 14. Jahrhunderts, zog im  Jahre 1328 ais Mis- 
sionar nach Asien, kehrte  1330 nach Europa zurück und gedachte sich 
zu Papst Johannes X X I I .  nach Avignon  zu begeben, um diesem 
einen systematischen Plan zur M issionierung Asiens vorzulegen. In  
Ita lien  erkrankte  er jedoch und starb am 14. Jan. 1331 in  Udine. E r 
w urde 1755 von Benedikt X IV . selig gesprochen.

Über die Handschriften, D rucke und Übersetzungen seiner 
Reisebeschreibung, welche fr i ih e r  ais phantastisch angesehen, spater 
jedoch ais zuverlassig anerkannt w urde, siehe H. C o r d i e r ,  Les 
voyages . . . du B. Odoric etc., Paris 1891 (Recueil de voyages . . . 
pour se rv ir á 1’h isto ire  de la géographie etc., tome X ).

Glassb. 223 — Chron. 478-80, 499 — Conf. 274, 525 — Art. 19; 22 
<14. Jan.). — BHL. 6303-16 (vgl. Suppi.) — Cat. 17 — Chev. I I .  3402-03 — 
Golub. I I ,  p. 611 (Index); I I I . ,  p. 475 (Index) — Potth. I I .  874, 1500 (das 
von Potthast erwahnte Chronicon ist nicht vom sel. Odoricus) — Prov. 253.

Es ist eigenlilmlich, dal3 bereits der Entwerfer des Bildes die Haupt- 
bedeutung des Odoricus in seiner Reisebeschreibung, und weniger in seiner 
Tatigkeit ais Missionar zu suchen schien. D er Text: „Omnium artifex docuit 

ftanzisk. Studien. 13, Jahrg. 1./2. Hett. 5
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me sapientia" scheint wenigstens eine Anspielung auf die vielen M erk- 
wiirdigkeiten zu enthalten, die in dem Buch des Odoricus vorkommen.

26. B. J o h a n n e s  <de B rienne) R e x  e t  I m p e r a t o r .
Spruchband: Omnia a rb itra tus sum u t stercora p h il. i j°  (sic).

(P h ilipp  I I I .  8).
A u f B itten verschiedener A de lige r hatte König  P h ilip p  August 

von F rankre ich  den G rafen Johann von Brienne zum König  von 
Jerusalem ernannt. Am  13. Sept. 1210 landete dieser in  Accon. Im  
Jahre 1225 verm ahlte  er seine Tochter Yolanda m it Ka iser F ried- 
rich  I I . ,  welcher sich darauf sofort den T ite l „K ö n ig  von Jerusalem " 
anmafite. TJm ke inen B ürgerkrieg  zu veranlassen, kehrte  Johann von 
Brienne nach Europa zurück; au f B itten des Adels begab e r sich 
jedoch 1229 w ieder zum Morgenlande, um  wahrend der M in de r- 
ja h rig ke it Balduins I L  ais K a iser von Konstantinopel d ie Regent- 
schaft zu führen. E r w ar e in  Mann von riesenhafter Gestalt und  
K ö rpe rk ra ft. Es w ird  erzahlt, e r habe einen dre ifach gepanzerten 
Sarazenen von oben bis unten gespalten. Kurz  vo r seinem Tode tra t 
e r in  den Orden und w urde vom sel. Benedictus von Arezzo, derze it 
P rovinz ia l von „G raecia “  (An tioch ien), eingekleidet. A m  23. M arz 
1237 starb er. Seine Leiche w urde nach Assisi gebracht und dort in  
der Basilika  des hl. Franziskus beigesetzt.

Chron. 4-5 — Conf. 253, 347, 559 — Chev. I I .  2376 — Golub. I.  136-40;: 
178-80; I I .  122-24; 305 — Prov. 232. — Vgl. auch B e r n a r d u s  d e  
B e s s a , L iber de laudibus beati Francisci (Analecta Franciscana I I I .  680)' 
und Fr. S a l i m b e n e ,  Cronica (ed. Holder-Egger in: Monumenta Germa
niae, SS. X X X V I I ,  Hannoverae 1905— 13), p. 43-44, welcher nach seiner- 
Gewohnheit noch allerle i unterhaltsame Dinge iiber Johann von Brienne 
erzahlt. Über sein Grabmal in Assisi vgl. H. T h o d e , Franz von Assisi und 
die Anfange der Kunst der Renaissance in Italien, 2. Aufl. (Berlin 1904),. 
S. 2971 und Abb. 43.

27. B. A d u l p h u s  <Johannes> C o m e s  {Holsatiae (H o lste in )).
Spruchband: Facies eius erat euntis in  iherusalem  luc. ix®

(Luc. IX . 53).
A d o lf IV ., G raf von H olste in  und Schauenburg, hatte 1238 a u f 

einem  Kreuzzug in  L iv la n d  das Gelübde getan, in  den Franziskaner- 
orden zu treten. M it Zustim m ung seiner jungen Gemahlin, welche 
die w eitere  Erziehung dér beiden K in de r auf sich nahm, w urde er 
1239 im  K loster zu Ham burg eingekle idet. E r w o llte  La ienbruder 
ble iben, liel3 sich jedoch au f Wunsch seiner Obern zum P rie s te r 
weihen. Innozenz IV . ve rlieh  am 22. A p r il  1244 die dazu e rfo rderliche  
Dispens. U nter a llgem einer E rg riffe n h e it h ie lt e r am 12. Marz 1245 
seine fe ie rliche  P rim iz  in  dér K losterk irche  in  Hamburg, die er selber 
gegründet hatte. E r starb 1264 im  K loster zu K ié l, wo er auch be- 
graben wurde.

Chron. 235-36, 240 — Conf. 325 — Art. 62-63; 72-73 (16. Febr. M it 
vielen Einzelheiten) — Cat. 34 — Chev. I .  51 — Prov. 58. — Siehe auch dea
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Aiiszug aus den Annáién von P. A d a m  B u r v e n i c h  bei  M a r c e l l i n o  
da C i v e z z a ,  Saggio di bibliografia . . . sanfrancescana (Prato • 1879) p.
176, n. 35. — C h r o n i c a  principum Saxoniae, ed. Holder-Egger (Mon. Germ., 
SS. X X V ., Hannoverae 1880), p. 474 (cf. Potthast I. 238). — C. E u b e 1, 
Bullarii Franciscani epitome (Quaracchi 1908), n. 690 (nóta 3), 793.

Eine kurze V ita  „De sancto fratre Adolío“ w ird  demnachst heraus- 
gegeben werden von P. Edwinus Auw eiler (vgl. A F H  X V I I I ,  1925, p. 217, 
Nr. 22).

28. B. E g i d i u s  <Assisiensis>.
Spruchband: V id i dom inum  facie ad faciem  genes. x x x ij°  

(Gén. X X X II .  30).
E r w a r e iner von den Ersten, die sich nach dér Bekehrnng des 

hl. Franziskus diesem anschlossen, und e r is t dér einzige von dessen 
frühesten Schülern, dér von Anfang an als Seliger ve rehrt wurde. 
Das Spruchband sp ie lt an auf die haufigen Verzückungen, deren er 
gewürdigt w urde. E r starb am 23. A p r il  1262. Seine Verehrung als 
Seliger w urde erst 1777 von Pius V I. approbiert.

BHL. 87-92 (cf. Suppl.) — Chev. I. 1738-84 — Potth. I I .  1140.
29. B. S i l v e s t e r  <Assisiensis).
Spruchband: Qui adheret dom ino vnus sp iritus  est p rim us chor. 

vj« ( I  Corinth. V I. 17).
Silvester w a r dér erste Priester, w elcher in  den La ienkre is, dér 

sich um Franziskus geb ildet hatte, e in tra t. In  Schw ierigkeiten w urde 
er von Franziskus zu Rate gezogen, da d ieser davon überzeugt w ar, 
dafi S ilvester in  besonderem Mai3e von Gott erleuchtet werde. E r 
starb um 1240.

Eínzelheiten über Silvesters Leben flnden sich in den álteren Lebens- 
beschreibungen des hl. Franziskus, erwahnt von Lemmens, Cat. 4. — Vgl. 
Art. 85; 97 (4. Márz).

30. B. C ó n r a  d ú s  <de Ofíida (Ophyda)).
Spruchband: Nostra conuersatio in  celis est ph il. i i j °  

(Philipp. I I I .  20).
E r w a r e in  feu rige r und w eiser E ife re r fü r  d ie  Beobachtung dér 

Arm ut. Sein Name w ird  im  14. Jahrhundert w iederho lt genannt im  
grófién S tre it um die apostolische A rm ut. E r starb am 12. Dez. 1306 in  
Bastia be i Assisi, und Pius V I I  approbierte  am 21. A p r il  1817 seine 
Verehrung.

Cat. 4 (siehe die dórt angefíihrten altén Quellen). Vgl. ach BHL. 
1920-21 (cf. Suppl.) — Chev. I. 1016 — Art. 567-68; 605 (12. Dez.).

31. S. <Beatus> J u l i a n u s  <Cesarelli; de V a lié ).
Spruchband: S i quis d ilig it  deum h ic cognitus est ab illo  p rim us

chor. v iijo  ( I  Cor. V I I I .  3).
Von diesem Bekenner sind n u r wenige Lebensumstande bekannt. 

Er tra t zu Va lle  in  Is tr ie n  in  den Orden und starb um 1350. Der 
Catalogus und das Provincia le, beide um  1340 verfa fit, kennen seinen
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Namen noch nicht. W o lil dagegen Bartholoinaus von Pisa, dér seine 
Conforiiiita tes um 1390 abschlofi. Dafi die W ahl des Entw erfe rs des 
Bildes auf diesen Julianus fle l, is t w oh l aus dem Umstande zu er- 
k la ren , daü Bartholomaus zweim al ausdrücklich versichert, in  Valié  
w erde das Fest Ju lians gefe iert. U nd in  e iner Reihe von Notizen, 
d ie  im  Jahre 1384 im  K loster zu T rau  (T ragurium ) aufgezeichnet 
w urden und auf e inige F ranzikaner dér Provinz Slawonien Bezug 
habén, v^^ird gesagt: „ In  Va lié  {jace t fra te r) Julianus ib idem  canoni- 
zatus“ , das he ifit: dér dórt ö ffentlich  ve rehrt w ird  (vgl. Conf. 802, 
nóta 5). Papst Pius X. hat am 23. Febr. 1910 die Verehrung Julians 
approbie rt, jedoch n u r unter dem T ite l eines Seligen.

Conf. IV . 302 nóta 5; 303, 528 — Art. 506; 539 (4. Nov.) — Chev. I I .  
2687 — Polth. I I .  1408 — Prov. 290 (\vo er irrtümlich „Tergestinus" <von 
Triest) genannt w ird). — A llerle i Angaben über seine Verehrung flndet mán 
von dem Bollandisten Joseph de Backer gesammelt in den A c t a  S a n c t o 
r u m ,  ad diem 4. Nov., tóm. I I  Nov., pars. I  (Bruxellis 1894), p. 517— 19. 
Dórt w ird auch gesagt, dafi dér Familienname Cesarello (Cesarel, Cusaril) 
nur Erfindung ist.

Dér dem sel. Julianus beigegebene Text deutet vielleicht auf den Um- 
stand hin, dafi aus seinem Leben so wenig bekannt ist.

32. S. A u g u s t i n u s  <de Assisio, de Capua).
Spruchband: Páter m i páter m i currus israhe l et auriga eius 

mach <sic> v i i j “ ( IV . Kön. I I .  12 und X I I I .  14).
Augustinus w ar dér erste P rov inz ia l von Terra  d i Lavoro, und 

w ird  vöm hl. Bonaventura „ v ir  sanctus et justus“  genannt. Zűr 
selben Stunde als Franziskus starb, lag er in  Capua, nach A ndern  in  
Neapel k ran k  darnieder, und r ie f: „Expecta me páter, expecta; ecce 
jam  venio tecum“ . Im  selben Augenblick starb auch er (4. Okt. 1226). 
Das Spruchband sp ie lt darauf an, indem  es die W orte w iederho lt, 
welche Elisaus ausrie f, als er E lias im  feurigen  Wagen zum H im m el 
fahren  sah, und welche auch Joas, König von Israel, weinend sprach, 
als er an dér Leiche des soeben gestorbenen Elisaus stand.

Chron. 226, 497 — Conf. 290, 528. — Art. 460; 492 (4. Okt.) — Cat. 21 
(siehe die dórt zitierten Stellen aus Celano und Bonaventura) — Prov. 174,
177, 330 — Vgl. auch Bern. de Bessa, 1. c. pag. 669.

D a n t e  erwahnt diesen Augustinus von Assisi, Paradiso X I I .  130-32.

38. S. <Beatus> B e n e u e n u t u s  <de Eugubio).
Spruchband: V itis  frondosa israhe l osee x° (Osee X. 1).
Benvenutus, e in  La ienbruder, dér weder lesen noch schreiben 

konnte, starb in  Corneto am 27. Ju n i 1235 (?). Bereits am 24. Marz 
1286 e rlie fi Gregor IX . den Befehl an die Bischöfe von M e lfi, M olfetta 
und Venosa, Nachforschungen anzustellen über die W under, die auf 
Fürsprache des Benvenutus geschehen sein sollten. Seine Verehrung 
hat sich in  Corneto im m er erhalten und w urde 1697 von Innozenz X I I .  
au f den ganzen Orden ausgedehnt.
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Chron. 189 nota 1 — Conf. 295, 531 (in dicto episcopatu (Cornetanensi; 
Corneto) canonizatus) — Art. 265; 276 (27. Juni) — BHL. 1150 — Cat. 21 — 
Chev. I. 529 — Potth. I I .  1203 — Prov. 206. — Seine Lebensbeschreibung 
findet sich am ausführlichsten lm D i a l o g u s  de vitis sanctorum fratrum  
minorum (c. 1245), ed. L. L e m m e n s (Romae 1902), p. 26—51.

34. S. R e y m u n d u s  <Ruffi (Ruphi), de P rovincia).
Spruchband: Fructus adequatus est ei. osee X °  (Osee X . 1).
Raymundus R u ffi gehört zu dér oben beschriebenen Gruppé des 

Richardus episcopus und seiner G efahrten (7), welche 1340—42 in  
Armalec gem artert wurden. Bartholomaus von Pisa und eine alté 
Liste franziskanischer M artyre r, welche um 1350 ve rfa fit w urde 
nennen ihn  Raymundus de Provincia  (von Provence), was ohne 
Zweifel die ric litige  Lesart ist. In  den Chronica X X IV  Gén. und dem 
Memoriale o rd in is  (siehe oben S. 59 f.), hat mán daraus „Raymundus 
provinc ia lis" gemacht. Und da sich be i diesen M árty re rn  zwei Brü- 
der befanden (Franziskus und Laurentius), die aus A lexandria  
stammten, w om it aber das Stadtchen A lessandria della Paglia in  dér 
Provinz Genua gem eint ist, und in  den H andschriften augenschein- 
lich eine Verwechslung dér Namen dieser 9 Blutzeugen vorgekommen 
ist, nennt Glassberger diesen Raymundus „prov inc ia lem  de A lexan- 
dria“ .

Quellen s. bei Nr. 7.
85. S. D e m e t r i u s  <de Thefelio, Jurgianus (T iflis , in  Ge- 

orgien)).
E r gehört dér Gruppé des sel. Thomas de Tolentino (11) an. 

Sein B ild  w urde auf dem Blatté angebracht, w e il noch e in  leerer 
Raum zu fü lle n  w ar. Für e in  Spruchband w ar ke in  Platz mehr, w ie  
auf dem Blatté auch zu sehen ist.

Quellen s. bei Nr. 11.
36. B. J o h a n n e s  d e  A l u e r n a  <de F irm o).
Spruchband: Suspendium e legit anima mea lob  v ij°  (Job, V I I .  15).
M ehr ais 50 Jahre lebte er auf dem Berge A lverna  in  gro fier 

H e iligke it und wunderbaren Verzückungen. Das Spruchband bezieht 
sich auf die Letzteren. E r starb am 9. Aug. 1322 und seine Verehrung 
wurde 1880 approbiert.

Die Quellen iiber sein Leben flnden sich in BHL. 4393-95 — Chev. I I .  
2410 — Potth. I I .  1399. — Vgl. auch Art. 338; 359 (9. Aug.). — A c t u s  beati 
Francisci et sociorum ejus, ed. P. S a b a t i  e r (Paris 1902), cap. 51-58.

'■> Diese Liste wurde nach einer Handschrift des British Museum in 
London (Vitellius F. X I I I ,  15. Jahrh.) herausgegeben in den Monumenta 
Franciscana, ed. J. S. B r  e w  e r (London 1858), p. 526—29 (vgL pag. Ixx). 
Sie wurde auch nachgedruckt in den Analecta Franciscana I  (1885), p. 257— 
258. Die letzten Blutzeugen, die darin genannt werden, sind Johannes de 
Montepolitiano ( f  1345; siehe oben 12), und ein Englander, W illelmus  
Walden, der 1342 gemartert wurde.



37. B e a t a  A g n e s  <Pragensis, de Bohemia).
Agnes w ar eine Tochter des ersten (d ritten) Königs von Böh- 

men, Prem islaus I I . ,  der auch O ttokár I. genannt w ird . Sie starb ais 
K la riss in  am 2. Marz 1282 in  Prag, und ih re  Verehrung w urde von 
P ius IX . 1874 approbiert.

Glassb. 56. -  Chron. 183-86, nota 7 -  Conf. 357-58 -  Art. 89; 101 
(6 . Marz). -  BHL. 154 (cf. SuppL). — Chev. I. 70 -  Potth. I I .  1144 (vgl. I. 
320; S. Clara, Epistolae). — Über ihre Korrespondenz mit Gregor IX . siehe 
Bullarii Franciscani Epitome, ed. C. Eubel, p. 328 (Index, i. v. Agnes).

Der ziemlich ausfiihrliche Abschnitt, der in Chron. 183-86, nota 7 aus 
Hs B nachgedruckt ist, ist eine von Nikolaus Glassberger eingeschobene 
Lebensbeschreibung der sel. Agnes von Böhmen. Vgl. W . Seton in AFH. 
V I I I  (1915), p. 359—63, und L. Oliger in A FH . X I I I  (1920), p. 388, 391.

38. B. S a l o  m e a  <de Cracovia (K rakau), de Halicz (G aliz ien)).
Salomea, eine polnische Prinzessin, w urde  1201 in  K rakau  ge-

boren und dem Kolom an von Ungarn, der spater König  von Halicz 
(G aliz ien) wurde, zur Ehe gegeben. Nach Kolomans Tod (um 1235) 
kehrte  sie nach K rakau  zuriick, tra t in  das dortige K larissenkloster 
ein und starb am 17. Nov. 1268. Ih r  Fest (17. Nov.) w urde unter 
Clemens X. du rc li D ekre t vom 18. Dez. 1678 o ffiz ie ll gestattet.

Conf. 358 — Art. 528; 563 (17. Nov.). — BHL. 7466 — Chev. I I .  4122- 
23 — Potth. I I .  1560.

39. B e a t a  (Sancta) A g n e s  <de Assisio).
Sie sarb in  Assisi ais K la riss in  ungefahr zwei Monate spater ais 

ih re  Schwester, die h l. K lara . Ih re  Verehrung ais H eilige  (auf dem 
B ilde  h e ifit sie Beata) w urde 1751 von Benedikt X IV . gutgeheifien.

Chron. 173-182 — Art. 526; 561 (16. Nov.). — BHL. 153 — Chev. I. 70.
40. S a n c t a  C l a r a  <de Assisio).
Spruchband (g ilt e igentlich fü r  a lie  v ie r Jungfrauen aus dem 

K la rissenorden): Pater meus et dux v ir ig in ita tis  mee tu  es. jh ’e 
(Jerem iás I I I .  4).

D ie  Monstranz in  ih re r  Hand e rinn e rt daran, dafi, ais moham- 
medanische Söldlinge, welche F rie d rich  I I .  nach Ita lie n  gerufen 
hatte, Assisi belagerten, und in  das K loster von St. Dam ian e ind rin - 
gen w ollten, K la ra  sich, obwohl sie k ran k  w ar, zur P forte  bringen 
lie fi, w ahrend das silberne  m it E lfenbe in  eingelegte Sakram entstürm - 
chen vor ih r  hergetragen wurde. In  spateren Lebensbeschreibungen 
w ird  es so dargestellt, ais ob K la ra  selber das AUerheiligste, genauer 
gesagt d ie Monstranz (Ostensorium), in  d ie  Hand genommen hatte, 
und auf diese Weise den Sarazenen entgegen getreten sei. Da6 Dar- 
stellungen, w ie  das Rosarium  sie zeigt und w ie  auch Jan van Eyck 
( t  1440) K la ra  abbildete, das Entstehen von dergleichen Erzahlungen 
veran la fit haben können oder wenigstens zu de ren V e rbre itung  bei- 
getragen haben, lieg t auf der Hand. K la ra  starb am 11. Aug. 1258 
und w urde am 26. Sept. 1255 von A lexander IV . he ilig  gesprochen.

7 0  d e r  NORNBERGER EINBLATTDRUCK; „ r o s a r iu m  b e a t i  FRANCISCI"



BHL. 1815-17 (cf. Suppl.) — Chev. I .  935-36 — Potth. I I .  1245 (vgl.
I .  320 (Briefe K laras».

41. S. E l i z a b e t  <de Hungaria, de Thu ring ia ).
Spruchband (oberhalb dér M itg liede r des D ritte n  O rdens): Venite

ambulemus in  lum ine  dei nostri ysaye i j°  (Isaias I I .  5).
Im  Jahre 1229 oder 1230 tra t E lisabeth in  den D ritte n  Orden und 

starb am 19. Nov. 1231. A m  25. M ai 1235 w urde sie von Gregor IX . 
lie ilig  gesprochen.

BHL. 2488-2514 (cf. Suppl.) — Chev. I .  1304-7 — Potth. 1284-87.
42. S. L u d o w i c u s  R e x  <Ludw ig IX ., König  von F rankre ich ).
E r starb am 25. Aug. 1270, ais e r auf dem Kreuzug m it seiner

Plotte vo r Tunis lag. Seine Heiligsprechung w urde  am 11. Aug. 1297 
von Bonifaz V I I I .  fe ie rlich  verkünd igt.

Dafi König  L udw ig  dem D ritte n  Orden angehörte, is t n ich t durch 
zeitgenössische Zeugnisse belegt. Sein he iligm afiiger Lebenswandel, 
sein haufiger Umgang m it Franziskanern und seine besondere Vor- 
liebe f i i r  deren Orden machen es jedoch sehr wahrscheinlich. Schon 
seit a ltersher w ird  er ais T e rtia r ie r ve rehrt, w ie  auch das Rosarium 
ihn  ais solchen darste llt.

BHL. 5034-52 (cf. Suppl.) -  Chev. I I .  2873-83 -  Potth. I I .  1437-39
— Űber König Ludwigs Briefe und „établissements“ (Verordnungen, Gesetze), 
siehe Potth. I. 432, 751.

43. S. E l z e a r i u s  C o m e s  <de A riano).
lm  E inverstandnis m it seiner Braut, D elphina de Signe (44), 

legte er das Keuschheitsgelübde ab, w ahrend beide in  den D ritten  
Orden traten. E r starb am 27. Sept. 1323, unter Beistand des be- 
kannten Franziskanertheologen Franziskus de Mayronis. lm  Jahre 
1369 w urde seine Kanonisation von U rban  V. in  Rom ausgesprochen, 
a llé in  info lge des p lö tzlichen Todes dieses Papstes w urde die Kanoni- 
sationsbulle erst von Papst Gregor X I. am 5. Januar 1371 in  Avignon 
erlassen.

BHL. 2521-23; cf. SuppL — Chev. I. 1315 — Potth. I I .  1288.
44. B. D e l p h i n a  <Dalfina>.
Nach dem Tode des hl. E lzearius (43) verkaufte  D elphina ih re  

ganze Habé und legte das Gelübde dér A rm u t ab. Sie starb am
26. November 1360 zu A p t, und ih re  Verehrung w urde 1693 von 
Innozenz X I I .  approbiert.

BHL. I., p. 314 — Chev. I. 1164.

W ie dér Schöpfer des Rosarium sagt, hat er „fra tres  <et 
sorores) canonizati seu alias beati siue celebres hab iti“  abge- 
bildet. Obwohl er alsó jedem Namen ein Sanctus oder Beatus 
voranstellt, ist es k la r, dafi er diese Qualifikationen n icht in  dér 
modernen Bedeutung des Wortes auffafit. Dafi insbesondere ein
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im  Rufe der H e iligke it Verstorbener, dessen Fest in  irgendeinem 
Bistum gefeiert wurde, im M itte la lter ais „canonizatus“  ange- 
sehen, und also „sanctus“  genannt wurde, geht aus Bartholomaus 
von Pisa hervor, einer Quelle, die ganz sicher bei der Zusammen- 
stellung des Rosarium benutzt ist. Bartholomaus nennt Benvenu- 
tus de Eugubio (33) „ in  dicto episcopatu (Cornetanensi; Corneto) 
canonizatus“  Und der Anonymus Traguriensis berichtet ebenso 
von Julianus de V a lle  (31): „ In  Valle  (jacet fra te r) Julianus ib i
dem canonizatus“ . Beide werden deshalb auch auf dem Blatté 
„Sanctus“  genannt, obgleich sie heute nur ais Beati verehrt 
werden

Auch alie Blutzeugen werden Sancti genannt, also nicht nur 
die Protom artyrer von Marokko, deren Verehrung von Sixtus IV . 
1481 o ffiz ie ll gutgeheifien worden war (Nr. 1—5), sondern auch 
alie andern, die eines gewaltsamen Todes fü r  den Glauben ge- 
storben sind (Nr. 6— 12,14— 17,19, 84—35). Es erg ibt sich sogar, 
dafí der Schöpfer des Rosarium grófién W ert legt auf eine vom 
Patriarchen der A rm enier vorgenommene Heiligsprechung. E r 
erwahnt diese ausdrücklich auf dem Spruchband des Antonius 
a Mediolano (6) und des Franciscus de Petriolo. Bei Monaldus ab 
Ancona (15), welcher derselben Gruppé angehört, sagt er jedoch 
nichts darüber. Endlich w ird  auch Augustinus ab Assisio (32) 
ais Sanctus dargestellt. Zweifelsohne geschieht dies auf Grund 
dessen, was der h l. Bonaventura über ihn sagt. E r nennt ihn 
„ v ir  utique sanctus et justus“ , und bem erkt anderswo über ihn 
und einen gewissen Jacobus: „perfecte fuerant secuti (Francis- 
cum) dum viverent, et ipsum a lacriter comitabantur post mortem“ ^̂ .
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Corneto war zur Zeit des Bartholomaus von Pisa noch kein Bistum; 
es wurde das erst 1435 und zwar wurde es verbunden mit dem Bistum 
Montefiascone. Vgl. C. E u  b e l ,  Hierarchia catholica medii aevi I I ,  Mona
sterii 1914, p. 137.

Dasselbe ist auch der FalI bei Heinrich Seuse auf dem Dominikaner- 
baum (vgl. S. 55). Er heifit dort „Sanctus heinricus susze frater ordinis pre- 
dicatorum". Einen Nimbus hat er jedoch nicht ( C a m p b e l l  D o d g s o n  I. 
108). Im  Űbrigen w ird auf diesem Blatté ein genauer Unterschied gemacht 
zwischen „canonizati“ und „non-canonizati“. — A l f r é d  P e l t z e r ,  Deut
sche Mystik und deutsche Kunst (Studien zur deutschen Kunstgeschichte 
X X I) ,  Strai3burg 1899, S. 107, tut kund und zu wissen, dai3 Eckart und Tauler 
Wohl ebenfalls in den Dominikanerbaum aufgenommen sein würden, wenn  
ih r „ureigenes deutsches Denken und Fühlen“ kein Hinderungsgrund dafür 
gewesen ware. Das W erk Peltzers ist wohl das bornierteste Buch, das m ir  
je zu Gesicht gekommen ist.

Vgl. S. B o n a v e n t u r a ,  Legenda major X IV . 6 ; Miracula V I I .  1.



Unter den 30 Heiligen und 14 Seligen, welche dér Schöpfer 
des Rosarium aus den Ordenschroniken zusammengesucht hat, 
befinden sich 14 Heilige und 5 Selige, deren Verehrung ver- 
schollen ist, soweit sie wenigstens jemals bestanden hat. Von 
den 14 Heiligen sind 13 als Blutzeugen im  Orient gestorben. Ver- 
mutlich wurden sie in  Európa wohl n ie verehrt, was sich le icht 
erklaren lá fit. D ie Berichte über ihren Martertod verbreiteten 
sich zwar früher oder spater und je nachdem m it mehr oder 
weniger E inzelheiten im Abendlande, a llé in  ihre  Reliquien oder 
sonstige greifbaren Andenken, um welche sich dér Anfang eines 
Kultes hatte entw ickeln können, wurden nicht herübergebracht. 
Überdies — es war im 14. Jahrhundert — hatte dér Orden eine 
Zeit des Verfa lles durchzumachen, was m it dem Aufenthalt dér 
Pápste in  Avignon (1309—78), dem Schwarzen Tód von 1348, 
dem spáter eintretenden Abendlandischen Schisma (1378— 1417), 
und nicht am wenigstens m it dem unseligen Streit über die A rm ut 
zusammenhing, welch le tzterer v ie le tonangebende K ra fte  in  An- 
spruch nahm, so dafi fü r  die A rbe it dér M itbrüder in  den Mis- 
sionen nur wenig Interesse übrig  blieb.

Den zuletzt genannten Ursachen ist es ohne Zw eife l auch 
zuzuschreiben, dafi die Verehrung eines Heiligen und fün f Seli
gen, die in  Europa lebten, g le ichfa lls verschollen ist. Es sind 
dies dér hl. Augustinus von Assisi (32) und dér sel. Rogerius von 
Provence (24), fe rne r Brúder Silvester (29), G ráf A do lf von H ol
stein (27), In fan t Petrus von Aragonien (23) und Kaiser-König 
Johann von Brienne (26). Von den d re i fürstlichen Personen 
lafit sich allerdings vermuten, dal5 dér Glanz, dér ihre  weltliche 
Abkunft umgab, einigermafien dazu beigetragen hat, dafi ihnen 
dér T ite l „Beatus“  von vornherein le ichter zuerkannt worden 
ist. Insbesondere ware dies anzunehmen bei Johann von Brienne, 
über dessen „H e iligm afiigke it“  im  einzelnen sehr wenig bekannt 
ist. So findet sich sein Name auch nicht im  Martyrologium des 
Arturus, dér sowohl als e ifr ig e r Forscher w ie auch als Franzose 
diesen französischen Kaiser und König gewifi n icht ausgelassen 
hatte, wenn er ihn nur irgendwie als „Beatus“  hatte qualifiz ieren 
können.

Einen anderen Grund, weshalb die Verehrung ein iger in 
Europa verstorbener Ordensmitglieder verschollen ist, könnte 
mán in  dem Umstande suchen, dafi fü r ih r  Gedachtnis ke in  jahr- 
lich zurückkehrender fester Tag angesetzt war. W ir  habén 
wenigstens oben (Nr. 24) gesehen, dafi die Chronica X X IV  Ge-
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ra lium  es gerade diesem Umstande zuschreiben, dafi die Ver- 
ehrung des sel. Rogerius de Tuderto (Todi), w iewohl von Papst 
Gregor IX . ausdrücklich gutgeheifien, damals (14. Jahrh.) ganz- 
lich  in  Vergessenheit geraten war.

Das W iener Exem plar des Rosarium ist w ie fo lg t ko lo rie rt:
S p a n g r i i n  : Boden, Blatter des Stammbaumes.
O l i v g e l b g r i i n  : Aste und Zweige; Schrifttafeln; Heiligenscheine.
L a c k r o t :  Gewand von drei Heiligen in Halbfigur nachst dem hl. 

Franz; K leid  der zwei links und rechts an der W urzel sitzenden Frauen; 
Kleid der drei knienden Figuren am untersten Ast rechts am Rande. — 
Heiligenschein Christi und des hl. Franz; Blut Christi an der Randeinfassung.

G r a u : D ie Gewandung aller übrigen Figuren.
K a f f e e b r a u n  {?) :  K leid  der sitzenden weiblichen Gestalt in der 

M itte an der W urzel; Mantel des Elzearius {vgl. jedoch Anm. 15).
F l e i s c h f a r b e n :  Körper Christi, Gesicht und Hande aller F i g u r e n

Die Farben sind m it Sachkenntnis gewahlt. A lie  Gewander 
sind grau, w e il die damalige Tracht der M inderen Brüder, K la- 
rissen und T e rtia rie r grau war, nicht w ie heute braun. Eine Aus- 
nahme w ird  gemacht fü r  die Kardinale Bonaventura (21) und 
Andreas de Comitibus (22), die Bischofe Ludovicus (20), Richar- 
dus (7) und Jacobus (8) und fü r jene fürstlichen Personen, 
welche ihre W ürde bis zum Tode behielten: Ludw ig IX  (42), 
E lzearius (43) und Delphina (44). Sie sind alie in  Rot gekleidet. 
E lisabeth von Thüringen (41) aber und Johann von Brienne (26), 
die beide ihre W ürde niederlegten, und Petrus von Aragonien 
(23), Ado lf von Holstein (27), Ágnes von Böhmen (37) und Sa- 
lomea von Halicz (88), welche ins K loster gingen, noch ehe sie 
ihre  fürstlichen Rechte geltend machen konnten, werden ganz in  
grauer K le idung dargestellt. Bei den d re i symbolischen Figuren 
am Fufie des Baumes, w ar dem Maler natürlich  etwas mehr F re i- 
he it gelassen. Dér Castitas und dér Obedientia gab er deshalb 
ein rotes Gewand; fü r  die Paupertas wahlte er sehr passend 
die braune Farbe N ur hat Haberditzl imterlassen, m itzuteilen,
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13 Vgl. Haberditzl S. 29.
Über den Kardinalat des sel. Andreas vgl. oben Nr. 22. Die Bischöfe 

Richardus und Jacobus (Nr. 7—8 ) habén nach Haberditzl graue Gewander; 
vermutlich waren sie jedoch rot gemalt, da die Reproduktion hier dunkler 
ist. Das W iener Exemplar des Rosarium hat an dieser Stelle ziemlich stark 
gelitten.

Gemeint w ar aber wohl: Grau. leh vermute, dafi dér M aler h ier mit 
seinem grauen Pinsel in das nebenan aufgetragene und noch nasse Rot ge
raten ist, wodurch aus dem Grau Braun wurde. Mán kann wenigstens, be-



welche Farbe die Haarkranze habén. Aber aus den unschönen 
schwarzen Querstreifen auf dér Reproduktion, wodurch manche 
Gesichter sogar ein drohendes Aussehen bekommen, la fit sich 
wohl schliefien, dafi sie dunkelbraun sind.

Hohe künstlerische Begabung geht aus dem Bilde nicht her- 
vor; doch ist die A rbe it befriedigend zu nennen. Die Gesichter 
sind im ganzen gut geraten. Bei den weiblichen Personen sind 
diejenigen dér hl. K ia ra  und dér h l. E lisabeth wohl am wenigsten 
ansprechend. Dér Ausdruck dér Mannergesichter w ird  durch die 
nachlassig gemalten Haarkranze, die auf dér Reproduktion ge- 
wifi einen noch hafilicheren E indruck machen w ie auf dem Ori- 
ginal, jedenfalls nicht schöner oder angenehmer. Doch auch 
hierunter g ibt es einzelne gut gezeichnete Köpfe.

Dem Zeichner ist dér technische T e il seines Werkes, die 
Raumeinteilung, wohl am besten gelungen. Besonders dér untere 
Teil des Blattes ist gut geraten. Um die Franziskusgestalt und 
rechts stehen die Figuren dagegen etwas gedrangt.

Es war auch nicht leicht, aui3er dér Christusfigur noch 48 
Bildchen auf e iner Flache von 12 Quadratdezimeter so unterzu- 
bringen, dai3 sie einander n icht im  Wege standén. D ie d re i sym- 
bolischen Figürchen untén am Baumstamm konnten in  hübscher 
Weise angeordnet werden. Sie sitzen dort w irk lic h  sehr anmutig. 
Auch die Gruppierung dér M itg lieder des Zweiten Ordens (K la- 
rissen, untén rechts vöm Baum im  heraldischen Sinne) und dér 
Tertia rie r (untén lin ks ) bot keine Schwierigkeit. A llé in  die An- 
ordnung dér 36 Personen aus dem Ersten Orden lie fi sich 
weniger le icht bewerkstelligen, wenn auch die verschiedenen 
Spruchbander, die dér Zeichner ihnen beigab, zugleich ein w ill-  
kommenes M itte l waren, die E inzelfiguren deutlich gegenein- 
ander abzugrenzen. Nach Möglichkeit hat er die Symmetrie ge- 
wahrt. D ie Bischöfe (7—8 und 20—21) stehen einander paar- 
weise gegenüber. Fü r den einzigen K ard ina i in-actu-primo, den 
sel. Andreas de Comitibus, hat er ein angemessenes Platzchen 
hinter Sankt Bonaventura gefunden. Doch dér Königssohn Petrus 
von Aragonien (23) steht an dér verkehrten Stelle. E r hatte statt 
Egidius (28) zu König Johann von Brienne und Gráf A do lf von 
Holstein (26—27) gehört.

sonders wenn mán die Sorgfalt berücksichtigt, m it welcher er sonst arbeitete, 
keinen vernünftigen Grund angeben, weshalb er nur gerade das Gewand dér 
Paupertas und auch den Mantel des Elzearius braun gemalt habén sollte 
statt grau.
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Die Gruppierung der M artyrer, fast alie kenntlich an den 
Schwertern, Krummsabeln, Beilen und Messern in  ihren Hánden, 
ist dem Zeichner wohl am wenigsten gelungen. Sie verte llen  slch 
auf die Nummern 1— 11, 12, 14— 17, 19, 34 und 35. Namentlich 
die beiden Letzten, Reymundus und Demetrius, haben sich recht 
weit von ihren Gefahrten v e rirr t. Man bekommt den E indruck, 
ais wenn sie erst in  das B ild  eingefügt waren, ais sich zeigte, daS 
noch ein Raum ge fü llt werden müsse; denn Reymundus gehört 
historisch zur Gruppé des Richardus und Franziskus (7 und 19), 
und Demetrius hátte eigentlich eben bei Thomas (11) stehen 
müssen. Aber auch Thomas und sein Nachbar Stephanus (11 und 
12), die ganz oben in  dér Ecke rechts angebracht sind, und ein 
Gegenstück zu Berardus m it seinen Gefahrten bilden, scheinen 
dórt erst spater hingeraten zu sein, nachdem sich herausgestellt 
hatte, daí5 sich diese Ecke nicht le icht fü llen  lie fi, w e il dér Platz 
zu n iedrig  und zu b re it w ar fü r nu r eine F igur. F ü r zwei genügte 
er aber eigentlich nicht, denn die beiden M artyrer verfügen zu- 
sammen nur über ein Spruchband, welches obendrein noch ein 
gutes Stück zur M itte geschoben werden mui3te.

So e rk la rt es sich auch, weshalb Thomas, Stephanus, Rey
mundus und Demetrius keine Marterwerkzeuge haben, obschon 
dies bei allén anderen Blutzeugen wohl dér F a li ist. Dér Schöpfer 
des Bildes ist alsó tatsachlich in  dieser Weise vorgegangen: er 
wahlte fü r  seinen Baum eine gewisse Anzahl M artyrer und Be- 
kenner, und als er dann bemerkte, dai3 ihm noch Raum blieb, 
fü llte  er die leeren Stellen m it andern M artyrern, von denen ihm 
noch genug zur Verfügung standén, da ih re  Zahl in  den Ordens- 
chroniken zu grófi war, als dafi sie ohne Ausnahme auf dem 
Blatté Platz gefunden hatten^®.

Es b le ib t nun noch die w ichtige Frage übrig, wer dér 
Schöpfer dieses Rosarium beati Francisci gewesen ist. Augen- 
scheinlich war es jemand, dér sich in  dér franziskanischen 
Ordensgeschichte gründlich auskannte. W ie hatte er sonst die
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Es ist merkwürdig, dafi dér Entwerfer des Blattes ganz und gar nicht 
an die 7 M artyrer Dániel, Sámuel, Angelus, Domnus, Leo, Nicolaus und 
Hugolinus, die am 10. Október 1227 in Nord-Afrika starben, gedacht zu haben 
scheint. Zwar wurde deren Fest erst 1516 offlziell für die Liturgie erlaubt, 
doch konnte dies fü r den Entwerfer vem Jahre 1484 kein Hinderungsgrund 
sein, da er viele andere wohl einreihte, die sich ebensowenig einer von dér 
Kirche offlziell approbierten Verehrung erfreuten (vgl. Chron. 613—616; cf. 
32—33. Conformitates 296— 297).



Namen so vie le r, te ils fást ganz unbekannter Heiligen und 
Seligen zusammenbringen und ihren Abbildungen passende A t
tribute und Schrifttexte beigeben können?

Von Anfang an habé ich daher auch inN iko laus Glassberger, 
welcher sich in  den Jahren 1483— 1508 in  Nürnberg aufhie lt, den 
Urheber des Ordensbaumes verm utet^^ M it zwei Ausnahmen, 
Julianus (31) und Salomea (88) findet mán allé Heiligen und 
Seligen des Rosarium in  den Chronica X X IV  Generalium w ieder; 
und es ist eine sattsam bekannte Tatsache, dafi Glassberger so- 
zusagen eine eigene Bearbeitung dieser Chronik ge lie fert hat 
Allém Anschein nach hat er sogar ein Register zu diesem W erk 
gehabt, da er den Text seiner Handschrift in  86 Kapite l eingeteilt 
hat und diese Kapite l m ittels dér Versalien A B C  usw. w ieder 
unterabgeteilt hat Dafi er ferner eine grófié Menge Aufzeich- 
nungen über die Ordensgeschichte besafi, wissen w ir  aus einem 
Briefe, w orin  sein Guardian Bartholomaus W yer ihn b ittet, eine 
Chronica Ordinis FF. M inorum zu schreiben welche er tat- 
sachlich in  den Jahren 1506— 1508 auch vería fit hat^^. Auch 
schrieb er eine Major Chronica Boemorum moderna und v ie l- 
leicht hatte er auch A nte il an dér Verfassung dér in  deutscher 
Sprache geschriebenen Ordenschronik b is zum Jahre 1279 und 
dér Chronik des Klarissenklosters zu Nürnberg, welche L e h -
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Vgl. über Glassbergers Leben und W erke L. Oliger in: AFH. X I I I  
(1920), p. 388-402.

18 AF. I I ,  p. V—v j; I I I ,  p. xv j; vgl. pp. 15, 183— 186 (nóta 7), 422, 435, 
439, 530, 575 (nóta 6 ), und überall wo die Hs. B zitiert w ird. Über diese 
Hs B siehe auch H. B o e h m e r ,  Cronica fratris Jordani (Paris 1908), 
p. xxixs. W. S e t 0  n , Nioholas Glassberger and his worlís (British Society 
of Franciscan studies X I,  Manchester 1923), p. xx ij. Die Hs. w ird leider 
Dirgends wissenschaftlich genau beschrieben.

Das Gleiche tat er in dem von ihm herausgegebenen Trilogium  
animae seines Mitbruders L u d o v i c u s  d e  P r u s s i a  (Nürnberg, Ant. Ko- 
berger, 6 . Marz 1498). Siehe über das Trilogium; FS X I I  (1925), S. 347-363.

20 W yer schreibt: „Sane cognoscens te a pluribus retroactis temporibus, 
cura praecipua cognoscendis patrum studiis sollicitum, plurim a celebria ex 
ipsorum gestis e diversis gentium provinciis in schedulis comportasse . . .“ 
(A F I I ,  p. 1 - 2 ) .

23 Herausgegeben in; A  F I I  (1887), p. 1—561.
22 Teilweise (die Jahre 1200— 1310) herausgegeben von S e t o n ,  

p 1— 109. Vgl. auch A F  I I ,  p. x, 83. A F H  V I I I  (1915), p. 35 9 -3 63 ; 
X I I I  (1920), p. 390. — Auch N e u m a n n  (F  S IX ,  1922, S. 260) erwahnt die 
zu Brünn befindliche Hs. der Chronica Boemorum, wufite jedoch nicht, dafi es 
eine Arbeit Glassbergers sei.



m a n n  in  einer Handschrift des Nationalmuseums zu München 
entdeckte^^ Überdies hatte Glassberger grofie Vorliebe fü r  
Stammbaume bzw. Genealogien. In  das T rilog ium  animae des 
Ludovicus de Prussia (vgl. S. 77, Anm. 19) fügt er, obwohl das 
Stiick dort wenig am Platze war, eine Genealogia regum Poloniae, 
Hungáriáé et Bohemiae über d ieJahre 1445— 1498 ein; und auf 
Ersuchen von Konrad Celtes verfertig te  er einen Stammbaum 
Kaiser M axim ilians L, dessen Autograph sich noch in  W ien be- 
findet

A ll dieses weist m it sehr grofier W ahrscheinlichkeit, wenn 
nicht Sicherheit darauf hin, dafí Glassberger auch derjenige ist, 
welcher die vie len historischen Angaben, die fü r  die Zusammen- 
stellung des Rosarium beati Francisci e rfo rderlich  waren, ver- 
fa fit hat. Möglich ist es sogar, dafi er auch die Zeichnung ent- 
worfen, oder wenigstens eine Skizze dafür gemacht hat. Denn 
Glassberger besaiS, was übrigens jeder Bücherabschreiber des 
M itte la lters notwendig haben mufite, einen gewissen Sinn fü r  
Flacheneinteilung. Das ergibt sich aus seinem Autograph der 
Chronica Boemorum

W er das B latt in  Holz geschnitten hat, ist unbekannt, w ie das 
bei weitaus den meisten Holzschnitten des 15. Jahrhunderts der 
F a ll ist. V ie lle ich t ist das X-ahnliche Zeichen, welches sich auf 
dem gewaltigen B eil des Nicolaus de Montecorvino (17) befindet, 
wohl das Monogramm des Formschneiders. Es wurde jedoch 
weder von Von Bartsch, noch vonN agler oder Schreiber bemerkt.

G leichfalls ist es möglich, dafi die Buchstaben u. f., die man 
auf dem Baumstamme sieht, die In itia len  des Formschneiders 
darstellen. W ahrscheinlicher ist es, dafi es die In itia len  des 
Holztafeldruckers sind, der das B latt in  den Handel brachte 
oder vie lm ehr, dafi sie den auctor intellectualis des Rosarium 
andeuten sollen.

H ierzu sei bemerkt, dafi die Buchstaben u. f. von Von Bartsch 
und Schreiber ais n. f. gelesen werden^®. Und wenn man ins 
Auge fafit, w ie der Formschneider im Text Apocalypsis V I I .  2—4
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23 Vgl. Über den Fund Lehmanns: A F H  X I I I  (1920), p. 397—402.
2  ̂ Genealogie und Stammbaum werden w ir  demnachst in einem be- 

sonderen Aufsatz über die kleineren Arbeiten Glassbergers behandeln.
25 Vgl. die Reproduktion bei S e t o n , S. xxxviii.
26 Schreiber I I .  1777; vgl. I I I ,  p. 316. Von Bartsch 2540. — Nagler V . 941 

und Haberditzl 29 entscheiden sich jedoch für U. f.



das n in  fignemus b ilde t — mán liest deutlich figuemue —, dann 
mu6 zugegeben werden, dafi es durchaus angángig ist, die Buch- 
staben als n. f. zu deuten.

Darf mán dies nun fü r die Anfangsbuchstaben von „nicolaus 
froter“  haltén? Die natürliche Reihenfolge dér W orte ware a lle r- 
dings f<rater> n<ico[ous>. Doch wenn mán sieht, dafi auf dem 
Blatté vor U lricus von Adlechnowitz (16) irrtüm lich  ein hübsches 
Fischlein angebracht ist, welches zweifelsohne zu Antonius von 
Padua (13), dér gerade gegenüber auf dem Bilde dargestellt ist, 
gehört und es sich alsó ergibt, dafi dér Holztafelschneider sich 
ab und zu in  dér linken  oder rechten Seite seines Holzschnittes 
geirrt hat, könnte mán auch m it einigem Recht annehmen, dafi er 
eigentlich f. n. gemeint hat, als er n. f. in  das Holz schnitt.

Es ist aber fü r unsere Beweisführung in  ke iner H insicht not- 
wendig, die Buchstaben u. f. als n. f. zu deuten, und letzteres dann 
als ein Versehen fü r  f. rt. aufzufassen. Denn die andern Beweis- 
gründe, welche w ir  fü r die Autorschaft des Nikolaus Glassberger 
angeführt habén, scheinen uns genügend stichhaltig zu sein.

Jedenfalls gab es im Jahre 1484 zu Nürnberg wohl keinen 
einzigen Franziskaner, dér geeigneter gewesen wáre, das Rosa
rium beati Francisci zu entwerfen, als dér in  seiner Ordens- 
geschichte bis auf allé Einzelheiten gründlich bewanderte N iko
laus Glassberger.

*

Dér Vollstandigke it halber sei h ie r noch erwahnt, dafi das 
Wiener Exem plar des Rosarium beati Francisci auf dér Rück- 
seite einige geschriebenen Notizen aus dér ersten Halfte des
16. Jahrhunderts aufweist. Zwar hat deren Inha lt nichts m it dem 
Rosarium zu schaffen, doch da sie franziskanische Angelegen- 
heiten betreffen, und Haberditzl überdies falschlich behauptet,, 
dafi sie „handschriftliche Notizen“  über einzelne Personen des 
Stammbaumes enthalten werden w ir  den betreffenden Text 
hier abdrucken:
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Vgl. oben S. 58.
28 Als Anspielung auf die bekannte Fischpredigt des hl. Antonius., 

Vgl. Fioretti, cap. 40 ( =  A c t u s  beati Francisci et sociorum ejus, cap. 49; 
ed. P. S a b a t i e r ,  Paris 1902, p. 147— 150).

2» Haberditzl 29. — Auch die Entzifferungen, welche Haberditzl von den 
Bibelstellen und von den Heiligennamen gibt, bedürfen einer gründlichenj 
Verbesserung. Von mehreren Bibelstellen konnte er nur die Halfte oder
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1. Sanctus Bonaventura obijt anno dni. M. CC. Ixx iiij.
2. Anno domini M. CCCCC. x ij Conuentus inchoatur in Suatz sub obser- 

uantia regulari ordinis minorum.
3. Wilhelmus anglicus ad Germaniam profectus confugit ad ludouicum 

bauarensem ob preclara gesta cognomento magnum aput Monachium stantem 
ubi est bauarie ducum regia obiji Anno dni. 1.3.44. cum Michaele de 
Zesenna et Joanne bonagracia aput Cordigeros ante sacrarium sepultus.

4. Henricus lector de Magdeburch ordinis minorum inter alia fecit 
summam casuum que incipit Sicut dicit lex etc.

5. Johannes Camers diui francisci sacerdos varia doctrina preditus 
musarum antistes et historie diligens scrutator, qui ex studio paduano (ubi 
cum magna laude philosophiam professus est) ad Viennam concessit et 
primus doctoris subtilis Joannis duns scoti dogmata subtilissima plenis velis 
Viennensi gijmnasio inuexit.

Dafi ( in  Nr. 2) das K loster zu Schwaz (T iro l)  im  Jahre 1512 
von den Observanten besetzt sein soli, ist zu bezweifeln. Die 
beiden Gründungsurkunden Maxim ilans I. sind wenigstens vom 
1. Juni und 18. Okt. 1507 datiert Da m ir jedoch nur eine ver- 
k le inerte  Photographie schwarz auf w eifi zur Verfiigung steht, 
und der Schreiber der Notizen an dieser Stella etwas geandert 
zu haben scheint, ist es möglich, dafi v ij zu lesen ist und nicht x ij.

A is Todesjahr Occams (Nr. 3) w ird  1344 angegeben. Andere 
nennen 1347, 1349 und sogar 1359. Dafi Bonagratia de Bergamo 
h ie r Johannes heii3t, beruht v ie lle ich t auf einer Verwechslung 
m it dem Namen des 10. Ordensgenerals Bonagratia de S. Johanne 
in  Persiceto (1279—83).

Über die Summa casuum von H einrich von Magdeburg, 
alias Merseburg (Nr. 4) hat Pater B. K u r t s c h e i d  uns eine 
vortreffliche Abhandlung geschenkt^^. N ur werden w ir  aus den 
W iener Notizen darüber belehrt, dai3 das Inc ip it der Summa 
lautet: „S icut d ic it le x “ , ein f i ir  die Forscher sehr wert-

höchstens drei V ierte l des Textes entziffern. Die Abbreviation „ih’e“ 
(Spruchband bei Klara, Nr. 40) löst er auf ais „ihesus", was palaographisch 
eine Unmöglichkeit ist (es soli heifien: iheremias). Statt Elzearius (43) liest 
Haberditzl Ekeardus; Aluerna (36) entziffert er ais Alexandria; statt Ber- 
nardinus (18) liest er Conradinus, und aus Ludowicus (28) macht er . . . 
Honorius! — Die uralte Bibelkonkordanz und ein ganz junger Franziskaner- 
novize hatten den Verfasser eines Besseren belehren können.

30 C h r o n i c a  reformatae Provinciae S. Leopoldi Tyrolensis, ex opere 
„Germania Franciscana“ P. V i g i l i i  G r e i d e r e r  denuo editum (Quarae- 
cM 1894), p. 106— 110. Vgl. auch P. H  e r  z o g , Cosmographia Austriaco-Fran- 
ciscana I  (Coloniae 1740), p. 67.

si F S IV  (1917), S. 239—253.
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volles Detail, das weder aus Kurtscheid noch aus L ittle  zu er- 
sehen

Schliefilich vernehmen w ir  noch etwas über den Franzis- 
kaner-Konventualen Johannes Camers (von Camerino), welcher 
eigentlich G iovanni Ricuzzi V e llin i heifit. Wegen seiner grófién 
philologischen Kenntnisse wurde er 1499 von Kaiser M axim ilian 
nach W ien berufen, wo er an dér U niversita t „p lenis ve lis“  den 
Skotismus einführte. A llé in  auch dies — und noch w e it mehr — 
ist bereits bekannt aus dem W erke von Von Aschbach^®, aus 
welchem w ir  zugleich ersehen, dafi das eben angeführte Elogium 
wortwörtlich, die „vo llen  Segel“  n icht ausgenommen, einem 
Briefe entlehnt ist, den Johann Eck 1548 an den Bischof von Eich- 
statt richtete.

Am Ende dieses Aufsatzes über den altesten Ordensbaum 
„Seraphicae Sanctitatis“  möchte ich den oben (S. 55), bereits ge- 
áuöersten Wunsch wiederholen, dafi mán auch die anderen A r 
bores, welche im 16. und 17. Jahrhundert und spater erschienen 
sind, studieren möge. Schon aus den flüchtigen Angaben, welche 
P. H ildebrand 0. Cap. und P. W illib ro rd  Lampen m ir zugehen 
liefien, geht hervor, dafi auch spatere Ordensbaume Heilige und 
Selige aufnahmen — besonders M artyrer des Reformationszeit- 
alters — deren Verehrung nicht o ffiz ie ll von dér K irche gutge- 
heifien war®^. An Jenen spateren Baumen lie fie  sich nicht nur

A. G. L i t t l e ,  In itia  operum latinorum quae saeculis xiii. xiv. xv. 
attribuuntur (Manchester 1904).

J. v o n  A s c h b a c h ,  Geschichte dér W iener Universitat I I  (W ien  
1877), S. 172—185. Vgl. S. 173, Anm. 3, wo darauf hingewiesen w ird, dafi 
Camers nicht dér Erste war, dér den Skotismus in W ien einführte. Siehe 
auch über Joh. Camers: Annales Minorum ( L u c a e  W a d d i n g )  continuati 
a J o a n n e  d e  L u c a ,  ad an. 1546, n. C L II (tóm X V I I I ,  Romae 1740), 
p. 210, und H. H  u r t e r  , Nomenclator litorarius theologiae catholicae, I I .  ed. 
2a (Oeniponte 1906) col. 1471, wo das Zitat aus dem Briefe des Joh. Eck voll- 
standiger gegeben wird.

Ein baumartiges Gebilde, welches aus einem Schiff aufsteigt (und 
daher an das Schiff der hl. Ursula, und — sit venia verbo — an das Narren- 
schiff von Seb. Brant erinnert), und auf dessen Zweigen Personen von allerlei 
Rang und Stand dargestellt sind, findet sich ais Holzschnitt bei R o d u l p h u s  
a T o s s i g n i a n o ,  Historia seraphicae religionis (Venetiis 1586, fol. 10 b), 
mit der Unterschrift: Naufragium passura feris agitabar in vndis || Francisci 
en portum peto ducta manu. Eine verkleinerte Abbildung in Saint Frangois 
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der E in ílu fí verfolgen, den die W erke von Marcus von Lissabon 
(portug. 1556, 1615; span. 1570; franz. 1600; ita l. 1609), Ro- 
dulphus (1586), Gonzaga (1587, 1607), A rturus (1638, 1653), 
W adding (1650; Nachtrag zu den Scriptores), Mazzara (1686), 
Hueber (1698), und, was die Kapuziner b e tr ifft, das W erk von 
V ita lis  de A lgezira (1626) gehabt haben, sondern sie w iirden 
auch einen namhaften Beitrag zur Heiligengeschichte des Fran- 
ziskanerordens bilden.

W enn diese Geschichte den Absichten unseres heiligen 
Ordensstifters entsprechen w ill,  muiS sie mindestens ebenso 
glanzend dastehen wie die Gelehrtengeschichte des Ordens. Des- 
halb verd ient sie auch mindestens die gleiche Aufm erksam keit 
der gelehrten Forscher.
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d’Assise, ed. P l o n  (Paris 1885), p. 276; vgl. p. 310. — Neben dem Ordens- 
baum erscheint also auch das Ordensschiff. Das Schiff war bekanntlich seil 
den ersten christlichen Jahrhunderten das Bild der Gemeinschaft der Glau- 
bigen, bzw. der Kirche. Vgl. J. S a u e r  , Symbolik des Kirchengebaudes 
(Freiburg 1902), S. 100— 101. Vorstellungen des Ursula-Schiffes erwahnt bei 
S c h r e i b e r  I I .  1709— 1716. Über die literarischen Vorlaufer des Narren- 
schiffes von Seb. Brant vgl. A. P o m p e n 0. F. M., The english versions of 
the Ship of fools (London 1925), p. 298—299.
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Franziskus von Assisi auf altdeutschen Pestbildern.
E in  Beitrag zűr Iconographia Franciscana.

M it 5 Abbildungen.

Von P. B e d a  K l e i n s c h m i d t  0.  F. M.

Erhard Schlund hat einmal in  e iner Charakteristik des 
heiligen Franziskus die W orte niedergeschrieben: ich w e ifin ich t, 
ob ich recht habé, n icht d a s Franziskusbild ist nach dem Herzen 
des heiligen Vaters, das ihn darstellt, w ie er die W unden in  dér 
Bergeinsamkeit und im Gottesglanze des seraphischen Himmels- 
boten empfangt, ich meine, wenn schon, dann möchte er am 
liebsten sich sehen als den Franziskus, dér den Aussatzigen h ilf t  
oder sterbend Stadt und V o lk  segnet\

Wenn ich re in  als Kunsth is toriker die h ie r aufgeworfene 
Frage beantworten darf, kann ich P. Schlund nur zustimmen. 
Die alteste Kunst hat nam lich diesen sozialen Charakter des 
Seraphischen Heiligen, dér sich in  dér Sorge um das W ohl und 
Wehe des Mitmenschen kund gibt, v ie l starker betont als es 
heute zu geschehen pflegt, wo mán ihn m it Vorliebe als Mystiker, 
wenn nicht gar als Troubadour darstellt. Tatsáchlich sehen w ir 
auf dem wohl altesten Tafelgemalde m it Szénén aus seinem 
Leben, das ehedem als A lta rb ild  in  seiner Grabeskirche zu 
Assisi diente, nur Darstellungen, die ihn als W ohltater kranker, 
bresthafter Menschen zeigen. Da g ib t er e iner armen Mutter ih r 
totes K ind lebend zurück, da ve rtre ib t er aus e iner besessenen 
Frau den bősen Peiniger, da schenkt er einem Kranken die Ge- 
sundheit und wascht einen anderen im Bade m it dem Erfolge, 
dafi dér Quálgeist Rheumatismus sofort von ihm weicht Ja, auf 
einem Gemalde in S. Croce zu Florenz, das Margaritone von 
Avezzo ( t  1253) zugeschrieben w ird , sehen w ir  sogar, w ie er 
einmal einen Aussatzigen w ie eine M utter ih r  K ind  auf dem 
Schofi tragt und w ie er einem anderen die Füfie wascht ^ Das war 
Franziskus, dér noch in  seinem Testamente schreibt, es sei ihm 
anfangs gar w iderw artig  vorgekommen, Aussatzige auch nur zu

1 Historisch-politische Blátter 169 (1922) 453.
2 Abb. bei Beda K l e i n s c h m i d t ,  Die Basilika San Francesco in

Assisi I I ,  Berlin 1926, 307.
s Abb. bei Beda K l e i n s c h m i d t ,  

Legende M.-Gladbach 1926, 62.
St. Franziskus in Kunst und
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sehen, spater aber sei ihm dér Dienst dieser Armen in  L ieblich- 
ke it fü r  Leib und Seele verwandelt worden

Ohne diesen Darstellungen h ier weiter nachzugehen, möchte 
ich heute eine kle ine Gruppé von B ildern  herausgreifen, die die 
h ilfsbere ite  Sorge unseres Heiligen noch im Hímmel veranschau- 
lichen, und damit einen bescheidenen Beitrag lie fe rn  zu einer 
Iconographia franciscana, die noch ganz in  den Anfangen steckt. 
Es handelt sich um Darstellungen des hl. Franziskus auf a l t -  
d e u t s c h e n  P e s t b i l d e r n .

Pestbilder heifien in  dér Iconographie Darstellungen, die 
uns zeigen, wie Gott Vater oder auch Christus, erzürnt über die 
fortgesetzten Sünden dér Menschheit, statt dér Barmherzigkeit 
die Gerechtigkeit walten la fit und die Sünder m it dér Pest 
schlagt, indem er von Himmelshöhen P feile  — Pestpfeile — auf 
die Menschen herabschleudert. Erschreckt nehmen diese ihre 
Zuflucht zűr Mutter dér Barmherzigkeit, zu Maria, und zu den 
„Pestheiligen“  Sebastian und Rochus, oder zu den besonderen 
Patronén dér pestbedrohten Gemeinde. W áhrend dér Seuche

oder auch wohl nachher lie fi 
mán solche „Pestb ilder“  an- 
fertigen, besonders war das 
in  Ita lien  dér Fa li. Selbst 
Christus t r it t  gegenüber Gott 
Vater als F ü rb itte r fü r  die 
Menschen auf. E in Pestbild 
schlichtester A rt, das unseren 
heutigen beliebten Andachts- 
bildchen zu vergleichen ist, 
bringen w ir h ie r in  Nachbil- 
dung. Gott Vater hat dre i 
P feile  auf die Menschen ge- 
richtet, die rechts am Rande 
des Bildes erscheinen. Fü r sie 
b itte t Christus, der Schmer- 
zensmann, und zeigt seinem 
Vater die W unden an Han- 
den und an dér Seite; m it 

Süddeutsches Pestbild verbindet sich seine
Ende des 15. Jhts.

 ̂ Testamentum P. N. Francisci, ed. Böhmer, Analekten X  21.



Mutter Maria, die durch eine kritze lnde Feder, die le ider auch 
sonst ihre Spuren an dem Holzschnitte zurückgelassen hat, in  
einen Mann m it Krone verwandelt worden ist; w ir  besitzen von 
dem Bilde noch einen anderen Originalabdruck, dér unversehrt 
geblieben is t und deutlich die F igur als Muttergottes erscheinen 
lafit, die die eine Hand auí die Brust legt®. Christus kn ie t auf 
dem Kreuze, dem Werkzeuge unserer Erlösung.

W ie Franziskus so nahmen sich auch seine Söhne nament- 
lich in den ersten Zeiten des Ordens m it Liebe dér Aussátzigen 
an. Kamen sie in  eine Stadt, so wahlten sie m it Vorliebe in  dem 
Siechenhause oder doch in  seiner Nahe ihre Wohnung, um 
sich dem Dienste dér Kranken und Aussátzigen zu widmen®. 
Mehr als e iner starb als Opfer dieses Liebesdienstes, niemals 
zahlreicher als im 14. Jahrhundert zűr Ze it des schwarzen Todes 
oder, wie mán damals sagte, des groi3en Sterbens. W ir  ver- 
mögen uns heute nur schlecht eine Vorste llung von den grausi- 
gen Verheerungen dieser Gottesgeifiel zu machen, die nicht ohne 
Grund in  dér A lle rhe iligen  L itane i unter den dre i grófién Zucht- 
ruten Gottes an erster Stelle steht. Es zeigten sich bei jenen, die 
von dieser K rankhe it ergriffen wurden, s c h w a r z e  oder blaue 
Flecken oder Beulen zuerst an den Armen oder den Schenkeln, 
dann an allén anderen Teilen des Körpers entweder einzeln und 
grófi oder k ié in  und dichtgedrangt. A llé , die davon beíallen w ur
den, starben innerhalb weniger Tagé, keine Arznei und kein 
Arzt vermochte etwas w ider die Seuche, die nicht nur Menschen, 
sondern auch T iere dahinraffte

Diese furchtbare Seuche verheerte Európa im 14. Jahrhun
dert zu wiederholten Malen, am schlimmsten wütete sie 1348 bis 
1351. In  Polen, wo sie die meisten Opfer forderte, lie fi sie kaum 
den vierten T e il dér Bevölkerung übrig. Nach Hecker soll 
Europa durch den schwarzen Tód 25 M illionen Menschen ver- 
loren habén; Deutschland davon anderthalb M illionen. W elch 
ungeheure Beute des Todes! W ie dér genannte Forscher berich- 
tet, starben u. a. in  Florenz an dér schwarzen Pest 60 000 Men
schen, in  Paris 50 000, in  E rfu r t und Strafiburg Je 16 000, in  Basel
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 ̂ Vgl. Pestblatter des 15. Jahrh., herausgegeben von Paul H  e i t z. 
Mit Einleitung von W. L. S c h r e i b e r ^ ,  Strafiburg 1918, Taf. 3 u. 4.

® Patr. S c h 1 a g e r 0. F. M., Die Franziskaner und ihre Bedeutung 
für die soziale Frage, Regensburg 1907, 130— 133.

■ Vgl. Rob. H o e n i g e r ,  Dér Schwarze Tód in Deutschland, Berlin 
1882, 48 ff.



14 000, in  Lübeck 9 000. In  Paris starben im  grofíen Hotel Dieu 
taglich sogar 500 Neuere Forschungen habén allerdings diese 
Zahlen stark reduziert, aber auch ein H is to rike r w ie Lehner 
la fit noch erschreckend hohe Z iffern  bestehen. So starben nach 
ihm in  Kreuznach und Sponheim zusammen 1600 Personen, in 
Mainz mehr als 6000, in  Hannover 3000, in  Münster sogar 11000, 
in  Eremen wáhrend dér Pestzeit gegen 200 Personen an einem 
Tagé ^

Da bot sich den M inderbrüdern vie lfach Gelegenheit zu 
heroischer Selbstaufopferung. Und sie lie fien  diese Gelegenheit 
n icht unbenutzt vorübergehen. Treu den altesten Ü berlie ferun- 
gen des Ordens, folgend dem Beispiele ihres Seraphischen Vaters 
nahmen sie sich dér Pestkranken m it einer Selbstlosigkeit an, 
dafi in  Ita lien  30 000, in  Deutschland sogar 124 434 Franziskaner 
ein Opfer ihres Heroismus gevi^orden sein sollen. Diese Zahlen 
sind natürlich  v ie l zu hoch gegriffen, jedenfalls zeigen sie, in  
vi^elch hohem Mafie die Franziskaner als H e lfe r und Retter in  
den Zeiten schwerster göttlicher Heimsuchung galten. Sicher ist 
ferner, dafi die Seuche auch in  den Ordensháusern und unter den 
Priestern eine grófié Anzahl dahinraftte; so starben im  Kloster 
Heiligenkreuz bei W ien 53 Mönche, von dér G eistlichkeit dér St.- 
Stephans-Kirche zu W ien 54. Diese Zahlen mufi mán vor Augen 
habén, um die folgenden Ausführungen recht würdigen zu 
können.

Solche gewaltige physische Verheerungen mufiten natürlich 
ungewöhnlich starke seelische Auswirkungen hervorbringen, 
gute und schlechte, vi îe w ir  es z. B. auch in  dem grófién W elt- 
kriege beobachten konnten. A u f dér einen Seite machten sich 
F reve l und Laster a lle r A rt bre it, auf dér anderen aber wandte 
mán sich von den Lastern ab und suchte H ilfe  bei Gott. Die 
augenfálligste und merkwürdigste Zufluchtnahme zűr göttlichen 
H ilfe  waren die Flagellanten- oder Geifilerzüge, die wohl in 
Ita lien  ihren Anfang nahmen und im  14. Jahrh. auch in  Deutsch
land weite Verbre itung fanden^". Anfangs zumeist aus Ange- 
hörigen dér niederen Volksklassen bestehend, schlossen sich den 
G eifile rn  spater Priester und Adelige, ehrbare Frauen und
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8 J. F. C. H e c k e r ,  Die grófién Volkskrankheiten des Mittelalters, 
Berlin 1865, 47 í.

8 L e h n e r ,  Das grófié Sterben in  Deutschland von 1349 bis 1351, 
Innsbruck 1884, 58. H  o e n i g e r  109 ff.
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Nonnen an. Sie zogen zu Hunderten durch Stadt und Land, warfen 
sich in  den K irchen vor den A ltaren nieder, geifielten sich zu 
bestimmten Stunden bei entblöfitem Oberkörper, so dafi B lu t flofi. 
In Strafiburg zogen zuerst 1349 200 GeiiSler ein, dia m it grofiem 
Beifa ll aufgenommen und bew irte t wurden. Unter die Frommen 
mischten sich bald a lle rle i unsaubere Elemente und Müfiig- 
ganger, die zu einer Landplage wurden, so dafi Papst Klemens V I. 
im Jahre 1345 die G eifile rfahrten verbot. Bemerkenswert fü r 
unsere Untersuchung ist das Prozessionslied, das bei diesen Um- 
zügen in  Deutschland gesungen wurde. Nachdem zuerst das 
Leiden Christi geschildert und die Mahnung ausgesprochen 
wurde: „Um  Gotteswillen lasset die Sünder fü rde r /  Um Gottes- 
w illen  nu lasset die Sünde fahren“ , was aber Unzucht und 
Hofíart nicht m inderte, heifit es w eiter: „Christus r ie í im  Himmel- 
reiche /  Seinen Engeln allegleiche: /  D ie Christenheit w il l  m ir 
entweichen /  Darum w il l ich lassen sie auch vergehen!“  /  Maria 
bat ih r  K ind  so sehre: /  „Liebes K ind, la fi sie d ir büfien, das w il l 
ich schaffen, dafí sie müssen /  Bekehren sich /  Darum bitté  ich 
Dich“

AIs aufieres Abzeichen trugen die G eifile r an ihrem  Hűt und 
K le id  ein Kreuz. Zogen sie in  einen Őrt ein, dann verlas dér 
A nführer einen B rie f, in  dem u. a. stand, dafi „G ott zornig ware 
und die W e lt wollte  vergehen lassen, dai3 aber die Jungfrau 
Maria fü r  die Menschen gebetet hátte“ .

In  diesem A uítre ten  dér Geil31er findet Schreiber den 
Schlüssel fü r  die E rk la rung  dér Pestbilder M ir scheint, dafi 
dieser beste Kenner dér frühen Holzschnitzkunst h ie r n icht weit 
genug zurückgegangen ist. Zwar erwahnt er, dafi bereits Homer 
die Pest m it feurigen P fe ilen vergleicht und im 90. Psalm (nach 
dem hebraischen Texte) die Rede ist von P feilen und von dér 
Pestilenz, die im  Finstern schleicht, aber es ist ihm offenbar eine 
Legende unbekannt geblieben, die zuerst im Leben des h l. Do- 
m inikus und spater auch bei St. Franziskus vorkommt, und die 
2ur E rk la rung  jener Pestbilder herangezogen werden mufi, die 
uns gerade h ie r beschaftigen.

W ie w ir  oben hörten, waren es besonders Franziskaner, die 
nach dem Beispiele ihres Stifters sich dér Aussatzigen und Pest- 
kranken annahmen. Was lag da naher, als dafi sie in  diesen 
furchtbaren Leibes- und Seelennöten den allgemein verehrten

H e c k e r  93 ff. (Das alté Geifilerlied). 12 S c h r e i b e r  6 .



„Pestheiligen“  auch ihren Seraphischen Vater zugesellten. In  
Umbrien, dem Heimatslande unseres Heiligen, habén sich bis 
heute mehrere sog. Pestbilder erhalten, auí denen Franziskus 
m it anderen Heiligen zűr Mutter dér Barmherzigkeit um H ilfe  
fü r  das schwer heimgesuchte V o lk  fleht^^ Eines dieser B ilder 
ist sogar auf dem Wege des Kunsthandels über die A lpen ge- 
kommen und im  Priesterhaus zu Kevelaer (N iederrhein) ge- 
landet Auch in  Deutschland waren solche Darstellungen nicht 
unbekannt, was bei den zahlreichen Todesopfern aus dem Fran- 
ziskanerorden nicht auffa llen kann.

Diese etwas lange E in le itung war notwendig, um die Be- 
deutung unserer B ilder zu verstehen, die in  Deutschland eine in 
Ita lien , soweit ich sehe, unbekannte Nuance empfingen. Das 
alteste deutsche Pestbild beíindet sich heute im Provinzial- 
museum zu Hannover und stammt aus dér Barfü fierk irche zu 
Göttingen (Tafe l I I )  W ir  sehen, w ie eben Christus, erzürnt 
über das freche Gebahren dér Menschen seine Zornespfeile auf 
sie herabw irft und niemand schont, nicht einmal das K ind le in  im 
zartesten A ltér. Da liegen sie, sechzehn an dér Zahl, reihen- 
weise, regungslos, a lt und jung, groi3 und k ié in , getroffen von den 
P fe ilen dér göttlichen Gerechtigkeit. E inige sind bereits in 
Totengewander gehüllt, andere nu r halb bedeckt, die meisten 
sind schon tót, wenige heben noch die Hand wie betend empor. 
Noch immer droht anderen dasselbe Geschick. Denn noch sausen 
sie herab, diese Vollz ieher göttlichen W illens. Da erbarmt sich 
Maria dér unglücklichen Menschen und fleht im  Véré in  m it zwei 
weiblichen Heiligen, die h in te r ih r  knien, um Gnade und Er- 
barmen. Noch mehr. Sie fangt in  ihrem  Schofie die Zornespfeile 
auf und bewahrt so vie le vor dem schrecklichen Tode. A u f dér 
andern Seite vere int Franziskus sein Gebet m it dér Fürb itte  
Máriás. H in te r ihm knien ein he iliger Franziskaner und eine 
heilige K larissin , ohne Zweife l Antonius und K iara. V or ihnen 
schwebt in  dér L u ft die Legende: Salva illos ihesu criste pro 
quibus virgo mater te orat.

13 Abb. in Umb. G n o l i ,  L ’Arte Umbra alia Mostra di Perugia, 
Bergamo 1908, Fig. 103ff. Aufzahlung bei P e r d r i z e t ,  La vierge de 
misericorde, Paris 1908, 125 ss.

Abb. bei K l e i n s c h m i d t ,  Basilika San Francesco I I  309.
Zuerst hat M ü n z e n b e r g e r  darauf hingewiesen, soweit der uns 

hier beschaftigende Gedanke in Frage kommt, in: Zeitschrift für christliche 
Kunst I I I  (1889) 2131; abgebildet auch bei P e r d r i z e t  Taf. X X X % bei
C. G. H  e i s e , Nordische Malerei, Leipzig 1918, Taf. X X X IV .
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Da habén w ir  einen s innfá lligen Ausdruck dér H ilfe , die 
Franziskus dem bedrangten Volke angedeihen la fit. In  schlichter, 
fást p rim itive r Weise g ibt dér deutsche Maler ungefáhr den- 
selben Gedanken wieder, den sein á lterer ita lienischer Kollege 
auf dem Bilde von S. Croce durch die Pflege dér Aussatzigen 
veranschaulichen wollte.

Von nicht geringem Interesse is t nun zu wissen, dafi w ir  
nicht nur den Auftraggeber des Bildes und das Jahr dér Anfer- 
tigung, sondern wahrscheinlich auch den Namen des Malers 
kennen. A u f dem Bilde lesen w ir  namlich die U nterschrift: 
ista tabula completa est sub fratre luthelmo pro tunc gardiano. 
Luthelmus, Guardian des Klosters zu Göttingen, lie fi also das 
B ild anfertigen. Unsere Tafel ist aber nur ein Te ii eines grö- 
fieren A ltarw erkes; auf einem anderen F lügel lautet die Unter
schrift: Anno domini millesimo quadringentesimo vicesimo 
quarto sabbato ante dmcam quartam post pascha. Damit haben 
w ir eine Zeitangabe so genau, w ie w ir  sie n icht genauer 
wünschen können. lm  Jahre des H errn  1424 am Samstage vo r 
dem 4. Ostersonntage. Eine dritte  Insch rift lautet: fra ter luthel
mus, f r  hé d u d ’ stat. Diese letzten Worte sind vie l umstritten; 
sicher ist, dafi sie gelesen werden müssen: Frater henricus 
duderstatensis: F ráter H einrich aus Duderstadt. Die ganze In 
schrift steht unter zwei Franziskanern, die neben dem Kreuze 
knien. Da Fra ter Luthelm  in  dér ersten Insch rift bezeichnet ist 
als Oberer des Klosters, wollen die einen in  Frater Heinrich 
seinen Brúder, die anderen den Maler des Bildes sehen; letztere 
Ansicht war bisher die bevorzugte, neuestens hat sich Heise dér 
schon 1883 von M ithoff verteidigten Meinung angeschlossen, 
Fráter H einrich sei dér zweite S tifter, was in  dieser Form sicher 
nicht rich tig  ist, und er la fít daher unser B ild  aus dér „W erk- 
statt des Meisters von Göttingen“  kommen Für unsere Frage 
ist diese Meinungsverschiedenheit belanglos, uns beschaftigt h ie r 
nur die ikonographische Seite.

W ichtig  ist es, das Jahr dér Anfertigung zu kennen: 1424. 
Es geschah wohl n icht ohne Grund, dafi mán damals in  Göttingen 
ein solches Pestbild anfertigte. In  Norddeutschland war die

H e i s e  145 und Künstler u. Werkmeister Niedersachsens 2, 1883, 
133ff.; vgl. auch B o v i n g ,  Rém., in: F S  V  (1918) 2 6 f.; Herm. S c h n i i t z ,  
Die deutsche M aierei vöm ausgehenden M ittelalter bis zum Ende dér 
Renaissance von Burger, Schmitz u. Beth, Berlin-Neubabelsberg 1917, 409,. 
bezeichnet gleichfalls Brúder Heinrich als Maler.
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Seuche w iederholt stark aufgetreten. In  dér Stadt Hannover 
fanden bei dem „grófién Sterben“  3000 Menschen den Tód, in 
E rfu r t wurden vi^áhrend 6 Monate táglich 3—4 Karren Leichen 
herausbefördert; im  Franziskanerkloster zu Magdeburg blieben 
nur d re i Personen am Leben. 1391 zeigte sich die Gottesgeifiel 
in  Braunschweig zum vierten Male. 1398 wurden Nordhausen, 
Mühlhausen, Sangerhausen von ih r heimgesucht. 1420 war sie 
w ieder im Síiden aufgetreten, es starben in  Augsburg 19000 
Menschen; von Süden verbre itete sie sich nach dem Norden und 
richtete z. B. in  K öln  und Soest grófié Verwüstungen an^^ Noch 
w eiter nörd lich mochte mán Ahnliches erleben. Es unterliegt 
wohl keinem Zweife l, dafi unter den gewaltigen Eindrücken, 
welche diese menschenvertilgende Seuche hervorbrachte, unser 
B ild  entstanden ist. V ie lle ich t hatte sie im  K loster zu Göttingen 
bereits ihre  Opfer geholt und mán suchte durch ein V o tivb ild  
gegen sie Schutz. W en hatte mán besser als Schutzpatrone und 
„Pestheilige“  anrufen sollen als den eigenen Ordensvater und 
den grófién H e lfe r Antonius von Padua?

Handelt es sich h ie r um ein schlichtes T a fe lb ild  eines Nord- 
deutschen, so sehen w ir  Franziskus wiederum als „Pestheiligen“  
auf dem Holzschnitte eines nicht unbedeutenden Süddeutschen, 
dér die ganze Legende Bonaventuras m it B ildern  illus trie rte . 
Und zwar finden w ir  ihn h ie r in  e iner Verbindung, die, w ie eben 
angedeutet, in  Ita lien  anscheinend unbekannt ist, ich meine in  
Verbindung m it P ortiunku la  und dem Rosenkranze (Ta fe l I I I ) .  
Sehen w ir  uns zunachst das B ild  selbst mai naher an, das 1511 
von dem Nürnberger W o lf T raut angefertigt wurde^®. Am 
meisten fa lit  dér m ittle re  Te il auf: Franziskus w ird  von einem 
Engel zum P ortiunku la -A ltar geleitet, über dem Jesus und Maria 
thronen. Durch Máriás Fürsprache gewinnt Franziskus die grófié 
Gnade des Pontiunkula-Ablasses zum Trost fü r Sünder und Ge- 
Techte. Doch das genügte dem geistigen Urheber unseres Bildes 
und dem Insp ira tor des Künstlers nicht. E r verlegt den ganzen 
Vorgang innerhalb eines Rosenkranzes, dér m it dem Portiun- 
ku la-Ablafi in  gar ke iner naheren Beziehung steht. Untén la fit 
e r links  knien Papst, Kardinai, Priester, Mönche, rechts Ver- 
tre ter dér weltlichen Standé. Deutlich ist dér Rosenkranz sicht-
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L e h n e r a. a. 0. 59, 123.
über den Meister habé ich ausführlich gehandelt in: L ’ O r i e n t e  

S e r a f i c o ,  nel V I I .  Centenario della Indulgenza della Porziuncola, 
,Ŝ  M aria degli Angeli 1917, 210 ss.
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bar, den sie in  den Hánden tragen. Das mufi um so mehr auf- 
fallen, da dér geistige Urheber jedenfalls ein Franziskaner war. 
Was mag ihn dazu bewogen habén? Die Antw ort auf diese 
Frage g ibt uns, w ie m ir scheint, e in etwas alteres Pestbild, das 
sich heute in  Strafiburg beflndet, und von dem w ir  h ie r eine 
Abbildung bieten^^ Da seben w ir  g le ichfa lls einen Rosen-

Pestbild, um 1500. (StraBburg, Privatbesitz.)

Nach S c h r e i b e r  T af# 6 , wo auf Taf. 7 auch das M gende von uns 
erwahnte Pestbild.



kranz und zwar diesmal von fün f Gesetzen, an Stelle dér grófién 
Rosen die Hande, P^üfie und das Herz des Heilandes und inner- 
halb desselben die uns schon bekannte Darstellung des pfe ile- 
schleudernden Gottes. Sein Zorn w ird  besanftigt durch die 
Muttergottes, die auf den h in te r ih r  knienden Dominikus hin- 
weist, ihn vie lm ehr am Habit fafit, unm itte lbar h in te r ihm be- 
findet sich Franziskus. H ie r habén w ir  alsó eine b ild liche  Dar
stellung dér Legende, w ie sie von Gerardo von Fraccheto erzahlt 
w ird . Zu dem heiligen Vater Dominikus gesellen sich seine an- 
gesehensten K inder: Vincenz Ferre r (oben links : S. V incendus), 
Katharina (oben rechts: S. Katherina de Senis), Petrus M artyr 
(untén lin ks : S. Peter vö meyland) und S. Thomas (untén rechts: 
S. Thomas de aquo). H in ter Dominikus kn ie t Franziskus, dem 
zu dieser Auszeichnung die angeblich langjahrige Freundschaft 
m it dem S tifter des Predigerordens verhalf. A llé  haltén einen 
Rosenkranz in  dér Hand, um anzudeuten, dai3 das Beten dieses 
besonders von den Dom inikanern verbreiteten Gebetes den Zorn 
Gottes besánftigen und die Pest abwehren kann. Es ist in  diesem 
Falle  allerdings nicht b lo fi die Pest, wodurch die Menschheit be- 
droht ist. Bei den dre i P feilen, die Gott in  dér Hand hált, stehen 
die W orte: pestilenz, teurug, Kryeg, alsó jene d re i Zuchtruten 
Gottes, um deren Abwendung seit uralten Zeiten in  dér A lle r- 
he iligen litanei gebetet w ird. Es sind jene dre i Gottesgeifieln, die 
bereits im Leben Davids eine fü r das V o lk  verhangnisvolle Rolle 
spielen

Unser Holzschnitt ist um 1500 entstanden, und zwar ver
mutét W. L. Schreiber nach einem italienischen Vorbilde. W ir  
te ilen diese Vermutung nicht die Legende, die h ie r zugrunde 
liegt, war auch in  Deutschland bekannt und wurde von den Fran- 
ziskanern in  ihrem Sinne umgemodelt. Übrigens ist auf einem 
zweiten ahnlichen E inbla ttdruck m it dem Rosenkranz und Domi- 
n ikanerheiligen dér heilige Franziskus nicht mehr vertreten. An 
Stelle des zürnenden Gottes ist die Mantelmadonna getreten, dér 
Gott Vater die Krone aufsetzt.
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I. Paralipom. X X I, 12; vgl. 2. Könige X X IV , 13.
21 Schreiber wurde zu dieser irrigen Ansicht wohl deshalb verleitet,, 

w eil er die Inschrift bei M aria las: Scá vgo ajazia, sie alsó zu einem ver- 
ehrten Madonnenbild von dem nicht existierenden Agazia machte. — Obige 
W orte waren langst niedergeschrieben, als ich auch bei P e r d r i z e t  134 
die Ablehnung dér Meinung Schreibers las. Vgl. W. L. S c h r e i b e r ,  
Manuel de I ’amateur de la gravure sur bois et sur metál au 15. s. I ,  Berlin  
1891, 227 n., 1012 b, hier die von Schreiber gelesenen Namen.



Der Dom inikaner Gerard von Fraccheto erzahlt in  seinen 
zwischen 1260 und 1262 auf Grund schriftlich  von M itbrüdern 
ihm gemachter M itteilungen, wozu die Generalkapitel 1255 und 
1256 Befehl gegeben, folgende Erscheinungen im  Leben des 
hl. Dominikus. lm  nachtlichen Gebete sieht er zu Rom, wie dér 
Sohn Gottes zo rneríü llt Lanzen auf die sündige W e lt herabzu- 
schleudern im B eg riff steht. Zu seinen Füi3en kn ie t Maria und 
íleht um Erbarmen fü r  die Menschheit. Doch Jesus weist sie ab. 
„Meine Gerechtigkeit darf n icht langer die groi3e Bosheit dér 
Mensclien ungestraft lassen.“  Maria erw idert ihm: „Ich  kenne 
einen treuen Diener, diesen maoist du in  die W e lt als deinen 
Botén hinaussenden, und die f.íeiischen werden sich bekehren 
und m it ihm zusammen soll noch ein zweiter Mann in  demselben 
Sínné w irken .“  Jesus n im m t den Vorschlag an, und seine Mutter 
stellt ihm Dominikus als den grófién Sittenverbesserer vor, dem 
sich als zweiter Franziskus zugesellt. Dér H e rr spricht seine 
Überzeugung aus, dafi sie die ihnen von Maria gestellte Aufgabe 
lösen werden Gerard fügt dann noch bei, dafi die beiden 
grófién Ordensstifter sich bis dahin noch nicht kannten; als Do
minikus am folgenden Morgen aber w ieder an geheiligter Státte 
gebetet, habé er sofort den dórt weilenden Franziskus erkannt, 
sei auf ihn zugeeilt, habé ihn umarmt undgesagt: „D u so lls t mein 
Genosse sein, gemeinsam w ollen w ir  die W e lt durcheilen, w ir 
werden zusammenhalten, und ke in  Gegner w ird  etwas w ider uns 
vermögen“

In  dieser Legende habén w ir  die Vorlage fü r das Pestbild, 
das uns h ie r beschaftigt. Benozzo Gozzoli hat die Erzahlung 
getreu wiedergegeben auf einem Freskó in  Montefalco (Um brien).

H ie r nun lieg t meines Erachtens auch dér Grund fü r die 
ungewöhnliche Darstellung, die Gewahrung des Portiunkula- 
ablasses m it dem Rosenkranz zu verbinden und aufierdem noch 
eine A rt Pestbild daraus zu machen. Oben nam lich links  sehen 
w ir Gott einem Engel den A uftrag  geben, Pestpfeile herabzu- 
schleudern, die aber durch Máriás Fürsprache bald in  den 
Köchern bleiben. Dazu tragt auch bei das flehentliche Bittgebet 
des hl. Franziskus, das er in  dem rechten Zw ickel verrichtet. 
Unser B ild  ist datiert, es stammt aus dem Jahre 1511, ist alsó 
jünger als das Pestbild des Dominikaners. Dér Insp irátor unseres
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Portiunkulabildes mochte Jenes kennen und suchte es zu über- 
bieten. Franziskus übe rtrifft nach ihm, das scheint m ir die le i- 
tende Idee unseres Portiunkula-, Rosenkranz- und Pestbildes 
zu sein, noch den hl. Dominikus. Dieser be fre it durch das 
Rosenkranzgebet die Menschen nur von dem le ib lichen Tode, 
Franziskus aber durch den Portiunkula-Ablai3 und den Rosen
kranz, dér auch in  seinem Orden vie le Freunde záhlte von dem 
Tode dér Seele und des Leibes.

Die Idee, Franziskus als Schützer dér Menschheit gegen die 
Zornesblitze des Gottessohnes darzustellen, fand v ie l spáter 
einen grandiosen Ausdruck in.isinem Gemalde von Rubens (s. 
Anfang d. Heftes). A uf diesem Bilde g re ift dér Künstle r auf eine 
im  M itte la lter vie lbeliebte Vorste llung zurück. Um ihren Sohn 
zum M itle id  zu bewegen, weist sie ihn h in  auf ih re  Brust, aus 
dér er als K ind  das Leben getrunken. Diesem Anblicke vermag 
er nicht zu widerstehen. Die Gestalten von Rubens sind bekannt- 
lich  durchweg herkulisch und von gewaltigen Mafien, h ie r auf 
unserem Bilde ist das besonders bei Christus der Fa li. Fást in  
R iva lita t m it Michelangelos W eltenrichter auf dem jüngsten Ge- 
richte in  dér Sixtinischen Kapelle t r i t t  er auf, a llé M ilde und 
Güte hat er abgelegt, mehr an einen zürnenden Zeus als den 
m ilden Gottesohn erinnernd, er schleudert die Blitzeskeile auf 
die Erde, die von Franziskus beschützt w ird ; angstlich, ja  ent- 
setzt schaut dieser empor und sucht die Erde vor den Blitzen des 
Richters zu bewahren^'‘. L inks untén sieht mán mehrere k le ine 
Personen, von denen eine m it emporgev^^orfenen Armen unter 
einem dér P feile  zusammenzubrechen scheint. Habén w ir  h ie r 
auch ke in  eigentliches Pestbild, so lieg t ihm doch die gleiche 
oder v ie lm ehr eine noch bre itere  Vorste llung zugrunde: Fran
ziskus Schützer dér Menschheit gegen die Rache- und Zornes- 
p fe ile  dér göttlichen Gerechtigkeit.

Ich möchte diesen Aufsatz nicht schliefien, ohne m it einem 
W orte auf einen altén Brauch unserer Sachsischen Ordens- 
provinz wenigstens m it einem W orte hinzuweisen. Taglich 
beten w ir  im Chor nach dér Sext und Non die Gebete Ave Roche
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sanctissime und Stelle coeli exspiravit, also z u dem „Pestheiligen“  
Rochus und zűr Madonna als Schützerin gegen Pest und Epide- 
mien. Dér Gebrauch ist alt. F rüher standén die Gebete in  unserem 
Brevier und sind erst neuestens unterdrückt worden. Weshalb, 
wissen w ir  nicht. Ob dieser Brauch wohl bis auf die Zeit des 
Schwarzen Todes zurückgeht? Lauten doch einige Anrufungen 
darin, unseren Pestbildern ahnlich, wie ein W ide rha ll aus jener 
traurigen Zeit; z. B.: 0  piissima stella maris, a peste et morbo 
epidemiae sucurre nobis. Und besonders die E rinnerung an die 
Pestbilder weckend: Audi nos. Domina Maria, nam Te F ilius  tuus 
n iliil negans honorat. Der Schlufisatz unserer Antiphon aber 
steht schon fast w örtlich  auf dem Pestbild aus Göttingen: Salve 
nos Jesu, pro quibus V irgo  mater te orat, nur m it dem Unter- 
schiede, dafi dort fü r  die Pestbedrohten, h ie r fü r  uns selbst 
gefleht w ird . D ie Annahme lieg t also nahe, dafi unsere Gebete 
damals nicht nur entstanden, sondern seitdem auch ununter- 
brochen bei uns verrich te t worden sind. V ie lle ich t beantwortet 
vorstehende Frage mal jemand, der sich in  solchen Dingen gut 
auskennt.

Einen H inweis darauf, dafi die Verehrung des hl. Rochus 
nicht nur seitens der Franziskaner p riva tim  gepflegt, sondern 
von ihnen auch den Glaubigen empfohlen wurde, fand ich in  dem 
von Kennem  sehr geschatzten Gesang- und Gebetbuche „Sera- 
phischer Lustgarten“ , gedruckt zu K öln  1635. Das Buch enthalt 
eine umfangreiche L itane i zu Ébren des h l. Rochus, oííenbar ein 
Zeichen, dafi damals die Verehrung des h l. Rochus noch in  v ie l 
weiteren Kreisen üblich war, als es heute dér F a li ist. Dér V er - 
fasser bzw. dér Herausgeber dieses Gebetbuches war ein Fran
ziskaner.
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Dér EinfluB dér franziskanischen Religiositát auf 
das deutsche Volk.

Von Dr. F. I  m 1 e.

Franz von Assisi hat dér W elt bekanntlich nicht v ie l Neues 
im  sakularen Sinne des W ortes gebracht; aber er verstand es, 
die Christenheit w ieder an das A lté, n ie Alternde, d. h. an die 
ewigen Geistes- und Lebenswerte zu erinnern. Ernste Selbstbe- 
sinnung im ewigen Vater, ta tkráftige Selbsterneuerung in  dér 
Mensch gewordenen Vollkom m enheit, herzensreine W elt- und 
Menschenbetrachtung in  dér Liebe des Heiligen Geistes, das war 
sein Leben, seine Predigí, sein welterneuerndes Programm. Das- 
selbe suchten und fanden im  Grunde genommen auch a ll die- 
jenigen, die sich in  re iner Absicht zu ihm gesellten von seinen 
ersten Qenossen aus den Lenztagen dér M inderbrüderrom antik 
an bis zu den Abertausenden, die ihm im Laufe dér sieben Jahr- 
hunderte in  einem dér dre i seraphischen Orden nachfolgten. Und 
vöm gebefreudigen Geiste dér heiligen Liebe entflammt, habén 
sie es nicht nur als K le inod fü r den eigenen Seelenbedarf in 
engen Konventen eingeschlossen, vie lm ehr auch in  W ort und 
S chrift zűr Fernw irkung, in  K u lt- und Andachtsübungen zűr Ge- 
staltung fü r weite Volkskreise auiSerhalb dér eigenen Fam ilie 
gebracht. Es gibt wohl keinen katholischen W inke l unseres 
Vaterlandes, in  den nicht schon irgendeinmal ein mild-warmen- 
der Strahl franziskanischer Fröm m igkeit gedrungen ware. Die 
Innen-M issionsarbeit dér deutschen Provinzen lá fit sich ahnlich 
w ie die raumliche Ausdehnung des D ritten  Ordens mehr oder 
weniger genau statistisch nachweisen. — Die aszetischreligiöse 
und wissenschaftliche Geistesarbeit kann bibliographisch um- 
schrieben werden. — Über den umwalzenden E in flu fi dér sera
phischen Religiösitat auf die bildende und dramatische Kunst 
habén sich bedeutende Fachleute, auf kunsthistorische Tatsachen 
gestützt, verbreitet, und auch die Entw icklung dér L itu rg ie  la fit 
die E in flu fispuren dér M inderen Brüder mehr oder weniger deut- 
lich  erkennen, wenngleich charakteristische Abweichungen auch 
imm er wieder begreiflichen kirch lichen Vereinheitlichungsbe- 
strebungen weichen mufiten, so dafi manche Spur heute ver- 
weht ist.

W ie aber steht es m it dem Einflusse spezifisch seraphischer
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Frömmigkeit auf die deutsche Volksseele, d. h. n icht nur m it der 
expansiven, sondern vor allém  der intensiven W irk k ra ft  franzis- 
kanischer Ideen? Ich glaube, w ir  können es am besten dadurch 
andeuten, dafi w ir  jene unterirdischen Ideengange aufdecken, 
die aus dem Heiligtum e tie fster Spekulation und höchstgerich- 
teten Seelenstrebens auf die Heerstrafíen einmünden, welche die 
grófién Massen zum ewigen Z iele p ilgern  Und w ir  müssen aus-

1 Geschöpft habé ich die, meine jeweiligen Folgerungen und Ver- 
mutungen quellenmáfiig stützenden Mitteilungen, abgesehen von allgemein 
kirchen-, ku ltur- und ordensgeschichtlichen W erken sowie den opera 
Sti. Bonaventurae und anderer hervorragender Ordenstheologen, aus diesen 
Auctoren: H o l z a p f e l ,  Handbuch d. QescMchte d. Fr. Ord., Herder 1909. 
P. S c h l a g e r ,  Gesch. d. Kölner Fr. Ord. Prov., Bachem 1904. E u b e 1, 
Gesch. d. oberdeutschen Minoritenprov., Würzburg 1886. L e m m e n s ,  
Niedersachs. Fr. Klöster im  M. A., Hildesheim 1896. K. M ü l l e r ,  D ie An- 
fange d. Minoritenordens u. d. Bufibruderschaften, Freiburg 1885. E b e r  1, 
Gesch. d. Bayr. Kapuzinerordensprov., Herder 1902. F e l d e r ,  Gesch. d. 
Wissenschaftl. Studien im Fr. Ord., Herder 1904. Derselbe, D ie Ideale des 
hl. Franziskus v. Assisi, Paderborn 1923. G a u d e n t i u s ,  Bedeutung u. 
Verdienste des Fr. Ord. im Kampfe gegenüber d. Protestantismus, Bozen 1880. 
A. K n e l l e r ,  Gesch. d. Kreuzwegandacht, Stimmen 1908. H. T h o d e , 
Fr. V. Áss. u. d. Anfánge d. Renaissance in Italien, Berlin 1904. S c h n ü r e r ,  
Fr. V. Áss. u. d. Vertiefung des rel. Lebens im  Abendlande, München 1905. 
St. B e i s s e 1, Die kulturgeschichtl. Bedeutung d. Fr. v. Áss., Stimmen 1887. 
G 1 a s e r  , Die franzisk. Bewegung, Beitrag zűr Sozialreform i. M. A., Stutt
gart 1903. P. S c h l a g e r ,  Blütenlese, Aachen 1907. L e m m e n s ,  Aus unge- 
druckten Franziskanerbriefen aus dem 16. Jahrh., Münster 1911. E n d r e s , 
Des Alexander v. Hales Leben und phil. Lehren, Phil. Jahrb. 1888. Jós. 
K l e i n ,  Der Gottesbegriff d. Joh. Duns Scot, Paderborn 1913. S e e b e r g , 
Der Theologe Joh. Duns Scot, Leipzig 1900. B a u m k e r , Roger Bacons 
NaturpML, Münster 1916. H  a r p h , Theologia mystica. K l e i n s c h m i d t ,  
Die Kreuzesliebe d. hl. Fr. i. d. Kunst, in : F S 1917, Október. L, 0  1 i g e r  , 
Die Leidensuhr eines Strafiburger Franziskaners aus d. 15. Jahrh., Mainz 
1918. D. S t ö c k e r l ,  Brúder Dávid v. Augsburg, München 1914. A. F r a n z , 
Drei deutsche Minoritenprediger aus dem 13. u. 14. Jahrh., Freiburg 1907. 
G ö b e l - S t o l z ,  D ie Missionspredigten d. Franz. Berthold. v. Regensburg, 
Regensburg 1873. M o n t a l e m b e r t ,  Leben d. hl. Elisabeth v. Ungarn, 
deutsch Regensburg 1862. J e i l e r - K l e i n s c h m i d t ,  Die sel. Kreszentia 
Höfi, Dülmen 1903. M o l l ,  Joh. Brugmann, Amsterdam 1854. Das goldene 
Büchlein d. hl. Petrus v. Alcantara, Münster 1840. S t r o m b e r g e r ,  Berthold 
v. Reg., d. gröfite Volksredner d. deutsch. M. A., Gütersloh 1877. S c h m i  d t , 
Der Kölner Theologe Stagefyr u. d. Franz. Nic. Herborn, Freiburg 1896. 
L i e b e n a u ,  Der Franz. Thom. Murner, Freiburg 1913. S c h u h m a n n ,  
Thom. Murner, Regensburg 1915. F. B e r n h a r d ,  Berth. v. Reg., E rfurt 1905. 
L e m m e n s ,  Augustin v. A lfeld, Freiburg 1899. H e y t h a u s e n ,  Das 
Leben St. Leonardus v. P., Paderborn 1861. Nik. P a u l u s ,  Kaspar Schatz-
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gehen von dér Idee a lle r Ideen, dem Ideál a lle r Ideale, dem Ur-,. 
Le it- und Zielgedanken a lle r Religiösitat: dem Gottesbegriffe.

Unser he iliger Ordensvater war ja  ke in  gelehrter Theologe 
und verabscheute m it fást pein lich berührender Verallgemeine- 
rung die scharf- und tie ísinnigen Deduktionen dér Schulweisheit. 
Aber er war auch, w ie nur wenige, ganz bevorzugte Erdenkinder, 
von Gott e rfü llt  und in  dér Offenbarungswahrheit m it a ll seinem 
Sinnen, Fühlen und Tun verankert. So ersetzte ihm die In tu ition, 
was die Spekulation ihm versagte. Oder darf ich sagen, er habé 
dér letzteren weniger bedurft, w e il ihm die Gabe dér ersteren 
so überreich zuteil geworden war. Jedenfalls kann ich unw ider- 
sprochen die fü r  uns h ie r grundlegend wichtige Tatsache fest- 
halten, dafi Leitstern a ll seines Denkens und W irkens einzig und 
a llé in  Gott, dér D reie in ige war und dafi seine Gottesidee Aus- 
gangs- und Z ie lpunkt a ll seiner Geistes- und W illenswege war.

Bei seinen theologisch gebildeten und psychologisch anders 
veranlagten M itbrüdern und Nachíolgern machte sich dann er- 
k lárlicherweise nicht nur das Bedürfnis nach geregelten Ordens- 
studien und wissenschaftlichen H ilfsm itte ln  zűr apostolischen 
W irksam keit geltend, sondern auch darüber hinaus ein begreif- 
liches Verlangen nach einer speziíisch seraphischen Scholastik, 
d. h. dér demütige, aber ununterdrückbare E ifer, das Ideenerbe 
des Stifters theologisch begrifflich  zu kla ren und die Goldkörner 
franziskanischer Lebenphilosophie zu einer A rt von System dér 
Aszetik zu ordnen.

lm  heiligen Bonaventura erre icht die glückliche Paarung 
von, wenn ich mich dér Kürze halber so ausdrücken darf, E r- 
lebnis- und Offenbarungsfrömmigkeit, Herzens- und Verstandes- 
theologie oder, w ie mán früher gesagt hatte, Mystik und Scho
lastik  ih re  fruchtbare Vollendung und heilige Befestigung. Blen- 
dend und erleuchtend, naturversengend und seelenerwarmend 
zugleich flammt dér seraphische Gottesbegrifí aus seinen W erken. 
In  strahlender Gottesmajestat und herzerschütternder Mensch-
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geier, Freiburg 1898. Joh. W i l d ,  Ein Mainzer Domprediger d. 16. Jahrh.,. 
Köln, Bachem, 1893. Ich gebe hier keine genauen Stellen, vielmehr nur 
summarisch die W erke an, und verzichte, nicht zuletzt auch im Interesse 
dér Raumersparnis auf genaue Hinweise an den einzelnen betr. Stellen 
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lichke it zeichnet seine Christologie und Soteriologie das B ild  dér 
Mensch gewordenen, ewigen Erbarmung, wahrend besonders 
seine kle ineren, mystischen Schriften die anbetende Seele am 
Kreuzesstamme em porführen und in  die heilbringenden Erlöser- 
wunden betten. Dér begnadigte Schauer und gesegnete Denker 
schlingt aber auch als Ordensgeneral das heilige Bánd göttlicher 
Liebe um die ihm anvertraute Gemeinde und hinterlaiSt uns vor- 
treffliche Regein seraphischer Ordenszucht und franziskanischer 
Aszese, Mahnungen und Anweisungen, in  denen sich, ahnlich 
wie in  seinem Gottesbegriffe, he ilige r E ife r und herablassende 
Milde, Strenge und Güte wunderbar paaren. Dér seraphische 
Lehrer ist das geistige Haupt dér ersten, gelehrten Ordensschule, 
in ihm ku lm in ie rt die Franziskanertheologie w ie in  einem hoch 
gelegenen Berggipfel, von dem dann w ieder zahlreiche neue 
Gedankenwege ausgehen. Diese werden m it den Jahrzehnten 
immer gewundener und holpriger, führen aber doch allé zum 
einen, einzigen Ziele w ieder empor, das dér Heilige leisen, 
sicheren Schrittes, o ft fást w ie auf Engelsflügeln in  seiner A rt 
schon erre icht hat. W ir  dürfen uns in  diesem Zusammenhange 
n ich tw e ite r darin  vertiefen. Fü r die re lig iös aszetische Richtung 
innerhalb dér franziskanischen Fam ilie  aber und nicht zuletzt fü r 
die apostolische Tátigkeit dér Ordensmitglieder ist St. Bonaven- 
tura durch allé Jahrhunderte, besonders auch im  mafivollen, aber 
observanten Deutschland von vorherrschender Bedeutung ge- 
blieben. Da nun aber das Lebensvorbild, das W ort und die 
Schrift dér Religiosen auf die volkstüm liche Fröm m igkeit von 
starkstem E in flu fi waren, dürfen w ir  wohl die Meinung aufiern, 
dafi w ir  den Ursprung dér seraphischen E inw irkung  auf die 
Religiositat in  unserem Vaterlande, trotz gelegentlicher Zuílüsse 
aus anderen Ideenquellen in  dem klaren, warmen, lebensstarken 
Born dieser Theologie suchen können. Doch welche sind ihre  
Grundgedanken ?

V ie lle ich t übersieht manch moderner Franziskusverehrer, 
dafi auch dér Gottesbegriff, den unser he ilige r Ordensvater sich 
Dank k irch liche r Belehrung und innerer Eingebung gebildeí 
hatte, durchaus dér jenige dér Offenbarung, alsó beider Testa- 
mente sowie dér katholischen Trad ition  war. Mán ginge sehr fehl, 
wenn mán ein Charakteristikum dér franziskanischen Gottesidee 
in dér schroffen Gegenüberstellung gegen das A lté  Testament 
sahe. W ohl betont Franziskus und die Franziskanertheologie
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unaufhörlich, was aber gestützt auf die menschgewordene, ewige 
W ahrheit schon ein Evangelist Johannes, ein he iliger Augustinus, 
die V ik to rin e r und St. Bernhard w iederholt hatten, nám lich: Gott 
ist die Liebe. A ber zum Gottesbegriífe des A ltén  Bundes steht 
Franziskus, dér demütige Laie, fü rw ahr nicht anders als die 
katholische K irche und ih r S tifter, dér n icht kam aufzulösen, 
sondern zu erfü llen . Dafi die Furcht des H errn  dér W eisheit 
Anfang ist und die wahre, ernste Gottesliebe die E hrfu rch t nicht 
aufhebt, diese Elementarwahrheit empfand unser Ordensstifter 
tie f und lebendig. Ja, in  einem Zeita lter, das mehr Frechheit als 
Ehrerbietung kannte und auch in  seinem Verhaltnisse zum W elt- 
souverán mehr oder weniger fr iv o l und dünkelhaft geworden 
war, erlebte dér H eilige in  einsamen Náchten die ganze Furcht- 
barke it dér Gottesmajestat und die ganze N ichtigkeit und Arm- 
seligkeit dér Menschenkinder. E r e rfuh r sie in  sich und zwar so 
überwaltigend, dafi er o ft überzeugt war, ewig verdammt zu sein, 
weniger v ie lle ich t in  Anbetracht seiner Sünden, als v ie lm ehr in  
ahnungsvoller Erkenntnis dér A llh e ilig ke it dessen, dem auch das 
Reine trübe erscheint. E r stellte sich ja  auch nicht in  hohen 
Tönen dér W a lt als Gottesfreund vor, sagte vie lm ehr von sich 
and gebot seinen Brüdern, den Fragenden zu antworten, sie seien 
„büfiende Manner aus Assisi". A ls Bufiprediger durchzog er die 
Lande, fre ilich  nicht als ein manicháischer, wohl aber als ein 
christlicher, dér sich wie andere durch tie fen Reueschmerz und 
ernste Sinnesanderung wieder m it Gott versöhnen und in  dér 
Liebe wieder aufleben lassen w ill.  E r wollte  das schwanke Rohr 
nicht knicken, darum wies er die Missionare an, dem armen, 
ohnehin schon genug gequalten V olke  nicht nur a llé in  immer 
vöm gerechten Zorne Gottes zu reden, sondern daneben auch und 
mehr noch von dér welterlösenden, menschheiterhebenden, gött- 
lichen Barmherzigkeit. Gewifi, er und die Seinigen gingen wie 
Troubadours dér Gottesminne zu den Armen, Verlorenen und 
machten sie w ieder fre i und fröh lich. Aber dér Weg zu diesem 
Froh- und Freiwerden in  dér unendlichen Liebe ging durch un- 
erb ittliche Bufie und Verdemütigung und führte an den Ab- 
gründen dér H ö lleníurcht und des bittérén Reueleides vorbei.

W ir  irren  kaum, wenn w ir  heute in  dér objektiver 
machenden Distanz von sieben Jahrhunderten dankbar aner- 
kennen, dal3 die ersten M inderbrüder ih r  le ichtfertiges Jahr- 
hundert mindestens ebenso v ie l Gottesfurcht w ie Gottesliebe ge- 
le h rt habén. Etwas fe iner und synthetischer würde ich denselben
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Gedanken so fo rm u lie ren: Sie erlebten in  sich selbst und zeigten 
den staunenden Volksmassen die niederschmetternde Erhaben- 
heit und furchtbare W illensallm acht des A llhe iligen, die den 
Demütigen erhebt, den Hoffartigen zermalmt, aber diesen w ie 
jenen zunachst einmal in  den Staub zwingt.

D ie gelehrten Theologen, an ih re r Spitze Bonaventura und 
bis in  die subtilsten Feinheiten h inein Duns Scot, habén dann 
die Gedankensynthese dér göttlichen Gerechtigkeit und Barra- 
herzigkeit, Erhabenheit und Herablassung, absoluten Strafgewalt 
und allerliöchsten Groi3mut, die K im m el und Hölle  fü r die 
Geisteskreatur in  sich b irg t, in  imposanter Denkarbeit ve rtie ft 
und verfe inert. Unterdessen aber wandelten die Brüder un(i 
Schwestern dér dre i seraphischen Orden bald zitternd und 
bebend vor Seelenangst, bald singend und jauchzend vor 
Himmelslust, imm er aber demütig anbetend vor ihrem  Gotte. 
Und was diese schlichten Manner und Frauen selbst erlebten, 
das predigten und lehrten sie auch denen, die ih re r Obhut an- 
vertraut waren. G ibt es z. B. vie le Bufiprediger von dér Wucht 
und Offenheit eines Berthold von Regensburg? Dieser derbe und 
doch so feinsinnige M inderbruder kannte die menschlichen Arm - 
seligkeiten und Erbarm lichkeiten bis tie f h inein  in  die Kom pli- 
kationen des öffentlichen und des intimsten Privatlebens. E r 
fand unbarmherzig schreckende W orte über Gottes heiligen Zorn 
und des hartnackigen Sünders endlose Pein. Und doch hören w ir  
nichts darüber, dafi superfeine Gemüter an seiner Strenge An- 
stofi genommen, wohl aber davon, dafi hoffnungslos aufgege- 
bene Sünder und Buhlerinnen sich bekehrten und aus Geistes- 
nacht und Seelenfrost in  die lichte Liebesgemeinschaft m it ihrem  
Gotte zurückgeführt wurden. Betaubte Gewissen weckte, abge- 
stumpfte scharfte und durch krankhafte Selbstbespiegelung ver- 
w irrte  brachte er w ieder zűr gesunden Vernunft. A ll dies er- 
reichte er aber n icht dadurch, dafi er aus Laster Tugenden, aus 
Sünden Grofítaten und aus dem Herrgott ein stumpfes Werkzeug 
geschöpflicher W eich lichke it machte. W enn er drohte, und daran 
hat es weder bei ihm noch bei den übrigen Predigern dér Fran- 
ziskaner bis h inein  ins 16. Jahrhundert gefehlt, dann tat er es 
aber aus Erbarmen. W enn er Schreck einflöfite, so geschah es 
aus apostolischer Liebe. Und so warb e r o ft m it harten W orten 
und rauhen Tönen gerade bei denen, die auf feinere Instrumente 
nicht mehr gehorcht hatten, um Liebe fü r  die ewige Liebe. Die 
zartseeligen und fe inhörigen Christen aber erlauschten aus a ll
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seinem W arnen und Drohen die ebenso gewaltige w ie lieb liche 
Harmonie seiner Gottesidee . . .

Durch heiligen Bufie ife r und rücksichtslose Offenheit über- 
rascht uns auch Meister Dávid von Augsburg. W enn w ir  an- 
nehmen dürfen, dafi sein Novizentraktat dér E xtrak t seiner 
A rbe it an dér Ordensjugend ist, und darum braucht mán fürw ahr 
bei diesem geraden Manne nicht zu zweifeln, dann w ird  k la r 
sichtlich, dafi er die Ordensjugend zum Dienste eines gestrengen 
H im m elsherrn und ganz im frommen Geiste dér Bufie und dér 
Demut w ie Vater Franz dereinst die seinen erzogen hat. lm  
ersten Augenblicke glauben w ir  h ie r n icht einen Leitfaden fü r 
gotterwahlte Seelen in  Hánden zu habén, sondern Mahnungen fü r 
Pönitenten, und es ist dies ein erneuter Beweis, dafi auch die 
Franziskaner in  deutschen Landen nichts anderes sein wollten 
als „büfiende Manner“ .

Derselbe Novizentraktat b ietet uns aber zugleich den 
Schlüssel fü r  das tiefste Verstehen jener seraphischen Herbheit 
und Strenge. Es g ibt meines Erachtens kaum ein Büchlein, das 
so kühn und sicher aus Abgründen auf höchste G ipfe l le itet. Ob 
Magister Dávid wohl die feinen W orte vöm Saitenspiele dér 
Seele, die ganz die Harfe Gottes geworden ist, auch dann ge- 
funden hatte, wenn er n icht ku rz  zuvor seinem eigenen Seelen- 
instrumente Töne dér schrillen Furcht und b ittérén Reueklage 
entlockt hátte? Ob er wohl das entzückende B ild  von dér Atzung 
dér jungen Rabén als S innbild  dér seelennahrenden, vaterlichen 
Gnadenmitteilung ersonnen hatte, wenn er n icht gewufit hatte 
vöm seelischen Hunger und Durste bis zum Verschmachten?

Den Charakter e iner Büfierverein igung hatte bekanntlich 
auch ursprünglich dér D ritte  Orden fü r W eltleute. E igentlich ist 
es Ja auch bis zum heutigen Tagé dabei geblieben, wenigstens in  
dér Aufnahme- und Profefiform el, vereinzelt wohl auch noch in 
dér Gesinnung besonders regeltreuer Gemeinden. Wo immer die 
Grundgesinnung from m er Gottesfurcht und ehrfurchtsvoller An- 
betung im Laufe dér Zeiten e iner mehr weichlichen, weltgelau- 
flgen Fröm m igkeit oder gar süfilichen Seelentandeleien gewichen 
ist, da sollte mán überhaupt n icht mehr von franziskanischen 
Tertiarorganisationen reden. M it dem Stricke und dem asch- 
grauen Kleide, das zu tragen die M itg lieder des D ritten  Ordens 
frü h e r stolz waren, durfte  auf keinen F a li dér seraphische 
Lebensernst abgelegt werden.

Eine M iliz  Christi, eine apostolische Schutz- und Trutztruppe
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gegen den W eltgeist dér Habsucht, des Stolzes und dér Ver- 
aufierlichung a lle r A rt b ildeten ursprünglich Jene Manner und 
Frauen, die in  dér W elt, ih ren Fam ilien und bürgerlichen Bé
rű ién  bleibend dem ritte rlichen  Gottesstreiter Franz von Assisi 
folgten. Dieser Heilige und seine Brüder habén fü rw ahr nicht 
jiu r  m it dér Lyra, sondern auch m it dem Schwerte des Wortes 
und dér Tat die Geister und Herzen erobert. Und jeweils m it 
Rückkehr zűr Observanz können w ir  beobachten, w ie dér alt- 
ehrwürdige Geist dér Furcht des H errn  und dér Abtötung m it 
demjenigen des streitbaren Seeleneifers w ieder aufflammt. A lle r- 
dings m ilde rt er auch stets seine gre lle  U nerb ittlichke it durch 
•eine alles überstrahlende Gottes- und Nachstenliebe und auch 
darin  müssen w ir  einen spezifisch seraphischen Charakterzug 
festhalten. Denken w ir  nur an kernha ft deutsche Manner w ie 
Herborn, Coelde, Brugmann, die ebenso rad ika l w ie liebens- 
würdig fü r die Éhre Gottes und das H e il dér Seelen eiferten. 
Vergessen w ir  auch nicht den Typus dér kunstkundigen Helden- 
frau  Charitas P irkhe im er und jenen anderen des schlagfertigen 
aber gediegen gelehrten und, was h ie r w ichtiger ist, Liebe durch- 
glühten Schatzgeier, die, jeder in  seiner A rt, den Feind vöm 
Heiligtume abwehrten. Sie behielten a llze it Ze it und Verstand- 
nis fü r  alles Schöne, W ahre und Gute übrig  und widmeten sich m it 
zartester Herzenshingabe dér Fürsorge fü r allé Notleidendenund 
Bedrangten. Erwahnen w ir  auch noch jenen, o ft zu derben, aber 
stets nu r die Verbesserung dér Sitten und dadurch die V erherr- 
lichung des A llhe iligen , A llgerechten im  Auge habenden Satyri- 
ker Thomas M urner. Seine Hiebe sai3en, aber er gofi ke in  G ift in  
die Wunden. Ich möchte dicsen oft verkannten und v ie lle ich t 
auch nicht in  a llén E inzelheiten seines Privatlebens muster- 
haften K r it ik e r  ohne Bedenken den he ilig  ernst gerichteten Mis- 
sionaren und Volkserziehern beigesellt wissen und sogar als 
Beweis dafür in  Anspruch nehmen, dafi auch die herbe K r it ik  
eine w illkom m ene G eh ilfin  des frommen Seeleneifers und — 
ein echtes K in d  franziskanischen Freimutes ist.

Im m erh in  ist dér U r- und Haupttypus des seraphischen Mis- 
sionseifers nicht dér Verfasser des Narrenschiffes, sondern dér 
heilige Geistesmann Leonard von Porto-M auritio, dessen Bu6- 
ernst und Liebeshingabe an den leidenden Heiland w ir  die wei- 
teste Verbre itung dér Kreuzwegandacht danken. W ohl ist dieser 
Religiose nicht unser Landsmann, aber sein E in flu fi auf samt- 
liche apostolisch gesinnte Manner und Frauen in  dér seraphi-
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schen Fam ilie überfliegt Landesgrenzen und kann nicht le icht 
überschatzt werden. Es kam diesem Gottesmann garnicht darauf 
an, einen Todsünder unbarmherzig vor den offenen Höllen- 
schlund zu zerren, aber er w ar dabei von liebendem Seeleneifer 
so durchglüht, dafi mán gewifi sagen darf, die Hauptleistung bei 
seinen, oft fást über Menschenkraft gehenden Missionen habé 
nicht im Predigen und Beichtehören, v ie lm ehr im Gebet, Ab- 
tötung und Sühnewerken bestanden. E r meinte, dem bősen 
Geiste auch die letzte Seele durch Gebet und Opfer abringen zu 
können und er erzog sich auch seine Missionsteilnehmer zu die- 
ser edelsten und nützlichsten Charitas. Wenn mán spater auch 
an manchen deutschen Orten wahrend dér Volksmissionen am 
spáten Abend die Armsünderglocke zu hören bekam, dann ist 
dies eine Mahnung zűr Ausübung des Gebetsapostolats fü r die 
noch UnbuiSfertigen, die dér heilige Leonard zuerst eingeführt 
hatte.

Besonders die Tertiargem einden sollten Pflanzstatten dieser 
notwendigsten und heilbringendsten Charitas sein und sind es 
auch zeitweise in  hervorragendem Mafie gewesen. Gewil3 hat sich 
im  Laufe dér Jahrhunderte dórt manch fromme Seele in  he iliger 
Verborgenheit verzehrt n icht so sehr fü r das eigene H e il, als v ie l
mehr fü r  die Rettung dér fremdesten, armsten Seelen. Ohne 
Zw eife l ist auch, besonders in  dér Neuzeit, manch wirksames 
Laienapostolat dórt ausgeübt worden, wenn gleich es auch da- 
neben Gruppén geben mag, wo das vorgeschriebene Pflichtgebet 
fü r die abgestorbenen M itbrüder das einzige und oft sogar noch 
seelen- und herzlos erledigte W erk  dér re lig iösen Charitas 
bleibt.

Gottesfurcht, BuiSgeist und Seeleneifer, so möchten w ir  das 
bisherige zusammenfassen, ergeben sich aus dem Gottesbegriffe 
des Christentums, wie ihn Franziskus m it den Seinen t ie f und 
re in  zu erfassen und die Franziskanertheologen beg rifflich  ab- 
zuklaren bemüht waren.

Das Begriffene anderen begre iflich  machen, das selbst Er- 
lebte zűr Lebensform gestalten und als Seelen belebende Gabe 
tausenden reichen, die da hungern und dürsten nach dér Gerech- 
tigkeit, das gebietet dér w illensstarke Liebesgeist, dér sich von 
Assisi über die ganze W e lt ergiefit. A n  dér Gotteslehre des Duns 
Skotus, dér allé Begriffe auf die Spitze tre ib t, sie dann aber ge- 
schmeidig umbiegt und nicht schroff abbricht, können w ir  ein 
weiteres, das bisherige erganzendes und mehrfach h ie r schon er-
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wáhntes Element dér franziskanischen Gottesverehrung kennen- 
lernen. Duns hat gewissermafien, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, durch seine Lehre von dér absoluten W illensallm acht und 
W illkü r des höchsten Wesens dia Theologenwelt in  Schreck ge- 
jagt, sie sodann aber gleich wieder durch die begeisterte Verkün- 
digung dér allerhöchsten Edelgüte und dér Gott natureignen sitt- 
lichen Vollkom m enheit beruhigt und erbaut. So kom pliz iert 
scholastisch sich a ll dies bei dem gewaltigen Denker anhören 
mag, es ist doch genau dasselbe, was sein Ordensvater in  k ind- 
licher, aber erleuchíeter Naivitat gestammelt hat, wen er betete: 
Mein Gott, w er b in  ich und wer bist du. Dann seufzte er wohl 
„ich armseliger, elender W urm “ , erhob aber bald w ieder sein 
Antlitz aus dem Staubé, um laut aufzujubeln, Gott mein Vater, ich 
sein K ind. Gott ist die Güte, die uns aus dér Knechtschaft in  die 
Kindschaft erhebt. D ie Frohbotschaft dér Gotteskindschaft hat 
ohne Frage von Anfang an den ersten M inderbrüdern ih r  armes, 
an Abtötungen und Enttáuschungen so überreiches Leben wun- 
derbar e rhe llt und verschönt. Sie war ja dér Zauberstab, durch 
dessen Berührung die bitterste A rm ut zum seligsten Id y ll und 
das herbste Erdenle id zűr tiefsten Seelenfreude, kurz jede Last 
leicht und Jedes Joch sanft wurde. Sie bildete auch neben he iliger 
Ehrfurcht und strenger Bufie den Hauptinhalt dér franziskani
schen Predigt und dér frommen Gesprache, welche die bettelnden 
und missionierenden Brüder auf den Landstrafien und in  Hütten 
wie Palasten dér W eltleute führten.

Die bettelarmen, herzensreinen Apostel waren lebendige Be- 
weise fü r  die W ahrhe it des Heilandtrostes vöm Schatze im  K im 
mel. Ih re  einzigartige BesitzentauBerung, die sogar dér Ge- 
nossenschaft das Gemeineigentum verbietet, hat im  Laufe dér 
Jahrhunderte wundervolle Belege franziskanischen Gottver- 
trauens geliefert. W er weifi, ob dér heilige S tifter sein Armuts- 
ideal, das aus tiefem  Vertrauen in  die göttliche Vorsehung flofi, 
nicht auch darum so zahe festhie lt, w e il er in  ihm die Bürgschaft 
dér Lebendigerhaltung dieses so elementar re lig iösen Bewui3t- 
seins dér Gottabhangigkeit erkannte. Ganz gewifí tra t zu dem 
frommen E ife r, das arme, heimatlose Erdenleben C hristi treu lich  
nachzugestalten, dér ordenspadagogische Grund hinzu, die sera- 
phische Fam ilie  in  Demut, aber Zuversicht, fre i von Sorgen und 
ganz a llé in  auf den Himmelsvater und die christliche Charitas an- 
gewiesen zu erhalten. Dem Volke gegenüber ve rlieh  und ver- 
le ih t diese aufiergewöhnliche Besitzlosigkeit den Religiösen eine



überaus günstige, apostolische Position. Sie, die álles verlassen 
hatten, duríten Entsagung und Gottvertrauen predigen und so 
v ie l Konsequenz h ie rin  auch von W eltleuten, besonders aber den 
T e rtia rie rn  fordern, w ie jeweils ind iv idue ll und sozial möglich 
war. Besonders im D ritten  Orden wurde daher dér Geist dér 
heiligen A rm ut stets e ifr ig  gepflegt, d. h. gröfitmögliche Los- 
lösung von ird ischer Habé, vor allém aber von dér inneren An- 
hánglichkeit an den so v ie l Neid und Streit hervorrufenden 
Mammon verlangt. Z ie l dieser Beeinflufiung sollte sein, dafi auch 
die in  ihren Hausern und m it P rivate igentum lebenden Franzis- 
kuskinder ihre  Sache einzig und a llé in  auf Gott stellten und ihre 
Güter gemeinnützig im  Sinne des Evangeliums verwalten sollten. 
Alsó nicht negativ, wohl aber positiv w ar auch h ie rin  die seraphi- 
sche Aszese gerichtet, n icht finstere Ablehnung, wohl aber groi3- 
mütige Handhabung dér Gottesgaben war ih r Erziehungsziel und 
ih r re lig iöser Zweck, dafi A rm  und Reich in  K loster w ie W e lt die 
fürsorgliche Güte des H errn  erfahren und preisen sollten in  hei- 
teren und düsteren Tagén, in  E rfo lg  und Niederlage, in  Glück 
und Mifigeschick. Erhoben über den Erdenstaub sollten sie dann 
in  freudigem Lerchenflug ih ren  welt- und geldabhangigen Mit- 
menschen die Seelenlust from m er Bedürfnislosigkeit und demü- 
tiger Gottergebenheit, he iterer Dankbarkeit und heldenmütiger 
Entsagungskraft in  die Herzen singen, umso dér re lig iösen Ver- 
innerlichung und sozialen Veredlung zu dienen. Und bei alledem 
ist es, wenigstens bei a llén echten Franziskuskindern geblieben 
bis zum heutigen Tagé. W ir  können kaum ein seraphisches Pre- 
digt- oder Erbauungsbuch zűr Hand nehmen, kaum einen Mis- 
sionar unserer Fam ilie  hören, kaum einen schlichten Laien- 
bruder unterwegs oder an irgendeiner K losterpforte anreden, 
ganz gewifi aber keine Regelerklarung fü r T e rtia rie r aufschlagen, 
ohne dafi uns dieser frohe, starke, fromme Armutsgeist irgend- 
w ie entgegenstrahlte. W ie w e it er fre ilic h  die erdumstrickte, 
unter tausend Alltagssorgen gebeugte, vo r allém aber an ihren 
eigenen wichtigen N ichtigkeiten schwer tragende Volksseele 
bereits durchleuchtet hat, das w e ifi Gott.

Die sich aus dér Frohbotschaft dér Gotteskindschaft und 
dem Bewufitsein allgemeiner Gottabhangigkeit ergebende 
Menschheitsverbrüderung ist keineswegs eine Blüte spezifisch 
franziskanischer Frömm igkeit, w ie  natürlich  auch die Charitas in 
a ll ihren regulierten uns in d iv idue ll spontánén, öffentlichen und 
privátén Erscheinungsformen n icht als eine Frucht dér M inder-
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brüderwirksamkeit angesehen werden darf. M it dér weltge- 
schichtlichen V erw irk lichung  des göttlichen Erlösungsplanes, alsó 
dér Liebestat ohnegleichen sind die Beziehungen von Mensch zu 
Mensch aus dér Sphare naturhafter Solidaritat in  diejenige dér 
übernatürlichen Gemeinschaftsidee erhoben worden. Nur inso- 
weit als er in  seiner urwüchsigen Religiositat und seinem trag- 
íahigen Idealismus dem Urchristentume besonders nahe stand, 
ragt Franziskus gewaltig über seine Zeitgenossen, auch die Reli- 
giosen seiner Epoche, empor. E in  charita tiver Zug, den selbst die 
weltabgeschlossenen K larissen nicht verleugneten, zeichnete von 
Anbeginn an seine Stiftung aus. Dabei möchte ich aber als segen- 
bringende Besonderheit erwahnen, was im  Urchristentum gewii3 
bereits gekeimt hatte, im  Laufe dér Jahrhunderte aber w ieder 
von den vergánglichen Grofímachten des sozialwirtschaftlichen 
Weltlebens überwuchert wurde und im Zeita lter des aufsprofien- 
den Kapitalismus schon fást erstickt war. Ich meine das eini- 
gende, demütige Bewufitsein gemeinsamer Gottabhangigkeit. Es 
bildet ohne Frage neben dér Frohbotschaft dér Gotteskindschaft 
den anderen Stützpunkt dér vertie ften christlichen Soziologie 
und Sozialarbeit. W ir  können den Philosophen und Theologen 
dér seraphischen Scholastik nicht genug dafür danken, dai3 sie 
die mehr gefühlsmafiige Solidaritat a lle r Kreaturen, w ie dér hei- 
lige Ordensvater sie empfand, m it begrifflicher Scharfe durch- 
dachten und in  dér Lehre von dér allgemeinen M ateria litat fo r- 
m uliert habén. Dabei wurde die M ateria litat, die auch dér Seele 
und den Engeln zugebillig t wurde, von dér stofflichen Leiblich- 
keit fe in getrennt und ganz konsequent als Potentialitat, d. h. 
Gottabhangigkeit begriften. Das w ar eine Grofitat dér Aner- 
kennung dér göttlichen A llerhabenheit auch über die geschaffe- 
nen Geister; es barg aber auch in  sich ein Bekenntnis dér Zu- 
sammengehörigkeit alles Kreatűrlichen, das in  den w illens- 
starken Handen dér grauen Volksfreunde sofort zum Bewufitsein 
wechselseitiger H ilfsbedürftigke it und freud iger gegenseitiger 
H ilfsbereitschaft heranreifte. D ie demütige, aber auch zugleich 
die bittenden Hande aufreifiende E insicht unserer allgemeinen 
Armut weckt n icht nur tatkraftiges M itle id , sondern auch be- 
scheidene B rüderlichke it. Bettle r sind w ir  allzumal, die nicht 
nötig habén, sich wechselseitig herabzusetzen und zu verachten 
oder zu beneiden. Mutet uns nicht dér V erkehr dér ersten 
M inderbrüder m it dem italienischen V olke  an fást wie die B rü
derlichkeit dér Landstrafie? Und ist n icht v ie l von dieser Ge-



sínnung bis in  die moderne Zeit h inein  gerettet worden? A ls 
bettelarme, heimatlose H im m elspilger umfángt das echte Fran- 
ziskuskind nicht nur die k le ine  Kommunitat, in  die es gestellt ist, 
v ie lm ehr die ganze Menschheit, fre i von Ordensdünkel, Kasten- 
geist und Sozialvorurteilen. E ine Religiositat, die sich in  solcher 
Menschenliebe betatigt, stöfit verschlossene Seelentüren auf und 
öfínet verhartete Herzen besonders in  den sonst mifiachteten und 
von eben herab m it W ohltaten gepeinigten Volksschichten, die 
ih r Selbstbewufitsein als Gotteskinder trotz allém noch nicht ein- 
gebüíJt habén. Enger, als mán denkt, hángt auch h ie r Philosophie 
und Leben, gelehrte Theologie und praktische Seelsorge, Ordens- 
wissenschaft und apostolisches Ordenswerk zusammen. Das 
volkstüm liche Vertrauen in  die seraphische Fam ilie  wurde noch 
dadurch eigenartig verstárkt, dafi diese Ernst machten m it dem 
Gedanken dér allgemein menschlichen H ilfsbedürftigke it bis zűr 
V erw irk lichung  dér frommen Idee des Mendikantentums.

Diese Arm utsrom antik, v̂ îe moderne Franziskusfreunde 
sagen würden, oder, w ie es m ir besser gefallt, diese tie f re lig iös 
philosophische Begründung dér kreatürlichen W echselbedürftig- 
ke it und wechselseitigen H ilfsbere itschaft zieht, daran ist kein 
Zweife l, den schlicht schönen Rahmen, aus dem uns dann die 
Heroen dér seraphischen Liebestatigkeit entgegenleuchten. Ich 
erwahne h ie r nur eine heilige Elisabeth, jene Fürstin  n icht nur 
dem Stande, sondern auch dér Gesinnung nach, die ih re  Ver- 
tre ibung von Hab und Gut, Haus und Hof m it einem Tedeum 
fe ie rn  lie fi und bettelnd an die Türen derer pochte, denen sie als 
demütige Magd des H errn  so manches Jahr Almosén gespendet 
hatte. Diese echte deutsche Frau, dér W ohltun nicht Gemütgenufi, 
sondern ernster, den ganzen Menschen heischender Lebensberuf 
und die nicht eine sentimentale Volksbeglückerin, wohl aber eine 
heldenstarke Freundin und Lebensgenossin dér Armen wurde, 
ist a llze it unserer vaterlandischen Frauenwelt, sogar w e it über 
die Grenzen des kath. Bekenntnisses hinaus, vor die Augen ge
ste llt worden. Zahllose k irch liche Vereinigungen tragen ihren 
heiligen Namen. W ie v ie le mögen wohl auch Gefafie ihres grofi- 
zügigen, franziskanischen Geistes sein? W ir  können n icht sta- 
tistisch antw'orten; aber a llé in  die historische Tatsache, dafi eine 
solche Minderschwester hinieden w irk te  und opferte, ist nicht 
n u r fü r  imsere Fam ilie  von allerhöchster sozialer und relig iös 
aszetischer Bedeutung, es ist v ie lm ehr auch insbesondere fü r  die 
gesamte, deutsche Frauenwelt erhebend und anspornend. Nachst
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der heiligen Mutter des grófién Augustin hat wohl keine ihres 
Geschlechtes auf breite Volksschichten ahnlich starken E in flu fi 
bekommen. Dia eine spricht zum Herzen dér Fam ilienm utter, die 
andere zűr barmherzigen Schwester im  weitesten Sinne des 
Wortes, die in  selbstloser Liebe m it den Arm en arm und in  Gott 
re icli w ird.

Freudige Geber und hoch beglückte Empfánger sind jene 
Manner und Frauen stets gewesen, die sich um das Sonnenkind 
von Assisi scharten. Ih re  innere Arm ut, d. h. aufrichtige Demut 
und konsequent eingestandene Gottbedürftigkeit r i f i  dér Gnade 
Tor und T űr ih re r Seelenwelt auf. Und was lag naher, als dafi 
diese Menschen, die darben und b itten  gelernt und sich die 
schmalen, steilen Höhenwege dér Sehnsuchten emporgequalt 
hatten, auch dér Gottesgabe herzinnig froh  wurden und die selige 
Lust dér G ipfe lrast und Kammwanderungen durchkosteten. 
Wenn vie lfach gesagt w ird , dér seraphischen Fröm m igkeit eigne 
ein Zug ins Mystische, so darf dies n icht so verstanden werden, 
als ob dieser ausschliefilich fü r die K inde r Francisci in  Anspruch 
genommen würde. Mán kann aber wohl sachlich begründen, dafi 
das lebendig erhaltene Bewufitsein dér Gottabhangigkeit, alsó 
das Mendikantentum im übernatürlichen Sinne, eine ganz beson- 
dere Gotterschlossenheit zűr Folge hat. Ehrfürchtige Passivitát 
und liebeglühender Voluntarismus, dam it ist die re lig iose Psyche 
unseres Ordensvaters und seiner intimsten Genossen kaum un- 
rich tig  skizziert. Diese beiden aber lassen die schenkende Gottes- 
gnade, ja den göttlichen Schenkegeist in  Person ein. Jene öffnet 
ih r das Innere dér K reatur, dieser lockt und sehnt die göttliche 
M itte ilsam keit herbei, beide aber kennzeichnen eine seelische 
Grundverfassung, wie sie den sog. M ystikern eignet, d. h. jenen 
Eeligiosen, die auf Gott horchen und schauen, ihre ganze A k tiv i
tat aber re ich lich dazu auíbrauchen, den Einen, Einzigen herbei- 
zusehnen und das eigene Innere auf seine A nkunft w ürd ig  vor- 
zubereiten. Solche Natúrén erben dann auch die Seligkeit be- 
lohnten Harrens und e rfü llten  Sehnens. Sie werden königlich 
beschenkt und können die süfie Last ihres geheimnisvollen 
Glückes n icht a llé in  tragen. Darum verausgaben sie ihren Seelen- 
besitz w ie es Franziskusjüngern ansteht und werden zu Sangern 
himmlischer Freudigkeit. Damit habén w ir, w ie ich denke, das 
innere Bánd ergriften, das seraphischen Lebensernst und sera- 
phische H e ite rke it verknüpft. Brauchen w ir  uns noch zu wundern, 
dafi die M inderbrüder in  W ort und Schrift, Beichtstuhl und unge-



zwungenem Seelenverkehr m it den Massen BuŰprediger und 
Freudenbringer zugleich gewesen und geblieben sind bis zum 
heutigen Tagé? Kann jetzt noch befremden, dafi schon Brúder 
Franz in  seine erste Regei die Mahnung setzen wollte, die Brüder 
sollen allze it íröh lich  sein? D ürfen w ir  noch Anstoi3 nehmen an 
dem entzückenden Schalk dér F iore tti, besonders dér Juniperus- 
legenden, oder an dem oft fást übermütigen Humor, m it dem z. B. 
ein Salimbene das tagliche Leben in  den Franziskanerklöstern 
schildert? E in innerer Ü berflu fi an H e ite rke it und Zufriedenheit 
q u illt  uns aus den Predigten und Schriften a lle r wahren Franzis- 
kaner entgegen, te ils  w ie in  Silberbachlein zarter Natúr-, Men- 
schen- und Gottesliebe, te ils w ie ein alles m itre ifiender Strom 
extatischen Seelenjubels, zuweilen allerdings auch w ie ein 
tappischer Sturzbach derber, aber herzlich gut gemeinter Satyre. 
Auch die o ft fást düster scheinenden Vorkám pfer dér Observanz 
verleugnen dieses Merkmal franziskanischer Religiositat nicht. 
Sie habén nicht nur Anlage zűr harmlosen Ironie, sondern auch 
zűr k ind lichen Fröh lichkeit. Und wer wei6, wie v ie l sie gerade 
durch herzliche, natürliche H e ite rke it und liebenswürdige Genüg- 
samkeit zűr Reform dér Konvente beigetragen habén. Am reinen 
Born franziskanischer Gottesfreudigkeit labt sich besonders 
w ieder die genufíübersattigte und freudenarme Neuzeit. Und dafi 
die M inderbrüder Hüter dieser kostbaren Seelenheilquelle sind, 
mag v ie lle ich t auch manches dazu beitragen, dafi ihnen gerade 
die moderne Jugend gerne folgt.

Ich darf alsó wieder zusammenfassen und sagen: Das Kor- 
re la t dér wertvollen Gaben Gottesfurcht, Bufigeist und Seelen- 
e ife r ist Gottvertrauen, vertie fte , demütige Nachstenliebe und 
sonnige Seelenfreudigkeit.

Je mehr den Heiligen von Assisi die A llerhabenheit Gottes 
erschütterte, desto mehr rührte  ihn sein herablassendes Er- 
barmen. So schaute er zum Himmelskönig empor w ie ein ehr- 
fürchtiges, aber doch zutrauliches K ind, aber auch w ie ein schuld- 
beladener, erlösungsglaubiger Sünder. M it ehrerbietigen und lie - 
benden Blicken suchte er hienieden die Spuren dér sichtbar ge- 
wordenen Barmherzigkeit. Dér historische und dér überzeitliche 
eucharistische Christus, der Gottmensch, ebenso anbetungswürdig 
als bemitleidenswert, wurde von dem ungelehrten, aber tie f- 
sinnigen Heiligen in  allén T iefen und auf allén Höhen seines 
theantrischen M ittlertum s liebend umfangen. Ja Franziskus er- 
wahlte ihn  zum einzigen Gebieter und Lebensführer. D ie Grund-
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züge der seraphischen Christologie sind denn auch Konsequenz 
in dér Anerkennung dér Gottheit und in  dér bis ins einzelnste 
dringenden Verehrung dér Menschheit Christi. St. Bonaventura 
und mehr noch Duns Skotus befreien die gelehrte Soteriologie 
von den letzten Resten e iner allzuvermenschlichten, mehr ju ris ti-  
schen Auffassung des Erlösungswerkes. Sie erheben die Gottheit 
über k le in lich  menschliche Berechnungen. In  göttlicher Souvera- 
nitát lassen sie den allerhöchsten H eilsw illen, dér sich in  dér 
Menschennatur ausw irkt, über dem Erlösungswerke schweben. 
Nicht w e il er mufi, nein, w e il er w ill,  w e il er unanssprechlich, 
unbegreiflich, unbegründbar gütig und grofim ütig ist, hat dér 
Allgerechte diese A rt von Genugtuung fü r die menschliche Sünde 
ausgesonnen, von dér zweiten Person dér Gottheit ausführen 
lassen und als Satisfaktion von un iverse ller H e ilsw irkk ra ft ange- 
nommen. Die allerhöchste Barmherzigkeit g ibt alsó den Aus- 
schlag. Und ohne dazu irgendwie moralisch oder gar rechtlich 
genötigt zu sein, hat die ewige Liebe h ie r auf Érden ein Leben 
voll A rm ut und B itterke it, Enttauschung und Seelenqual gewahlt. 
Je fre iw illig e r desto dankenswerter! So fü h rt dér seraphische 
Lehrer ergreifend aus, dafi dér H e rr schlie filich eben doch darum 
so furchtbar gelitten hat, w e il er uns daran verdeutlichen wollte, 
wie unendlich lieb  er seine entlaufenen, ve rirrte n  Schaflein hat, 
und was er sich ihre  Heim führung kosten la fit. Das ganze 
Heilandsleben hinieden w ird  von den Franziskanertheologen und 
aszetischen Schriftste lle rn  des Ordens betrachtet als ein fortge- 
setztes Liebeswerben dér ewigen Liebe um kreatürliche Gegen- 
liebe. Damit aber w ird  das Evangélium gerade in  seinen kon
kreten Einzelheiten dér göttlichen Selbsterniedrigung erfaiSt, 
aber doch auch wieder ganz übernatürlich und in  unlösbarem Zu- 
sammenhang m it den allerhöchsten Heilsabsichten begriffen  und 
dargestellt. Jeder Schritt, jedes W ort, jeder Schweifi- und Bluts- 
tropfen Jesu, seine Krippe, seine vaterliche W erkstatt, sein Leben 
als W anderprediger, sein Ringen m it des A lltags Ermüdung und 
den Verstandnislosigkeiten dér W elt, vor a llém  aber sein letzter 
Leidensweg und sein b itte re r Tód, ja  jeder Splitter vöm heiligen 
Kreuze, jedes Marterwerkzeug, jeder m itleidende Seufzer dér 
lieben Schmerzensmutter, dér in  C hristi menschlicher Seele den 
W iderhall tie fen Mitgefühls erweckte, a ll dieses w ird  liebend 
beobachtet und in  die feinsten, ewigen Zusammenhango hinauf- 
gezogen.

So können w ir  wohl verstehen, dafi durch die Besonderheit



dér seraphischen Passionsandacht ein ganz neuer Geist in  die 
darstellende Kunst kam, wie ich dies an anderer Stelle naher 
ausfüliren durfte. So begreifen w ir  auch, dafi dér in  seinem 
menschlichen Leiden verehrte Heiland in  Offizien, Hymnen und 
sonstigen Andachtsübungen anders als bisher gefeiert, d. h. mehr 
sctilicht und konkrét menschlich geschildert wurde. A u f diesem 
Ideenboden steht dér „Lebensbaum“  und wáchst „dé r geheim- 
n isvolle  W einstock“  des heiligen Bonaventura, aus ihm q u illt  uns 
dér heilsprudelnde Born des Erlöserblutes entgegen. H ier 
nehmen die Andacht zu den fü n f Wunden, zűr Todesangst Jesu, 
die Verehrung dér Marterwerkzeuge, die Karíreitagsprozession 
und mehr oder weniger das Passionsspiel in  seiner re inrelig iösen 
Form  ihren Ausgang. Gerade dér seraphische Lehrer ist es aber 
auch, dér den tie fen Zusammenhang von Opfer und Erlösung, 
Herzenswunden und Seelenglück, Selbstkreuzigung und innerer 
Auferstehung den Frommen zum Bewufitsein brachte und damit 
die Passionsmystik praktisch aszetisch fruchtbar gemacht hat.

Da die m inderen Brüder nach ihres Stifters W ort mehr als 
durch ihre W orte durch ih r Beispiel predigen sollten, machte 
sich die m itten in  die genufisüchtige und opferscheue, aber auch 
freudlose und liebearme W e lt gestellte franziskanische Fam ilie 
zunachst einmal selbst auf, um in  den Fufistapfen ihres heiligen 
Vaters dem W elterlöser nachzupilgern. P fadfinder frommer 
Lebens- und he iliger Leidenskunst könnte mán sie m it zeit- 
gefálligen Wendungen nennen. Fröhliche Kreuztrager, liebe- 
glühende Kreuzprediger würde ich sie heifien. Und ich gedenke 
Jetzt unter vie len anderen nu r e iner regulierten T e rtia rin  Süd- 
deutschlands, dér hl. Crescentia von Kaufbeuren, auf deren 
ganzes Leidensleben w irk lich  zutraf, was sie in  unvergleichlicher 
Urwüchsigkeit dér süfien Vorsehungshand Gottes einmal im  Ge- 
dichte gesagt hat: „Je fester er d rauf schlagt, je höher ich flie g ’.“

In  dem eben angedeuteten soteriologisch aszetischen Zu- 
sammenhange íinden auch die Schriftste lle r und Missionare er- 
staunlich w irk lichke ittreue  Farben, die gepeinigte Menschheit 
des H errn  zu schildern und besonders die Passión vor die mit- 
leidende Volksseele zu malen. Denken w ir  nur an einen Petrus 
von Alcantara, aber auch an die haufig fást erschreckenden kon
kreten Schilderungen eines Harp, Herborn, Coelde, Brugmann. 
D ie deutschen Observanten stehen h ier w ahrlich nicht hinter 
ih ren romanischen V orb ilde rn  an erfinderischer, aber doch reali- 
stischer Phantasie zurück. Ja, sie dringen w ie diese in  die kié in-

1 1 2  EINFLUSS FRANZISKANISCHER RELIGIÖSITAT AUF DAS DEUTSCHE VOLK



IM L E 1 1 3

sten, feinsten Einzelheiten ein und ersparen dem Andachtigen 
nichts, um ihn zűr frommen compassio und tatkraftigen Leidens- 
bereitschaft zu bewegen. Gerade darin dürfte ich vielleicht den 
spezifisch deutschen Einschlag seben, dafi das so erweckte Mit- 
leid sofort aus dér Gefühls- in die Willenssphare gehoben und zu 
frommen Tugendeifer umgewandelt, vertie ft und verinnerlicht 
wird. Sie drangen das Volk zum sittlichen Handeln und flnden 
■erklárlicherweise keinen scharferen Ansporn dér oft in Tragheit 
und W eichlichkeit fást erstorbenen Volksfrömmigkeit zűr religiö- 
sen Innerlichkeit und sittlichen Tatbereitscbaft als die fort- 
wahrende Erinnerung an den Leidensberoismus und das glorr- 
reiche Beispiel des Gotteslammes. Aucb da, wo die aufíeren Sinne 
die inneren zűr besseren Veranscbaulichung des Liebeswerkes 
auf Golgatha unterstützen sollen, so bei dér Kreuzwegandacbt, 
dér Leidensuhr, einer A rt von Laienbrevier zum leidenden Er- 
löser, bleibt dér ethiscb-padagogiscbe Idealismus deutlich sicht- 
bar. Gewifi, auch die nüchternen Deutschen wissen etwas von 
dér mystischen Überwaltigung dér betenden Seele und stellen ihr 
Moralisieren nicht über das geheimnisvolle Gotteswirken im 
Seeleninnersten. Dér bewulJte ethische Voluntarismus, dér be- 
sonders den Franziskanergeist in unserem Vaterlande mehr oder 
weniger gekennzeichnet hat, rechnet aber auch m it dér psycholo- 
gischen Erfahrungstatsache, dafí tiefste Gottesergriffenheit 
höchste Bereitschaft zűr guten Tat in  sich birgt. Sie wissen, dai3 
mán überall da, wo die Gnade aufiergewöhnlich w irkt, ohne M ifi- 
deutung und Unwillen zu ernten, stets von den nüchternen Pflich- 
ten des Alltags und dér unscheinbarsten Kleinarbeit zűr Ebre 
Oottes reden darf.

Damit werden w ir auf eine weitere Beobachtung geleitet, 
die uns wiederum bis hinein in  die Feinheiten dér subtilsten 
Theologie führt. Dank ihrer voluntaristischen Einstellung gehen 
die echten Franziskanermissionare aufs Kernhafte, Wesentliche, 
Tnnere. So sprechen uns z. B. auch ihre grassesten Passions- 
malereien in W ort oder Schrift meist durch das unaufdringliche, 
aber doch auch augenfallige Hervortreten feinster Seelenzüge 
des Heilandes und seiner mitleidenden Mutter wunderbar an. 
Heilige Manner, wie Petrus von Alkantara, Leonard von Porto- 
Mauritio, Harp, Herborn usw. arbeiteten eben, wenn m ir dies 
B ild erlaubt ist, nicht so sehr m it dem Pinsel als vielmehr mit 
dér Seele. Ihre Darstellungskunst artet nie zum entgeistigten

Franzisk, Studien. 13. Jahrg. 1./2. Heft. 8



Realismus aus, sie atmet nur echt theistischen W irklichkeitssinn. 
Alles, was sinnenfallig w ird und dementsprechend geschildert 
werden mufi, hat demnach nur den höheren Zweck, die seelische 
Seinssphare zu erhellen und auf den inneren Menschen derart 
einzuwirken, dafi es entsprechende Gedanken und W illenstriebe 
auslöst. Damit ist aber angedeutet, dafi die Heldenseele des 
Gotteslammes noch mehr fesselt als dér hochheilige Opferleib, 
und dafi die Person des Herrn wahrlich nicht erst m it dér Passión 
anfangt beachtenswert zu werden. Von dér Krippe bis zum 
Kreuze, von dér Inkarnation im Schofie dér Immakulata bis zum 
Aushauche dér menschlichen Seele in des himmlischen Vaters 
gütige Hande, ist ja des Gottmenschen Erdenleben als fortge- 
setzte göttliche Liebestat und menschliche Höchstleistung dér 
liebenden, dankbaren Verehrung aller Franziskuskinder. Vöm 
heiligen Bonaventura bis zum schlichten Laienbruder, von Meister 
Berthold von Regensburg bis zűr weltabgeschlossenen Klarisse. 
A ll diese Manner und Frauen bis in  die neueste Zeit hinein 
leben gewissermafien von dér Meditation und meditieren auf dem 
realen Boden dér Heilsgeschichte und dér aus den Evangelien 
hervorleuchtenden Christuspsychologie. Die „meditationes“ des 
Johannes de Caulibus verraten in ihrer einfaltigen aber sinnigen 
A rt einiges davon, wie sie sich daran gewöhnt habén, m it dem 
Herrn zu leben und zu leiden, aber auch sich in seine Seelen- 
zustande und Herzenskampfe andachtig einzusinnen. Es ist alsó 
nicht nur dér leidende, nein es ist dér ganze Christus in absoluter 
Gottheit und voller Menschheit, dér uns aus dem religiösen 
Innenleben, den Predigten und Schriften, sowie dér Seelsorge 
dér Minderbrüder aller Zeiten und Lander immer wieder ent- 
gegentritt. Christus, die Mensch gewordene Vollkommenheitund 
idealstes U rbild  echten Menschentums, dér schönste dér Men- 
schenkinder oder, um m it Duns Skotus zu sprechen, die Zentral- 
sonne am Schöpfungshimmel, das ist das historisch konkrété und 
doch überirdisch erhabene Ideál ihres Sinnens und Strebens.

Was Wunder, dafi auch die Gelehrten des Ordens seit Alexan
der von Hales bemüht waren, die göttliche Grofitat dér Inkarna
tion des Logos nicht nur als einen relativen, d. h. vöm geschöpf- 
lichen Freiheitsmifibrauche abhangigen Ratschlufi, vielmehr als 
einen absoluten aufzufassen. Auch wenn keine Kreatur gesündigt 
hatte, die Erlösung nicht notwendig oder besser gesagt vöm A ll- 
erbarraer beliebt ware, hatte es dér absoluten Vollkommenheit 
wohl gefallen, sich uns als unsres gleichen zu offenbaren, um
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uns so in dér hypostatischen Union von Gottheit und Menschheit 
gleichsam ein Bindeglied zu bieten, an dem w ir uns zu ih r empor- 
ringen können. Dér über den Schulstreitigkeiten in m ilder Ver- 
mittlungsweisheit schwebende seraphische Lehrer meint dazu: 
Die bei gegebener Heilsordnung dér gefallenen Natúr beliebte 
Herabkunft einer göttlichen Person als Erlöser und ih r Hinab- 
steigen in die leidensfahige Menschennatur, um in ih r zu leiden 
und scheinbar zu unterliegen, sei fü r die Seelenanlage dér Krea- 
tur erschütternder und erwecke weit tiefere Geschöpfesdankbar- 
keit und Gegenliebe als die Menschwerdung in Macht und Herr- 
lichkeit dér Welt. W ir kamen alsó wieder zum Ausgangspunkt 
unserer Gedanken zurück: Auch in dér Christologie und Soterio- 
logie bzw. in dér selbst geübten Christusnachfolge und dér dem 
Volke gepredigten Aszese zielt alles darauf hin, Ehrfurcht und 
Liebe, Dank und Gehorsam, nicht zuletzt aber Demut und Ver- 
trauen zu erwecken. Und auch ein uns bereits sehr gelaufiger 
Sozialgedanke tr itt erganzend hinzu: Wahrend gewissermafien 
durch die durchbohrten Hande des M ittlers dér Allerheiligsten 
Dreifaltigkeit Dank und Liebe dargebracht wird, steigt das 
fromme Mitgefühl vöm Kreuzesstamme wieder hinab. Es wendet 
sich von dem, dér ja fü r immer sieghaft überwunden hat und in 
die Herrlichkeit seines Vaters zurückgekehrt ist zu a ll den Armen 
und Armsten, fü r die dér Herr Mensch geworden und gestorben 
ist. So w ird die Passionsminne nicht nur zűr Pflanzstatte hoch- 
strebender Andacht, sie bereitet auch den vöm Erlöserblute ge- 
drangten, heiligen Boden edler, wahrhaft apostolischer Charitas. 
Und a ll dies hat die arme, fröhliche Büfierschar von Assisi im 
Laufe dér Jahrhunderte selbst erlebt und, soweit es ihres Amtes 
war, den Massen vor die Seele gerückt. Die Minderbrüder sind, 
so fasse ich wiederum zusammen, durch ihre überaus anschau- 
liche Christusandacht Führer zűr überweltlichen Person, zűr 
Gottheit des Herrn, auf dér anderen Seite aber durch ihre Ver- 
ehrung des leidenden Heilandes Vorbilder und Lehrmeister dér 
mitleidenden Liebe geworden. Ihre Christusnachfolge aber hat 
nicht nur Erbauung, sondern vor allém auch sittliche Vervoll- 
kommnung im Auge.

M it Heilandsaugen sah dér grófié Liebende von Assisi auf 
allé Kreaturen und im erhabenen Liebesgeiste seines gekreuzig- 
ten Königs wurde ihm alles lich t und lieb. Seine Lust an dér 
Schöpfung iind sein feines Würdigen alles Schönen, Grófién, auch
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im Individuellen, hat ihm den Ruf eines Bahnbrechers dér Re- 
naissance eingebracht. Dafi es einen scheinbaren Gegensatz zűr 
damaligen Scholastik, besonders in seiner Hochwertung des Be- 
sonderen bekundet, wollen w ir ruhig zugeben, aber auch begrei- 
fen, dafi es sich doch richtig betrachtet, nicht um Widersprechen- 
des, vielmehr um Erganzendes handelt. Dia schlichten Volks- 
wohltater, Laienapostel und Beter dér Umbrischen Walder und 
Felsklüfte wufiten nicht viel vöm Universalen und Singularen, 
dér Realismus- und Nominalismusstreit lie fi sie sehr kühl; aber 
in Ehrfurcht und Liebe wufiten und bekannten sie: „Am Anfang 
schuf Gott Kimmel und Erde.“  Was ihnen in die Sinne fie l und 
ins Herz einging, priesen sie als sein Werk, gleichviel, ob es sich 
um groi3e allgemeine Ideen handelte, die zahllosen Indiviationen 
in sich eingebettet tragen, oder um irgendein konkretes Stücklein 
vereinzelter Erdenwirklichkeit. Und ihre Ehrerbietung vor dem 
persönlichen Gotteskinde, ja ihre fást andachtige Liebe zu allém, 
was aus Gottes Hand hervorgegangen ist, habén sie treulich auf 
ihre spateren Brüder und Schwestern vererbt. Die Gelehrten 
ihrer Weltanschauung verbanden auch m it abstrakter Denk- 
scharfe zarteste Erschlossenheit fü r das Besondere in sich und 
anderen, in Natúr und Geist. Natürlich ginge es zu weit in dér 
psychologischen Deduktion, wenn mán lediglich aus dieser Welt- 
anschauungseigentümlichkeit dér Franziskaner alléin die Er- 
klarung jener kostbaren Abweichungen von dér thomistischen 
Scholastik fande, die in dér seraphischen Philosophie als eine be
sondere Lehre von dér Individuation zűr Formulierung gelangte. 
Aufier ordenspsychologischen werden hierbei gewifi mancherlei, 
nicht zuletzt auch rein abstrakt wissenschaftliche Beweggründe 
mitgeholfen habén. Aber, dabei mui3 ich bleiben: Die Erschlos
senheit fü r das Singulare, die ein Ausflufi dér popular franzis- 
kanischen Weltauffassung ist, habén die Philosophen und Theo- 
logen des Ordens jedenfalls aus dér Schule Franzisi mitgebracht. 
Durch die tie f spekulative Ausarbeitung einer, dem Besonderen, 
Individuellen mehr gerecht werdenden Philosophie habén sie 
ohne Zweifel eine providentielle Mission e rfü llt nicht nur fü r die 
Fachwissenschaft, sondern auch auf jenen Gebieten dér Theo
logia und Philosophie, walche schon den Übergang zűr Praxis 
bildan. Ich denka dabei vor allém an Morál und Aszetik.

Die Ordensgelehrten habén in diesen Disziplinen scholastisch 
legitim iert, was ihra schlichten Brüder sait des Stifters Tagén 
gelabt, gawirkt, gapredigt hatten. Nicht nur dér sinnenda Reli-
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giose im stillen Klostergartlein jubelt seine Gottesfreude m it den 
Lerchen himmelan, wenn ihn die Natúr entzückt vöm B^rühlings- 
würmlein bis zu den trotzigen Bergriesen, nein, auch dér heilige 
Bonaventura führt Glaubige und Zweifler auf seiner Geistesreise 
(Itinerarium  mentis ad Deum) durch allé Wunder dér Schöpfung 
in Natúr, Geist, Menschheitsgeschichte zum Allerhöchste empor, 
Nicht nur ein Berthold von Regensburg begeistert und belehrt zu- 
gleich durch seine feinsinnigen Natúrschilderungen und seine 
sorgsam durchgeführte Natursymbolistik, und frappiert durch 
seine lebenswahre Kenntnis dér einzelnen Menschenseele sowie 
dér sozialwirtschaftlichen Zustánde seiner Tagé; nein, auch 
Religiosen, denen die Heranbildung dér Ordensjugend und damit 
die Schulung dér künítigen Missionare und Gelehrten anvertrauí 
ist, treten festen Fufies auf den Boden dér Erdenwirklichkeit. 
Sie führen ihre Schüler, soweit ihnen die zeitgenössische Wissen- 
schaft und die eigne Erfahrung die Tűre auf tűt, in die Werkstatt 
dér Natúr, in die Geheimk ab inette dér intimen Seelen- und Her- 
zenskunde, ja sogar in den komplizierten Mechanismus des 
öffentlichen Wirtschafts- und Soziallebens. Und wenn immer ein 
Beichtvater oder Seelenberater auf allé Individualverhaltnisse 
und Sozialumstande kluge gütige Rücksicht nahm, so wufite er 
sich eins mit den hervorragendsten Moralisten seiner Genossen- 
schaft, die sich zwar nicht Kasuisten nannten, wohl aber auf die 
kleinen Grófién des Alltags und die grófién Kleinigkeiten im per- 
sönlichen Seelenleben, kurz auf die singulare W irklichkeit lie- 
bend eingingen.

Dafi dér Minderbruder sich um alles bekümmerte und in 
allém zu Rate gezogen werden durfte, das heben allé Chronisten 
und Historiographen des Ordens bis in die neueste Zeit hervor. 
W ir dürfen wohl auch hinzufügen, dafi es im allgemeinen m it dér 
für das Ansehen des Ordens- und Priesterstandes sowie das See- 
lenheil des Volkes so notwendigen Dezenz und Demut geschah. 
Wie hatten sonst wohl die Minoriten das ganze M ittelalter hin- 
durch die hochgeschatzten Berater an geistlichen und weltlichen 
Fürstenhöfen und, wozu vielleicht noch mehr priesterlicher Takt 
gehört, auf Zunftstuben und Rathausern sein können? Die politi- 
sche Geschichte unseres Vaterlandes weist allerdings keinen 
Kardinai Ximenes auf, dafür aber ungezahlte und ungenannte 
Seelenfreunde des hart arbeitenden Volkes in Stadt und Land. 
Sie habén gewifi in ihrer unscheinbaren W irksamkeit ein erheb- 
liches Stück einheimischer Sozial- und W irtschaftspolitik mitge-



macht. W ichtiger aber dünkt mich, dafi sie den Massen den 
inneren Zxisammenhang von Gott und Welt, Sonntag und Werk- 
tag, Religion und Individualleben, kirchlichem und öífentlichem 
Korporationswesen k la r machten. Gerade dadurch, dafi sie mit 
so fein individualisierten und m it so gesundem W irklichkeitssinn 
jede Gegebenheit durchleuchteten, trugen sie unschatzbar viel 
dazu bei, nach Möglichkeit alles dér Herrschaft des Gotteswillen 
zu unterwerfen und die W elt in Christo jeweils zu erneuern.

Die seraphische Lehrmeinung, dai3 das Wissen Gottes nicht 
nur das allgemeine, die Universalien, sondern auch das einzelne, 
Singulare, eríafit und bis ins kleinste, fernste durchherrscht, 
ist ein echtes Erzeugnis des konkrét gerichteten Voluntarismus 
unseres Ordensvaters. Und sie findet ihre praktisch-ethische 
Auswirkung in dér umfassenden und durchdringenden Seelsorge, 
dér intensiven und dér expansiven, wie sie die minderen Brüder 
zu allén Zeiten ausgeübt habén. Diese bis ins Einzelne und 
scheinbar Geringíügigste dringende Seelsorge w ill natürlich 
nicht die Gewissen belasten, vielmehr Ernst machen m it dér 
Heilsbotschaft von dér guten Meinung, die auch dem Nebensach- 
lichsten, Armseligsten Ewigkeitswert verleiht. Es handelt sich 
alsó so recht um eine Pastoraltheologie und Morál fü r die 
Kleinen, die im göttlichen Schenkergeiste durch Christi Ver- 
dienste und eignes im kleinen getreues Mitwirken m it dér Gnade 
überreich werden und bis in den Himmel emporwachsen. Ver- 
klarung des Alltags, Idealisierung auch dér niedersten Arbeits- 
leistung, Vergöttlichung des werktágigen Gemeinschaftslebens, 
Emporhebung des Subjekts über den niederdrückenden, Gott 
entfremdenden Einílufi des Milieus gerade durch streng reali- 
stische und scharf spezialisierte Kenntnis und geistig sittliche 
Meisterung dér Objektivitat in und auBer uns, nichts kleineres 
schwebt den Söhnen des hl. Franziskus vor. Sie bekennen sich 
dadurch als Söhne jenes Heiligen, dér aus einem Eselsstall ein 
Kloster, aus einer staubigen Bettelwanderung einen Kreuzzug, 
aus einem schweigsamen Rundgang durch Assisi eine Volks- 
mission machte und in allém Christum sah vöm Aussatzigen bis 
zum Heiligen, dér aber glücklicherweise nicht nur fü r das Gute, 
Schöne, sondern auch fü r Sünde und Unvollkommenheit einen 
bis ins Einzelne und Verborgenste dringenden Scharfblick hatte.

Manner, die exakte Nüchternheit m it lebensstarkem Idea- 
lismus verbinden, verstanden und verstehen jedenfalls die 
deutsche Art, die über wenigem getreu, sich doch stolz und froh
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über Vieles gesetzt weifi. Ja selbst die eigenwillige, mifitrauische 
Volksseele unserer Tagé w ird oft unter ihrer Berührung kindlich 
zutraulich und höchsten sittlich religiösen Anforderungen ge- 
fügig. Wie viele danken wohl einer Franziskanermission oder 
einigen Exerzitientagen bei den braunen Brüdern sonnige Freude 
am Alltag und heilige Lust am Kleinen. Was verstiegene Frömm- 
ler an den Franziskanern heute zuweilen zu popular finden, jenes 
Beachten und Bearbeiten des Werktaglichen, das hat vielleicht 
mehr Idealismus, wahre Bildung und gediegene Frömmigkeit in 
die moderne W elt gebracht, als lieblose Verallgemeinerungen 
und moraltheologisches Vornehmtun. Jedenfalls hat unser lieber 
Ordensvater nicht nur in  extatischer Erhobenheit sein Sonnenlied 
gesungen, er hat vielmehr auch Aussatzige gewaschen, Kirchen 
gefegt, vor allém aber das Heiligtum dér ihm anvertrauten 
Menschenseelen gereinigt und geschmückt als ein gar demütiger 
und sich untauglich dünkender Gehilfe jenes Gottesgeistes, dér 
das Antlitz dér Erde erneuert.

Gesunden W irklichkeitssinn, Freude an dér Natúr und dem 
Natürlichen, feinsinnige Beachtung des Singularen in Philo- 
sophie, Morál und Aszese, fromme Lust an dér niedrigen Arbeit 
und ehrerbietige Wertung des Geringen, Unscheinbaren, vor 
allém aber religiose Durchherrschung und Verklarung des A ll- 
taglichen, das dankt, wie mich dünkt, unser deutsches Volk ihm 
und den Seinigen bis zum heutigen Tagé.



Zűr Predigttátigkeit des hl. Johannes Kapistran 
in deutschen Stádten.

Von P. J o h a n n e s  H  o f  e r  C. Ss. R.

In  einer Reihe von Aufsatzen über die Beziehungen des. 
heiligen Franziskus und seines Ordens zum deutschen Volke 
darf die Gestalt des hl. Johannes Kapistran nicht m it S till- 
schweigen übergangen werden. Dér Name Kapistran ist aufs 
engste verknüpft m it dér Geschichte dér Observanzbewegung in 
deutschen Landen. In  Österreich z. B. ist die Observanz durch 
ihn erstbekanntgeworden; anderswo, wie in Thüringen, Sachsen, 
Schlesien hat sie sich seit seinem Besuche noch kráftiger durch- 
gesetzt. Doch für diesmal möchte ich eine andere Bedeutung. 
dieses Franziskaners für die deutschen Lander ins Licht rücken. 
In  Kapistran ist dér hervorragendste Vertreter dér italienischen 
W a n d e r p r e d i g e r  aus dér Schule des hl. Bernhardin über 
die Alpen gekommen.

Ara 17. Mai 1451 überschritt Kapistran bei Pontafel die Grenze 
des deutschen Reiches und am 23. Október 1456 ist er zu Illő k  
in Kroatien gestorben. In  den dazwischenliegenden fünfeinhalb 
Jahren durchwanderte dér über 60 Jahre alté Mann Österreich, 
Mahren, Böhmen, Bayern, Thüringen, Sachsen, die Lausitz, Schle
sien, Polen, Ungarn, — unablassig predigend. Die Predigt ge- 
hörte bei ihm genau so zűr taglichen Arbeitsleistung, wie die 
hl. Messe und das Breviergebet. Die zeitgenössischen Chronisten, 
vielfach Augenzeugen, werden nicht müde, uns davon zu er- 
zahlen. Die Ankunft des Heiligen in einer Stadt war ein Er- 
eignis, das schon lange vorher die Bewohner in Bewegung setzte, 
Die Stadtvater schickten zuweilen einen Botén in die Nachbar- 
stadt, wo Kapistran schon gewesen war, um über die notwen- 
digen Vorbereitungen Erkundigungen einzuholen. An dér Grenze 
des Stadtgebietes wurde dann dér Heilige m it seiner Begleitung 
von dér ganzen Bevölkerung empfangen und in feierlicher Pro- 
zession in die Stadt geführt. Auf dem grölSten Platze dér Stadt 
lie fi dér Rat ein Holzgerüst erbauen; hier las Kapistran taglich 
vor allém Volke die hl. Messe und hie lt darauf in lateinischer 
Sprache die Predigt, die nach den übereinstimmenden Berichten 
dér Chronisten meist zwei bis drei Stunden dauerte; ein Dol- 
metsch übertrug dann die Predigt in  den Hauptpunkten in die-
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Landessprache, was eine weitere Stunde in Anspruch nahm. Die 
ganze Feier begann etwa um 6 Uhr morgens und fü llte  ziemlich 
den ganzen Vormittag aus. DerNachmittag gehörte denKranken; 
für das Gebet, das Studium und den umfassenden Briefwechsel 
mufiten haufig die Nachtstunden herhalten; das war seine Tages- 
ordnung in diesen Jahren. Nach allén Berichten zu schliefien, 
hat er tatsachlich, soweit er nicht auf Reisen war, taglich ge- 
predigt. So anschaulich aber die Zeitgenossen von den áuiSeren 
Zurüstungen bei diesen Missionsfeiern zu erzáhlen wissen, so 
wenig sagen sie uns von dem Inhalt dér vielen und lángén Pre- 
digten. Es ist eine seltene Ausnahme, wenn ein Nürnberger 
seiner Chronik drei Beispiele von Feindesliebe einfügt, die Ka- 
pistran in seinen Predigten erzahlte \  Um Kapistrans Bedeutung 
als Prediger zu beurteilen, möchten w ir aber vor allém den In- 
halt seiner Predigten kennen lemen. W ie steht es nun m it ihrer 
Überlieferung?

Was an Kapistran-Werken überhaupt heute gedruckt vor- 
liegt, steht in keinem Verhaltnis zu seinem Ruhm als Prediger 
und Schriftsteller. Ein Blick in die Handschriften-Kataloge 
unserer Bibliotheken belehrt uns allerdings, dafi die Zeit
genossen und die unmittelbare Nachwelt des Heiligen seine Pre
digten und Abhandlungen hochschatzten und gern benützten. Sie 
sind viel abgeschrieben worden. Aber merkwürdigerweise fand 
nur weniges davon den Weg in die Druckerpresse. Dies g ilt be- 
sonders von seinen Predigten, was am meisten zu bedauern ist; 
denn Kapistran war sicher mehr Prediger als Schriftsteller. Von 
seinen Abhandlungen wurde doch ungefahr ein Dutzend ge
druckt; die vielen Abschriften seiner Predigten blieben mit 
wenigen Ausnahmen als Handschriften in den Bibliotheken liegen.

Eine solche Ausnahme bildet die 1519 von Johann M ille r 
in Augsburg gedruckte Predigt, oder besser, das Gerippe einer 
Predigtreihe über die Vorzüge des Ordensstandes Kapistran

1 C hron iken dér deutschen Stadte 10 (1872) 193— 196.
2 Das Büch le in  trag t den T ite l:  V ita  Johannis Capistrani. Sermones 

ejusdem. D ie  ersten 5 Seiten enthalten das Schreiben des Herausgebers an 
den V e rlege r und ein  kurzes Lebensb ild  des H e iligen. Dann fo lgen die  ser
mones m it dér Ü b e rsch rift: M ateriam  in frascrip tam  fra te r Johannes de Capi- 
strano proc lam avit ad popu lum  in  Leupzig. Es sind zwei sermones: ein 
kurzer Auszug e iner P red ig t über das W eltende und die  um fangreiche, den 
gröfiten T e il des Büchle ins ansfüllende P red ig t über den Ordensstand m it 
dem T ite l;  de contem ptu m undi.



h ie lt diese Predigten in Leipzig (1452) und bewirkte m it ihnen, 
dafi fást 70 dér Leipziger Universitat angehörende Mánner die 
W elt verliefien und Franziskaner wurden. Es dürfte aber weniger 
dieser seltene Predigterfolg gewesen sein, dér den so berühmt 
gewordenen Reden zum Drucke verhalf. Dér Herausgeber, ein 
Fr. Bernardin aus dem Kloster Mariemay zum hl. Erlöser, be- 
merkt in seinem Schreiben an den Verleger: beim Durchstöbern 
dér Klosterbibliothek sei er zufallig auf diese verstaubten Pre
digten gestol3en; er halté es fü r seine Pflicht, die Predigten 
dieses wahren Apostels dér Vergangenheit zu entreifíen. Das 
T ite lb latt ist m it jenem Holzschnitt Scháufelins géziért, dér die 
Verbrennungsszene vor dem Nürnberger Frauentor darstellt.

lm  Jahre 1580 erschien dann in Yenedig Kapistrans Spe
culum clericorum, Standeslehren für Priester, gehalten auf dér 
Trienter Synode des Jahres 1439.

Um zűr nachsten Druckausgabe von Predigten Kapistrans zu 
kommen, müssen w ir mehr als dreihundert Jahre überspringen. 
Zu Beginn des 18. Jahrhunderts hatte zwar J. A. Sessa von 
Palermo 0. F. M. eine Gesamtausgabe dér Werke des Heiligen 
vorbereitet. Verschiedene Hindernisse vereitelten die Druck- 
legung. Die auf fünf Folianten berechnete Ausgabe sollte wohl 
ein Gegenstück werden zu dér vöm Franziskaner de la Haye im
17. Jahrhundert besorgten ebenfalls fünfbandigen Gesamtaus
gabe dér Werke des hl. Bernhardin von Siena, des grolSen Lehr- 
meisters Kapistrans. Predigten und Reden sind übrigens in dem 
von Sessa zusammengetragenen Stoffe nur sparlich vertreten.

lm  Jahre 1903 feierte die Breslauer evangelische Haupt- 
und Pfarrkirche St. Bernhardin ihren 450. Gründungstag. Aus 
diesem Anlasse schrieb dér Pastor dieser Kirche Eugen Jacob 
ein Lebensbild Kapistrans, des Gründers von St. Bernhardin, 
Dem Lebensbild lie fi Jacob in den Jahren 1905, 1907 und 1911 
drei Bande m it Reden und Abhandlungen Kapistrans aus Bres
lauer Handschriften folgen M it Ausnahme des umfangreichen 
Traktates de cupiditate und des kleineren de erroribus et mori
bus Christianorum etc. enthalten diese drei Bande nur Predigten, 
und zwar:
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 ̂ Johannes von Capistrano. I. T e il:  Das Leben und W irk e n  Kapistrans. 
Breslau 1903. I I .  T e il:  D ie au f dér K ön ig lichen  und U n ivers ita tsb ib lio thek  
zu Breslau be find lichen  handschriftlichen  Aufzeichnungen von Reden und 
T rakta ten Kapistrans. 1. Folge 1905; 2. Folge 1907; 3. Folge 1911.



1. Speculum clericorum (schon früher gedruckt; s. ob. S. 122).
2. Materia triginta sex sermonum Lipsiae praedicata. Die von 

Jacob benützte Hs ist ein Bruchstiick; sie bietet nur zwei 
Predigten)

3. Sermones in synodo Wratislaviensi praedicati. (Zwei oder 
drei Standeslehren fü r Priester, zum Teii dem speculum 
clericorum genau entnommen.)

4. X LIV  sermones Vratislaviae habiti a. D. MCCCCLIII.
Eine Predigt Kapistrans iiber Bernhardin von Siena gab

P. Ferdinand Doelle 1913 im Archivum Franciscanum Histori
cum (V I 76—90) heraus. Im gleichen Jahre veröftentlichte Georg 
Buchwald aus einer Handschrift der Leipziger Universitats- 
bibliothek acht Predigten, die Kapistran in  Leipzig im Herbst
1452 gehalten hat^ Darunter befinden sich die oben erwahnte, 
1519 gedruckte Predigt über den Ordensstand und die zwei von 
Jákob herausgegebenen (s. oben).

Fügén w ir noch hinzu eine Konferenz des Heiligen fü r seine 
Ordenskleriker über die Pflege der Studien (herausgegeben von 
P. Anicetus Chiappini, Archivum Franc. Hist. X I 1918, 97—131), 
dann dürften w ir ziemlich alles beisammen haben, was an Pre
digten dieses gewaltigen Redners bisher gedruckt worden ist.

Die wertvollste dieser Veröfíentlichungen ist der Band 
E. Jacobs ( II. Teii, 3. Folge 1911) m it den 44 Breslauer Predig
ten. Von den n o c h u n g e d r u c k t e n K a p i s t r a n p r e d i g t e n  
beansprucht einen ahnlichen W ert die im cod. lat. 16191 f. 192— 
311' der Münchener Staatsbibliothek enthaltene Sammlung von 
84 Predigten, die Kapistran im Juni und Ju li 1451 in Wien ge
halten hat. Die genannte Bibliothek ist überhaupt an Capistranen- 
sia besonders reich. Predigten Kapistrans befinden sich noch in 
folgenden Hss dieser Bibliothek: cod. lat. 18 626® hat gegen 25
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 ̂ E ine d ieser be iden P red ig ten druckte  Jacob n u r un te r den An- 
merkungen ab, w e il sie in  der Hs n ich t ausdriick lich  K ap is tran zugeschrieben 
w ird  ( I I  2 S. 21— 23). In  der g le ich zu erw ahnenden Le ipz ige r Hs steht sie 
unter den Kap istran-P redigten.

 ̂ Johannes Capistranos P red ig ten in  Le ipz ig  1452, in  den Beitragen 
zur sachsischen Kirchengeschichte, 26. H e ft, Le ipz ig  1913, S. 125— 180.

® f. 65— 195 stehen in  bun te r Reihenfolge B rie fe  und P red ig ten: 
f. 65—67' zw ei P red ig ten Kapistrans in  N iirn b e rg ; f. 68 das B ruchstiick des 
Briefes Kapistrans an Podébrad (n icht Johann von Tobitschau!) vom 3. Sept. 
1451; f. 69—7 3 ' eine P red ig t des hl. B ernha rd in  von Siena iib e r d ie  Be- 
kehrung des h l. Pau lus; f. 74—79' d re i P red ig ten Kap istrans in  N iirnbe rg ;



Predigten, die in Regensburg, Nürnberg und anderen Orten ge- 
halten wurden; cod. lat. 5844 f. 162'—173' — 8 Predigten in 
Regensburg; einige in Chemnitz und Freiberg gehaltene Pre
digten stehen im cod. lat. 9003, f. 23—26'; im cod. lat. 3577 ist 
eine Predigt verzeichnet, die dér Heilige in Wr.-Neustadt (rich- 
tiger wohl in Wien) vor dem römischen König Friedrich II I. 
hielt^ und im cod. lat. 13571, f. 2ss. einige Predigten de pace et 
de articulis fidei, ohne Angabe des Ortes. Von Hss dér Wiener 
Nationalbibliothek hat dér cod. 3741 eine Predigt des Heiligen 
de visitatione B. M. V. (f. 128—130'), cod 4117 f. 174'—176 eine 
de prudentia et de simplicitate und dér cod. 3693 f. 122—128' hat 
sechs dér acht Regensburger Predigten im cod. lat. mon. 5844.

Die obengenannten Predigtdrucke, sowie die eben ange- 
führten handschriftlichen Texte, die ich wenigstens flüchtig 
durchsehen konnte, ermöglichen es, die ganze A rt dér Predigten 
Kapistrans in den Stadten unseres Vaterlandes einigermafien 
kennen zu lemen.

Zuvor ist aber die Frage zu erledigen: wie verhalten sich 
diese Predigttexte zu den von Kapistran w irklich gehaltenen 
Predigten? Die auf uns gekommenen Predigten jener berühmten 
franziskanischen Wanderprediger des 15. Jahrhunderts sind be- 
kanntlich in den seltensten Fallen eine wortgetreue Wiedergabe 
ihrer Vortrage, sondern mehr oder weniger ausführliche Ge- 
rippe, wie sie dér Prediger zu seinem eigenem Gebrauche oder
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f. 80— 119' B rie fe  von und an K ap is tran  und zwei um fangre iche B rie fe  des 
F r. G ábrie l von Verona 0. F. M., des Begle iters Kap istrans; f. 120— 195 Pre
d igten Kapistrans in  Regensburg, N ürnberg, Bamberg.

A m  Schlusse dér P red ig t h e ifit es (f. 151): Is ta  sunt praesentata 
Serenissimo dom ino nostro F ride rico  Romanorum rege ( !)  pe r venerabilem  
patrem  fra trem  Johannem de Capestrano v ica rium  generalem c itra  montana 
pro tunc in  nova c iv ita te  <W iener-Neustadt) coruscantem m u ltis  m iraculis. 
Diese Angabe w ird  im  Hs-Kat. der Münch. Staats-Bibl. auf den T ext von 
f. 144 an bezogen. D ie K ap is tranpred ig t beginnt aber erst au f f. 149 ' m it 
den W o rte n : T u le ru n t il lu m  in  jherusalem  . . . f. 144— 149' is t eine Predigt 
oder Abhand lung (w ie  es scheint fü r  den Palmsonntag), m it he ftigen Aus- 
lassungen gegen den bekannten M agdeburger D om herrn H e in rich  Tocke, 
den Gegner des W ilsn ake r W underb lutes. V ie lle ich t is t de r Franziskaner- 
konventuale M atthias Döring , der Gegner Tockes, der Verfasser. — Aus den 
Anfangsw orten der K ap is tranp red ig t: T u le run t il lu m  in  jherusalem , ut 
sisterent eum dom ino lue. 2. Processit h o d i e  v irgo  gloriosa cum pro le 
sua . . . geht w o h l hervor, dafi sie am 2. Február gehalten wurde. Den 
LichtmeiStag hat aber Kap istran w eder 1451 noch 1455 in  W .-Neustadt zu- 
gebracht; dagegen w a r er am 2. Február 1455 in  W ien.



für seine Mitbrüder zu Papier brachte. Nachschriften von Zu- 
hörern sind schon seltener erhalten worden, und auch sie bieten 
meist nur Bruclistücke. Eine wertvolle Ausnahme bilden jene 
45 Predigten, die Bernhardin von Siena im Jahre 1427 in seiner 
Vaterstadt gehalten hat und die ein Sieneser Bürger mittelst 
einer A rt von Kurzschrift W ort fü r W ort nachschrieb. Bei 
Kapistran kommt noch eine dritte Möglichkeit in  Betracht: die 
erhaltenen Predigttexte könnten Auízeichnungen seiner Dolmet- 
schen sein. W iederholt wurde die Frage aufgeworfen, wie es 
dem Dolmetsch möglich war, die zwei- bis dreistündige Predigt 
Kapistrans sofort in dér Landessprache wiederzugeben. Jacob 
stellt sich den Hergang so vor, dafi Kapistran noch vor seinem 
Vortrag dem Dohnetsch die Inhaltsangabe dér Predigt d iktiert 
habé Den Hauptbeweis hiefür sieht er in  dér Überschrift dér 
36 Leipziger Predigten: Materiam subnotatam frater Johannes de 
Capistrano p r e c l a m a v i t  ad populum in  lipck . . . Dieser Be- 
weis steht aber auf sehr schwachen Fül5en. Erstens heifit es 
ausdrücklich preclamavit ad p o p u l u m ,  und nicht ad interpre
tem. Dann ist die Lesart p r  e clamavit unsicher. Dér Augsburger 
Druck von 1519 hat p ro  clamavit. Der Ausdruck clamare hátte 
übrigens, ob er nun m it pro oder pre verbunden w ird, fü r ein 
Diktat keinenSinn. Warum sollte denn Kapistran beim Diktieren 
vor dér Predigt, in dér Stille seiner Zelle, seinen Dolmetsch an- 
geschrien habén? Wohl aber ist fü r die gerauschvolle A rt seines 
Predigtvortrages unter freiem Kimmel das proclamare sehr 
treffend.

Auch von den Breslauer Predigten erklart Jacob kurz- 
weg: „Sie sind d iktie rt worden“ ®. Was er an neuen Beob- 
achtungen hierfür beibringt, ist ebenfalls nicht überzeugend. Das 
haufige nóta, notate mu6 durchaus nicht als Aufforderung zum 
Schreiben ver standén werden; es kann ebensogut eine Mahnung 
des Redners zűr Aufmerksamkeit sein, entsprechend unserem: 
Wohlgemerkt! Weshalb ferner Stellen, wo Kapistran in  dér 
ersten Person spricht, diese Predigten als Diktate fü r den Dol
metsch erweisen sollen, ist überhaupt nicht einzusehen. Von all 
dem abgesehen, ist schon die Voraussetzung unhaltbar, dafi sich 
Kapistran den Luxus geleistet habén soll, bei seiner riesigen 
Arbeitsüberbürdung und dér sehr knapp bemessenen Zeit, Jedes- 
mal noch vor dér Predigt etwa eine Stunde láng einem Dolmetsch
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den Gedankengang in die Feder zu diktieren. Das ist undenkbar. 
W ir werden dabei bleiben müssen, dafi dér Dolmetsch gewöhn- 
lich erst w a h r e n d  dér Predigt seine Aufzeichnungen machte, 
wie es zeitgenössische Chronisten übrigens ausdrücklich be- 
richten. In dem einen und anderen Falle mag ja dann dér Dol
metsch nachtraglich die wahrend dér Predigt entstandenen flüch- 
tigen Aufzeichnungen weiter ausgeführt und erganzt habén, zűr 
Benützung fü r andere. Von den eben angeführten Texten geben 
sich in zwei Fallen Dolmetscher ausdrücklich als Schreiber und 
Sammler an: dér Predigten inZwickau und Chemnitz“ , und des be- 
rühmten sermo de passione D. N. J. Ch., von dem sich zahlreiche 
Abschriften vorfinden; aus einer von ihnen (cod. 4348 dér Wie
ner Nat. B ibi.) erfahren w ir, dafi Kapistran diese Predigt am 
Karfreitag (1453) in Breslau h ie lt: „et collecta <fuit> per religio
sum patrem fratrem fridericum  interpretem reverendi patris 
prenominati“  (f. 234'). Die Dolmetscher waren sicher die geeig- 
netsten Manner, möglichst treue Wiedergaben dieser Predigten 
herzustellen. Sie waren aber nicht die einzigen Nachschreiber. 
Es ist von vornherein anzunehmen, dafi sich besonders Geistliche 
zu den Vortragen des berühmten Redners gedrangt haben, um 
fü r ihre eigene Predigttatigkeit Nutzen zu ziehen. Den anderen 
Leuten hatten sie dabei das voraus, dafi sie den lateinischen 
Vortrag selbst verstanden und nicht erst auf den Dolmetsch war- 
ten mufiten; die Wiedergabe der Predigt durch diesen in  der 
Landessprache erleichterte ihnen das schriftliche Festhalten des 
Gedankenganges. Solche zum eigenen Gebrauche angelegte 
Nachschriften von Kapistranpredigten mögen damals zahllose 
entstanden sein. Von unseren Texten geben sich ausdrücklich 
als Nachschriften w a h r e n d  der Predigt aus: die Regensburger 
Predigten (cod. lat. monac. 5844 f. 162': Sermones quidam fratris 
Johannis de Capistrano . . . s c r i p t i  sub i p s o  p r a e d i c a n t e  
Ratispane . . .; in der Wiener Hs der gleichen Predigten heifit es 
zum Schlufi f. 128': Expliciunt sermones quidam scripti sub 
v i v a  v oc e  . . .) und die Predigten im cod. lat. monac. 18626 
f. 1: Sermones diversi Johannis . . .  de Capistrano . . .  ex e j u s 
dem o re  c o n s c r i p t i .  Das Gleiche m it anderen Worten sagt 
der Schreiber der Breslauer Fastenpredigten am Schlusse der 
ersten Predigt: „. . . servet hoc enim pro sermone secundo in
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Quadragesima, q u e m  a p a t r e  a u d i v i  e t c o l l e g i “ ^̂ . In  der
4. Predigt (17. Február) verrat er seine Arbeitsweise durch die 
Anmerkung, über diese Sache werde auch noch gesprochen: 
„infra . . . sabbato ante Judica“ d. i. am 17. Marz, also genau 
einen Monat spater. Er hat demnach erst nach AbschluiS der 
Fastenpredigten aus seinen Zetteln m it den Tag fü r Tag ge- 
machten Auszügen das ganze Quadragesimale zusammengestellt. 
Nur so konnte er bei der Niederschrift der Predigt vom 17. Fe
bruár auf die vom 17. Marz verweisen. An sich ware es ja mög- 
lich, dai3 dieser Sammler eben der Breslauer Dolmetsch Ka- 
pistrans war, jener P. Friedrich, der die Karfreitagspredigt auf- 
schrieb. Aber warum hat er dann nicht auch diese dem Quadra
gesimale eingefügt? Davon abgesehen, spricht die ganze A rt der 
Aufzeichnung der Breslauer Fastenpredigten deutlich gegen 
einen Dolmetsch. Ein solcher wiirde z. B. sicher nicht Geschich- 
ten m it so behaglicher Breite nachgeschrieben haben, wie es 
hier geschieht, wahrend der wesentliche Gedankengang meist 
knapp, nicht selten recht mangelhaft wiedergegeben wird. Der 
Schreiber hatte fü r Beispiele offenbar eine besondere Vorliebe; 
er legte Gewicht darauf, sie zum spateren Gebrauch genau auf- 
zuschreiben. Sehr bezeichnend ist ferner, dafi am Schlufi der 
Predigt haufig noch einzelne aus dem Zusammenhang gerissene 
Gedanken, oft nur ein Satz, angefügt werden^^ Kapistran hat 
sie irgendwo in der Predigt gebracht, an welcher Stelle und in 
welchem Zusammenhang ist nicht ersichtlich. Das hat wahr- 
scheinlich der Schreiber selbst nicht mehr gewuiSt; einzelne 
packende Gedanken oder scharf gepragte Satze sind ihm im Ge- 
dachtnis geblieben, er fügte sie am Schlusse, vielleicht erst 
spater zu Hause, noch an. Die Aufzeichnungen mögen in der 
Hauptsache wahrend der Predigt gemacht worden sein, zum Teii 
aber wohl erst zu Hause und manches w ird der Sammler erst bei 
der endgültigen Zusammenstellung des Quadragesimale hinzu- 
gefügt oder verbessert haben So erklaren sich Zusatze wie: 
d ixit pater, exemplum d ix it pater, sim iliter d ix it pater, u. a., 
wahrend sonst Kapistran gewöhnlich in der ersten Person 
sprechend angefiihrt w ird, wie; Dicamus u ltra  und ahnlich. Ein-
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mai flie fit ihm sogar die übliche Anrede dér Zuhörer „Karissim i“ 
in  die Feder. An zwei Stellen fügt er an den lateinischen Aus- 
druck gleich die deutsche Übersetzung an Gewii3, das könnte 
auf den Dolmetsch hinweisen, dér sich den passenden deutschen 
Ausdruck, den er zu gebrauchen hat, anmerkt. Aber ebensogut 
kann sich ein Zuhörer das vöm Dolmetsch gebrauchte deutsche 
W ort angemerkt habén.

Da w ir endlich auch die Wiener Predigten Kapistrans nur 
als Nachschriften wahrend des Vortrages ansehen können, auch 
wenn ein ausdrücklicher Vermerk in dér Hs fehlt, so bieten 
unsere Texte ein zuverlassiges B ild dér homiletischen Eigenart 
Kapistrans. In  dieser Hinsicht beanspruchen sie sogar einen 
höheren Wert, als etwa die modenesische Hs m it ungefahr 
hundert Predigtskizzen, von des Heiligen eigener Hand ge- 
schrieben“ , gewifi eine ehrwürdige Reliquie! Wie aber Kapi- 
stran diese Stofísammlung auf dér Kanzel gestaltete, können w ir 
daraus nicht entnehmen. Unsere Texte dagegen enthalten zum 
guten Teil Nachschriften dér w irklich gehaltenen Predigten und 
führen uns so unmittelbar unter die Kanzel des grófién Bu6- 
predigers. Freilich sind es vielfach nur Auszüge und Bruch- 
stücke; von einer vollstandigen, wortgetreuen Nachschrift wird 
mán im allgemeinen nicht reden können. Das lehrt schon dér 
meist geringe Umfang dér Stücke. Ihre Lange ist übrigens sehr 
verschieden; aber auch die ausführlichsten können nur einen 
Teil des ganzen Vortrags darstellen. Dér Geschmack des Samm- 
lers, seine augenblickliche Stimmung, vielleicht auch Ermüdung 
beim Nachschreiben und andere Umstánde werden da mitge- 
spielt habén. Es fehlt aber nicht an langeren Stellen und selbst 
ganzen Predigten, die den Eindruck wortgetreuer Wiedergabe 
hervorrufen.

Johannes Kapistran hat seine Ausbildung zum Prediger in 
dér Schule des hl. Bernhardin von Siena erhalten. Glühend ver- 
ehrte er seinen grófién Meister, den er zeitweise auf seinen 
Predigtwanderungen begleiten durfte; und nach dem Tode Bern- 
hardins hat keiner seiner Schüler so e ifrig  fü r die Verherr- 
lichung des Hingeschiedenen gearbeitet wie Kapistran. In  kür- 
zester Zeit wufite er die Heiligsprechung Bernhardins durchzu- 
setzen (1450). Es ist daher anzunehmen, dafi sich Kapistran
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auch die Predigtweise des Meisters zu eigen gemacht hat. Die 
lehrreiche Schrift von Pfarrer Dr. Hefele „Der hl. Bernhardin 
von Siena und die franziskanische Wanderpredigt in  Italien 
wahrend des XV. Jahrhunderts“  (Freiburg i. B. 1912) bestatigt 
dies. Von dem, was Hefele besonders in dem Abschnitt „die ho- 
miletische Methode seiner thematischen Predigt“  von Bern
hardin festgestellt, g ilt vieles W ort fü r W ort von Kapistran. Wie 
Bernhardin und seine ganze Predigerschule zieht auch Kapistran 
die sog. thematische Predigt der Homilie vor, die damals fast die 
einzige Form der Pfarrpredigt bildete Er beginnt zwar, ganz 
wie Bernhardin, die Predigt meist m it einer Erwagung über 
einen Bestandteil der Tagesmesse, geht aber bald auf seinen 
Hauptgegenstand über. Verweilt er langere Zeit in derselben 
Stadt, dann wahlt er irgendeinen gröfieren Gegenstand der 
Glaubens- oder Sittenlehre, und behandelt ihn gründlich in einer 
Reihe von zusammenhangenden Vortragen. Dehnt sich sein Auf- 
enthalt auf Wochen aus, so behandelt er einen zweiten oder 
dritten Gegenstand. Unterbrochen werden diese Predigtreihen 
nur an einzelnen hervorragenden Festtagen, an welchen er über 
das Festgeheimnis oder den Tagesheiligen spricht.

Auf deutschem Boden fand sein erster langerer Aufenthalt 
in W i en statt. Am Abend des 7. Juni (1451) traf er hier ein und 
blieb bis in die letzte Juliwoche. Das erstemal predigte er in 
Wien in der Minoritenkirche über die Worte: „Omne datum 
optimum et omne donum perfectum desursum est“  (8. Juni). 
Tags darauf predigte er in St. Stefan, anknüpfend an die Worte; 
„A, a, a. Domine Deus, nescio loqui, quia puer sum.“  Vom 
Pfingstsamstag (12. Juni) an sind uns die Predigten in der schon 
angeführten Münchener Hs zum gröfiten Teii erhalten, freilich, 
wie schon bemerkt, in Bruchstücken und Auszügen eines Zu- 
hörers In  den 12 Tagén von Pfingstsamstag bis zu dér Fron-
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leichnamsvigil (12.—23. Juni) predigt er über den Glauben. Am 
Pfingstdonnerstag ist auch Friedrich I I I .  m it seinem Gefolge zűr 
Predigt gekommen. lm  Angesichte des erlauchten Königs dér 
Römer und so vieler hoher Herren möchte er schier verzagen, 
sagt er in dér Einleitung; „doch blicken w ir auf zu unserem 
Herrn Jesus Christus, dem König der Könige, dem Herrn der 
Herrscher“  (f. 210). Nicht einmal durch das Fest des hl. Antonius 
von Padua la fit er sich von seinem Gegenstand abbringen^’’ 
„Ich möchte nicht gern den Traktat über den Glauben unvoll- 
endet lassen“ , wie er sich bei den Zuhörern entschuldigt (f. 238). 
Am Fronleichnamsfest (24. Juni) predigt er ausnahmsweise 
nachmittags, wegen dér Prozession am Vormittag, und zwar über 
die Eucharistie. Am folgenden Tagé aber kann er nicht umhin, 
den eben angefangenen neuen Gegenstand m it einer Predigt 
über den hl. Johannes den Táufer zu unterbrechen (f. 252'): 
„Gestern war sein Fest; aber es wurde überstrahlt von einem 
helleren Lichte, Jesus Christus . . obwohl er sich vorge- 
nommen, in wenigen Tagén über vieles zu predigen, so halté er 
es doch fü r seine Gewissenspflicht, heute über den Taufer zu 
reden; „an seinem Feste bin ich ja geboren worden, — und jetzt 
záhle ich 65 Jahre . . .“  In  dieser Predigt schlagt er einen recht 
gemütlichen Tón an, ganz angepafit dér Wiener Bevölkerung. 
Er möchte den anwesenden Predigern und Schriftstellern einmal 
zeigen, wie sie eine Predigt über einen Heiligen am einfachsten 
machen könnten: über drei Punkte sollen sie sprechen, die für 
jeden Heiligen passen, ob Mann oder Frau, namlich: von seiner 
Abstammung, seinem Namen und seinen Werken. Nach einigen 
Anweisungen zu diesen Punkten predigt er dann nach dér 
gleichen Einteilung über den hl. Johannes den Taufer. Die fo l
genden drei Tagé setzt Kapistran die Predigten über die Eucha
ristie fórt, zieht aber auch andere Gegenstande herein, wie über- 
haupt diese Predigtreihen keinen so geschlossenen Gedanken- 
aufbau zeigen wie Zyklen in unserem Sinne. Das einigende 
Bánd ist zuweilen nur dér Kanzelspruch, dér sich dann durch 
mehrere Tagé gleich bleibt. Am 27. Juni z. B. leitet er von den 
eucharistischen Belehrungen des hl. Paulus auf das Weltgericht 
über, einen seiner Lieblingsgegenstande, den er kaum irgendwo 
überging. — Am 29. Juni predigt er über den hl. Petrus, am 
30. über den hl. Paulus. Das Fest Mariá Heimsuchung bietet ihm

Es w u rde  in  jenem  Jahre vöm  13. Jun i (Pfingstsonntag) auf den 
21. Jun i verlegt.
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Gelegenheit zu einer langeren Reihe von Marienpredigten. 
Solche waren ja damals sehr beliebt. Die 10 Marienpredigten 
unserer Hs dürften auf die Tagé vöm 1. bis zum 10. Ju li zu ver- 
teilen sein und habén bis auf eine allé denselben Vorspruch: 
„Maria ging eilends über das Gebirge . . Er behandelt 12 Vor- 
züge Mariens unter dem Bilde ihrer Sternenkrone. In  die fol- 
genden Tagé fallen vielleicht die zwei Predigten über das Gebet, 
die sonst nicht einzureihen sind. Es werden die 6 Bitten des 
Vater Unser behandelt. Am 18. Juli, einem Sonntag, verherr- 
licht Kapistran denhl. Bernhardin. Die Verehrungdieses neuen 
Heiligen überall zu verbreiten, betrachtete ja dér dankbare 
Schiller als eine dér Hauptaufgaben seiner mühevollen Missions- 
fahrt. In  gröfieren Orten w ird er eine eigene Predigt über 
Bernhardin kaum irgendwo unterlassen habén. In  unserer Hs 
sind die drei letzten Predigten ihm gewidmet. Am 18. Ju li lag 
ein besonderer Anlafi dazu vor: es wurde an diesem Tagé das 
erste Observantenkloster in  Österreich eröffnet, das bisherige 
Tertiarinnenkloster St. Theobald in Wien. „Ich mufí heute bald 
schlie6en“ , bemerkt er in dér Predigt; „dann gehen w ir zum 
Kloster“  (f. 305). H ier erfahren w ir auch, dajB er fü r Montag 
19. Ju li seine Abreise aus Wien festgesetzt hatte. „Ich werde 
aber morgen noch nicht fortgehen“ , te ilt er den Wienern mit, 
wohl um dem neuen Kloster noch ein paar Tagé widmen zu 
können. Am 19. Ju li halt er die eigentliche Festpredigt über den 
hl. Bernhardin, wahrend er tags zuvor mehr in einem gemüt- 
lichen Tón dér Erzahlung vöm Leben und dér Verehrung des 
Heiligen gesprochen hatte, m it einigen recht bemerkenswerten 
Mitteilungen über das Wachstum dér Observanz seit dem Ein- 
greifen Bernhardins. Auch die letzte Predigt dér Hs, wahr- 
scheinlich die vöm 20. Juli, bezieht sich nach dem Kanzelspruch 
auf Bernhardin; es ist aber nur noch ein kurzes Stück aufge- 
zeichnet. Um diese Zeit ist dér Heilige aus Wien abgereist.

An mehreren Stellen dieser W iener Predigten bekampft 
Kapistran bereits die utraquistischen Irrtüm er (f. 196, 197, 205, 
248). Die Hussiten zűr Kirche zurückzuführen, diese grófié Auf- 
gabe, die er sich gestellt, beschaftigt schon seine Gedanken. lm  
August und September predigt er in den beiden Hauptstadten 
Miihrens, Brünn und Olmütz, gegen die Hussiten. Von diesen 
Hussitenpredigten ist aber bisher kein Text zum Vorschein ge- 
kommen. Einigen Ersatz bietet dér Hussitentraktat Kapistrans;



hier gibt er, durch die Ausstreuungen seiner Gegner genötigt, 
ausführlich Rechenschaft vöm Inhalt dieser Predigten.

Die Herbst- und Wintermonate 1451/2 verbrachte Kapistran 
im südlichen und westlichen Böhmen, besonders in Eger. lm  
Február und Márz w irkt er im angrenzenden Sachsen. In 
Zwickau und Chemnitz bringt er fást den ganzen Február 1452 
zu. Von den Kapistranpredigten im cod. lat. monac. 9003 
ist eine (über die Gnade) in Zwickau gehalten worden, und 
zwei in Chemnitz: über die Liebe und über das Weltgericht. 
Letztere scheint aber eher die Stoffgliederung fü r eine Reihe 
von Predigten über diesen Gegenstand zu sein. Nach dér 
gleichen Gliederung predigte er im Herbst dieses Jahres in 
Leipzig über das Weltende; doch ist die Aufzeichnung dér Leip- 
ziger Hs lange nicht so vollstandig wie die dér Chemnitzer Ge- 
richtspredigten. Es seien wenigstens die Hauptpunkte des Auf- 
baues hervorgehoben:

I. Quid praecedet (universale judicium).
í. terribilis comminatio

a) secundum legem mosaycam
b) secundum legem propheticam
c) secundum legem evangelicam
d) secundum legem apostolicam
e) secundum legem canonicam

2. admirabilis consignatio
(er zahlt 15 Vorzeichen auf in Schlagwörtern: crescet — de
crescet — rugient -  ardebunt — sudabunt — ruent — alli
dentur etc.).

3. persecutio trip lex (sc. malorum — diaboli — antichristi).
I I . Quid accedet (in judicio).

1. generalis citatio
(sie ist wieder eine dreifache: von der Erschaffung der Welt 
bis zur Menschwerdung Christi — von Christus bis zum letzten 
Gericht — beim letzten Gerichte. Alie drei Punkte werden noch 
weiter in Punkte gegliedert).

2. universalis resuscitatio
(Beweise fiir  die Auferstehung — Beschaffenheit der Auf- 
erstandenen).

3. universorum retributio
a) judicii qualitas
b) judicantium diversus status
c) judicandorum ordo

I I I . Quid sequetur (judicium).
1. mundi innovatio
2. eterna beatificatio
3. perpetua damnatio.
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Ende Marz bis Anfang Juni hált sich Kapistran in Brüx (in 
Böhmen) auf. Von hier reist er zűr R e g e n s b u r g e r  
T a g u n g ,  die unter dem Vorsitz des Kardinak Cusa die Aus- 
söhnung dér Hussiten m it dér Kirche anbahnen sollte. Am 
Abend des 6. Juni erhielt er die Einladung, nach Regensburg zu 
kommen; in seiner frischen, lebhaften A rt brach er schon am 
folgenden Tagé auf. Wenn er, ohne unterwegs Rast zu machen, 
sofort nach Regensburg weiterreiste, — über sein Itinerar in 
diesen Tagén sind w ir nicht genau unterrichtet — dann könnte 
er die vier eucharistischen Predigten im cod. lat. monac. 18 626 
(f. 128—153) bereits in Regensburg gehalten habén. Dér Őrt 
dieser Predigten ist hier nicht angegeben, wohl aber die Zeit: 
die erste ist am Samstag nach Fronleichnam (10. Juni) vorge- 
tragen worden, die drei weiteren ofíenbar in den nachsten Tagén 
dér Oktáv. Es ist aber auch möglich, dafi er diese Predigten etwa 
in Eger hielt, das er auf dér Durchreise sicher berührte^". Die 
Regensburger Tagung war ja erst fü r den 18. Juni festgesetzt 
worden. Spatestens an diesem Tagé tra f dér Heilige in Regens
burg ein. Die Versammlung nahm aber erst ein paar Tagé spater 
ihren Anfang und schlofi bereits am 26. Juni. Kapistran blieb 
aber darüber hinaus noch ungefahr eine Woche in dér Stadt. Wie 
überall benützte er auch hier seine Anwesenheit fleii3ig zum 
Predigen; die schwierigen Verhandlungen m it den Böhmen 
konnten ihn nicht davon abhalten. Von den Kapistranpredigten 
dér Münchener Hss 5844 und 18 626 und dér Wiener Hs 3693 
sind 11 sicher in  diesen Regensburger Tagén gehalten worden. 
Einige von ihnen lassen sich aus dem Gegenstand genau da- 
tieren. Die neun Predigten dér Münchener Hs 5844 (in  dér 
Reihenfolge dér Hs) handeln: f. 162'—165' von dér seligsten 
Jungfrau Maria (2. Juli)^^; f. 165'—166 von dér Gerechtigkeit; 
f. 166'—167 von dér Liebe Gottes; f. 167'—168 von dér Un- 
sterblichkeit dér Seele; f. 168—169 über den hl. Petrus 
(29. Juni); f. 169—170' über den hl. Paulus (30. Juni); 
1 170'—172 über das Spielen; f. 172 über den hl. Johannes 
den Taufer (24. Juni) und f. 172'—173' „in  Octava Joannis 
Baptistae“  (1. Ju li). Die Predigt von dér Unsterblichkeit knüpfte 
er vielleicht an den Offertoriumvers des 19. Juni (Ss. Gervasius

2° V o r diesen P red ig ten stehen in  dér Hs zw ei P red ig ten Kapistrans 
über d ie  H l. Schrift, — ohne Angabe von Őrt und Zeit.

21 lm  cod. 18 626 steht diese P red ig t r ic h tig  an le tz te r Stelle (f. 169 '— 
172) m it dér Ü b e rsch rift: in  festő v is ita tion is .



und Protasius) an: Justorum animae in manu dei sunt. Der cod. 
monac. 18 626 hat noch zwei Predigten zum 25. Juni (iiber den 
hl. Johannes den Taufer, f. 159'—160') und zum 26. Juni (Fest 
der hl. Johannes und Paulus, f. 160'—164). — Am 3. Ju li dürfte 
Kapistran aus Regensburg abgereist sein.

Über Amberg, Neumarkt und Eichstatt eilte Kapistran Jetzt 
nach N i i r n b e r g ;  am Montag, 17. Juli, vormittags, r itt er durch 
das Frauentor in die Stadt ein, von den Bürgern schon langst 
erwartet. Hofften sie doch von seiner Verm ittlung einen guten 
Frieden m it dem Markgrafen Albrecht Achilles von Branden
burg. Kapistran nahm auch an den unerquicklichen Verhand- 
lungen te il und r itt zweimal zu diesem Zwecke nach Pillenreut 
hinaus und einmal nach Schwabach, ohne selbst an diesen Tagen 
die Predigt in der Stadt drinnen ausfallen zu lassen, wie ein 
Zeitgenosse ausdrücklich anmerkt. Fast einen Monat blieb der 
Heilige in Nürnberg. Aufzeichnungen von seinen Predigten am 
4., 5., 6., 8., 9., 11. und 13. August enthalt wieder die Miinchener 
Hs 18 626 f. 65—67'; 74—79'; 172—184. Am 5. und 6. August 
predigt er iiber den hl. Dominikus; am 10., 11. und 13. August 
iiber den hl. Laurentius, den Patron der herrlichen Laurenzi- 
kirche. Am 13. August reitet er weiter gegen Forchheim, wo er 
wohl die Predigt vom 14. August in  der gleichen Hs f. 184—187 
gehalten haben w ird. Die drei letzten Kapistranpredigten die- 
ser Hs, f. 187—195, vom 17., 19. und 20. August gehören bereits 
seinem Aufenthalt in  Bamberg an.

Nach Kreuz- und Querzügen durch Thüringen und Sachsen 
tra f Kapistran am 20. Október 1452 in L e i p z i g  ein, wo er 
einen vollen Monat láng, bis zum 20. November, taglich predigte

Wie schon früher erwahnt wurde, enthalt eine Hs dér Leip- 
ziger Universitatsbibliothek acht Predigten Kapistrans m it dér 
Überschrift: Materiam subnotatam frater Johannes de Capi- 
strano praeclamavit ad populum in Lypczk per trig inta ser
mones. Eine Breslauer Hs m it dér gleichen Überschrift^^ hat
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Diese P red ig t is t überschrieben: Dom inica ante assumptionem, dum 
fu it  in  recessu de nurnberga.

23 E. J a c o b  I I  2 S. 20 schre ib t: „C ap is tran w a r in  Le ipz ig  in  der 
Adventszeit 1452, bis zum 20. Novem ber." Bei uns K a th o liken  beginnt der 
A dvent zuverlassig im m e r nach dem 20. November.

2̂  Jedoch is t h ie r von 36 P red ig ten d ie  Rede (siehe oben S. 123). D ie 
Le ipz ige r Lesart is t unbedingt vorzuziehen. K ap is tran w a r genau 30 Tage in  
Le ipzig. Dafi e r an ein igen Tagen zw e im a l gepredig t hatte, is t be i der 
langen Dauer seiner V ortrage  n ich t anzunehmen.
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2 wei dieser acht Predigten, die 1. und 8. dér Leipziger Hs., nur 
steht die 8. dér Leipziger Hs hier an erster Stelle. Es wurde 
auch schon gesagt, dafi diese zwei Predigten E. Jacob veröffent- 
licht hat und dafi von dér 1. und 2. (dér Leipziger Hs) ein Druck 
aus dem Jahre 1519 vorliegt. Für die übrigen fünf sind w ir noch 
auf die Auszüge angewiesen, die Buchwald von den acht ser
mones der Leipziger Hs bietet.

Zunachst sei dér Inhalt dieser Predigten kurz angegeben. 
Ausführliche Gerippe bietet Buchwald.
1. ü b e r das W eltende.

(Die Gliederung wie in den Chemnitzer Gerichtspredigten; Mer ist 
aber nur a), b) und e) von terribilis comminatio ausgefülirt.)

2. Vöm  O rdensstande .
A. Provocatio

I. Privilegia invitant (sunt XIII, secundum numerum apostolorum 
cum Christo). (Sie werden aber nur kurz aufgezahlt.)

II. Praerogativa alliciunt.
Sunt novem gratiosae praerogativae religiosorum:

1. religiosus v iv it purius
2. cadit rarius
3. surgit velocius
4. incedit cautius: cautela cordis (quoad carnem — mundum —

diabolum)! 
cautela oris 
cautela operisj

5. requiescit securius
6. irroratur copiosius
7. purgatur citius
8. moritur sanctius

circa mortem tria  sunt consideranda:
1. mors est bonis percolenda

a) ditat eos virtutibus
b) quietat eos a laboribus
c) exaltat eos muneribus

2. mors est malis perhorrenda
a) spoliat eos bonis temporalibus
b) cruciat eos in bonis personalibus
c) annihilat eos in bonis aeternalibus

3. mors est pertimenda omnibus
a) quia est necessaria:

a ) divina potentia praemonitoria 
fi) diabolica invidentia deceptoria 
7) humana inobedientia frustratoria

b) quia est propinqua
c) quia est incerta

9. praemiatur gloriosius



III. Pericula (in mundo) impingunt (es werden deren 20 aufgezahlt).
B. Observatio 1 t <. • t, j  i, c- t, ^„  „  . > Ist niclit menr durchgefuhrt.
C. Remuneratio )

3. ü b e r d ie  W a ffen  des g e is t l ic h e n  Kam píes.
Die ganze ritterliche Ausrüstung w ird in 13 Hauptpunkten auí das 
geistliche Leben angewendet. Am ausfülirlichsten sind die drei 
letzten Punkte, welche das Geschützwesen behandeln. Mit den 
Balistae müssen w ir 7 feurige Pfeile gegen den bősen Feind ab- 
schieBen (die siebenfache Liebe); mit den Bombardae 7 glühende 
Steine (sie entsprechen den 7 Eigenschaften des Feuers); mit den 
machinae gar 30 Steine, die allé einzeln behandelt werden; es sind 
30 aus dér Hl. Schrift zusammengestellte vae, die per vigilem me
moriam contra 30 abusiones saeculi geschleudert werden.

4. Von der e w ig e n  G lo r ie  de r Se ligen .
Triplex est gloria;

I. substantialis (visio — tencio — fruitio)
II. consubstantialis (claritas — impassibilitas — agilitas — subtilitas)

III. accidentalis.
5. ü b e r d ie  a rm en See len des Fegefeuers.

I. poena defunctorum
1. substantialis: poena damni (aeterna — temporalis)
2. consubstantialis: poena sensus
3. accidentalis: poena consortii

II. remedia vel suffragia
1. quibus prosint
2. per quos prosint
3. quantum prosint (per modum intercessionis — solutionis — 

compensationis).
6. Ü ber den hl. B e rn h a rd in  von  Siena,

„Nova lux oriri visa est. . . “ (Esther 8,16). Die 12 Eigenschaften 
des Lichtes werden auf die Tugenden des Heiligen angewendet.

7. D ie  Z e ichen  am Ende de r W e lt.
Nach dem hl. Hieronymus sind es 15; die ersten 9 werden behandelt. 
(Vgl. oben den 2.Punkt des l.Teiles der Chemnitzer Gerichtspredigten).

8. Von der N ach fo lge  Jesu. (Nur ein diirftiges Bruchstiick.)
Die zweite und dritte dieser Predigten (vom Ordensstande 

und von der geistlichen Wafíenrüstung) heben sich durch ihre 
Lange von den anderen auffallig ab. Wahrend die übrigen nur 
3—4 Seiten der Hs ausfüllen, umfafit die dritte 14, die zweite 
gar über 30 Seiten. Buchwald nimmt an, dafidiese zweiNummern 
den Stoft f iir  zwei Reihen von Predigten enthalten, und zwar die 
zweite fü r etwa acht, die dritte f iir  vier. So genaue Zahlen wer
den sich fre ilich  nicht angeben lassen; aber das ist sicher richtig,
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dafi Kapistran den umfangreichen Stoff dieser zwei Nummern 
nicht auf zweimal vorgetragen hat. W ir habén hier offenbar 
wieder nur das Gerippe von zwei Predigtfolgen vor uns. Am 
Schlusse dér zweiten Predigt heifit es allerdings (in  dér Hs): Et 
in isto membro conclusit pater devotus sermonem praesentem. 
Aber sermo kann wohl auch ais Predigtgegenstand, nicht nur 
ais Einzelpredigt, aufgefafit werden. — Ich vermute, dafi die 
übrigen Nummern Auszüge und Bruchstücke sind, aufgeschrie- 
ben von einem Zuhörer, die zweite Predigt aber, und das Gleiche 
dürfte von dér dritten zutreffen, macht in  ihrer zwar knappén, 
aber gedanklich geschlossenen Form ganz den Eindruck, dafi es 
eine im Auftrage und unter Aufsicht Kapistrans hergestellte, zűr 
Verbreitung bestimmte Ausgabe dieser so bedeutsamen Predig- 
ten ist̂ "*; fre ilich  eine stark gekürzte Ausgabe, was schon die Hs 
andeutet: m a t e r i a  sermonum, d. h. dér S t o f f  seiner Leipziger 
Predigten. Die Gliederung, deren er sich selbst zűr Vorbe- 
reitung bediente, mag die Grundlage gebildet habén. Dafi starke 
Kürzungen vorgenommen wurden, lehren schon jene Stellen, wo 
die von Kapistran erzahlten Beispiele nur kurz angedeutet wer
den, wahrend er sie auf dér Kanzel, wie die Breslauer Predigten 
zeigen, in breiter Ausführlichkeit vorzutragen pflegte

Ob diese acht Stücke den Inhalt seiner ganzen Leipziger 
Predigttátigkeit darstellen oder nur einen Bruchteil, wie Buch- 
wald meint, w ird sich schwer entscheiden lassen. Die erste, vöm 
Weltende, dürfte wohl unvollstandig überliefert se in. Dafi Ka
pistran von diesem Gegenstand, den er so gerne behandelte, nur 
an einem Tagé gesprochen und ihn dann gleich fallen gelassen 
hatte, ist unwahrscheinlich. Aufierdem ist ja die Nummer 7, über 
die 15 signa des W eltendes, nichts anderes als eine Unterab- 
teihmg des ersten Haupteiles dér Predigt vöm Weltende („Ad-

25 In  dér P red ig t de contem ptu m und i ( im  A ugsburger D ruck) is t an 
einer Stelle ausdrück lic li auf d ie  P red ig t von dér W aöenrüstung hinge- 
wiesen, d ie  alsó ebenfa lls dureh A bsch riften  e in igerm afien bekannt gewesen 
sein m ufi.

In  dér 32. B reslauer P red ig t w ird  das Be isp ie l vöm Reichen, dessen 
Herz in  e ine r T ruhe  gefunden w urde , b re it  erzahlt, in  dér Le ipz ige r P red ig t 
de contem ptu m und i das gleiche B e isp ie l n u r angedeutet.

Umí'ang und In h a lt dieses Stückes lassen schliefien, dafi es n u r 
e i n e n  V ortrag  gebilde t hat. In  dér Le ipz ige r Hs h e ifit es am Schlusse 
dieses Stückes: „E t haec quantum  ad p rim um  sermonem ju x ta  p reno ta ti ser
monis d is tinc tionem ." Das h e if it : So v ie l hat e r von der angekündigten G lie
derung im  ersten V ortrag  behandelt.



m irabilis consignatio"). Kapistran hielt offenbar eine ganze 
Predigtreihe über dieses Thema. Dér Sammler dieser Predigten 
hatte aufier den vollstandigen Auszügen dér zwei Predigtfolgen 
(Nr. 2 und 3) mehr oder weniger vollstándige Nachschriften an- 
derer Predigten vor sich, wufite sie aber, da Zeitangaben fehlten, 
nicht mehr in die richtige Reihenfolge zu bringen.

Die Reihenfolge, in dér Kapistran zu Leipzig über diese 
Gegenstánde gepredigt hat, dürfte sich aus folgenden Anhalts- 
punkten wiederherstellen lassen. Die 4. Predigt, von dér Glorie 
dér Seligen, h ie lt er ohne Zweifel am Allerheiligentage, die von 
den armen Seelen am Allerseelentage, und über den hl. Bern- 
hardin, den jüngsten dér kanonisierten Heiligen, w ird er wohl 
noch in dér Allerheiligenoktav gepredigt habén. Diese drei 
Nummern (4, 5, 6) stehen auch in dér Hs hintereinander. Nr. 3, 
die Predigtreihe über die geistliche Wafíenrüstung, knüpftzwar 
an die Epistel des 21. Sonntags nach Pfingsten an (in  Jenem 
Jahre dér 22. Október); das ware dér dritte Tag Kapistrans in 
Leipzig gewesen. Da er aber in  dér Einleitung dieses neuen 
Gegenstandes ausdrücklich auf eine Stelle in dem sermo de con
temptu mundi Bezug nimmt, so mufi diese Predigtfolge voraus- 
gegangen sein; insoweit ist die Reihenfolge in dér Hs richtig. 
Auch die Predigt über das Weltende dürfte in dér Hs an richtiger 
Stelle stehen, namlich an erster.

So békámén w ir eine dreifache Predigtfolge:
I. Über das Weltende (Nr. 1 und 7; vielleicht gehört auch 

8 dazu^®).
II. Über die Weltentsagung im Ordensstande (Nr. 2).

I I I .  Ein A brifi des christlichen Tugendlebens unter dem 
Bilde dér geistlichen Waffenrüstung (Nr. 3).

An einigen Tagén wurden aus besonderen Anlassen die 
fortlaufenden Predigtreihen durch Einzelpredigten unter- 
brochen (Nr. 4, 5, 6).

Kapistrans Lieblingsstadt aber wurde B r  e s 1 a u. In  keiner 
Stadt Deutschlands hat er sich so lange aufgehalten wie hier. lm  
Jahre 1453 verbrachte er die ganze Fastenzeit in  Breslau und

1 3 8  ZŰR PREDIGTTATIGKEIT DES HL. JOHANNES KAPISTRAN

Nr. 8 is t als dü rftiges Bruchstück n ich t le ich t e inzureihen. Dér 
Schlufisatz ( in  dér Bres. H s ) : S it laus deo p a tr i eiusque í ilio , is t ke in  Beweis, 
dafi dé r sermo vo lls tand ig  ü b e r life r t is t, w ie  Buchwald (a. a. 0. S. 174) 
m e in t; es is t dér üb liche Schlufiwunsch des Schreibers. Beispiele fü r  Ka
pistrans P red ig tsch lu fi b ie ten die  42. und 44. dér B reslauer P red ig ten (Jacob
I I  3 S. 192 und 204); vgl. be i B u c h  w  a 1 d selbst S. 165.
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blieb noch bis in  den Sommer hinein. lm  folgenden Jahre kehrte 
er auf dér Rückreise vonKrakau nochmals in Breslauein. Seine 
Breslauer Predigten habén auch denVorzug, dafi von ihnen alléin 
wenigstens ein Teil im Druck vorliegt. So bilden vorlaufig die 44 
von E. Jacob herausgegebenen Breslauer Predigten die haupt- 
sachliche Grundlage fü r eine Untersuchnng dér Predigtweise 
Kapistrans. 40 dieser Predigten sind in dér Fastenzeit des Jahres
1453 gehalten worden, vöm Aschermittwoch (14. Február) bis 
Palmsonntag (25. Márz), táglich eine. Die übigen 4 entfallen auf 
den Gründonnerstag (29. Marz), auf den 14. A pril, 13. Mai 
(Christi Himmelfahrt) und 25. Ju li (hl. Jakobus). Die Sammlung 
ist alsó in  dér Hauptsache ein Quadragesimale.

Die 40 Fastenpredigten gliedern sich inhaltlich in drei 
Predigtreihen, wenn dies auch dér Schreiber aufierlich nicht 
kenntlich gemacht hat. Die ersten 5 Vortrage handeln vöm 
Fastengebot. H ierin zeigt sich gleich dér ganz auf das Praktische 
gerichtete Sinn des Predigers: in den ersten Tagén dér Fasten
zeit belehrt er die Breslauer sehr eingehend über Ausdehnung, 
Ursprung, Sinn und Zweck dér kirchlichen Fastenvorschriften.

V ie l weiter ausgesponnen sind die zwei anderen Predigt- 
folgen. lm  Mittelpunkt dér zweiten, vöm 19. Február bis 3. Marz 
(13 Predigten), steht das Weltgericht. An zwei Tagén w ird aber 
die Reihe unterbrochen: am Sonntag Reminiscere (25. Február) 
fesselt ihn das Tagesevangelium von dér Verklarung Christi, das 
er aber mehr thematisch behandelt in  den drei Punkten: die 
Zeit, die Zeugen und die A rt dér Verklarung; auch am Donners- 
tag, 1. Márz, predigt er ganz über das Tagesevangelium von dér 
Pein des verdammten Prassers, das sich übrigens m it dem Ge- 
genstand dér ganzen Reihe enge berührt.

Am langsten ist die dritte Reihe, vöm 4. bis 23. Marz; sie 
handelt von dér Bufie. Auch diese Folge ist an drei Tagén unter
brochen: am Donnerstag, 8. Marz, ve rlie rt er sich in  weitlaufige 
Erörterungen im Anschlufi an den Evangeliumabschnitt, so dafí 
ihm wohl fü r das Thema ke iné Zeit mehr erübrigte am Sonntag 
Laetare (11. Marz) bleibt er ebenfalls beim Evangélium stehen 
(Speisung dér 5000), das er aber ganz auf die Bufie anwendet.

Ganz sicher s ind solche Schlüsse f re il ic h  n icht, w e il w i r  eben ke ine 
vo llstandigen Nachschriften vo r uns habén. So en tha lt z. B. d ie  2. Fasten- 
p red ig t nichts über das Fastengebot; aus dér 3. geht aber he rvor, dafi er 
auch in  dé r vorhergehenden diesen Gegenstand behandelt hat.



Auch die Predigt am Sonntag Judica (18. Marz) über den Tód 
des Sünders steht zwar aufierhalb dér vorgesehenen Gliederung, 
pafit aber gut in die Predigtreihe über die Bul3e hinein. Aufier- 
halb dér Predigtreihe stehen endlich die zwei letzten Predigten: 
am 24. Marz spricht er von Maria Verkündigung, tags darauf, am 
Palmsonntag, vöm glorreichen Namen Jesu.

Glücklicherweise hat dér Schreiber dieses Quadragesimale 
die einzelnen Auszüge gewissenhaft jedesmal m it dem Dátum dér 
Predigt versehen; so gewinnen w ir ein recht anschauliches Bild 
davon, wie dér Heilige den vorbereiteten Stoff auf die lange 
Reihe von Predigttagen verteilte.

E rs te  P re d ig tfo lg e : Vöm  F as tengeb o t. 14. bis 18. Február.
Die Gliederung dieser 5 Predigten ist nicht klar ersichtlich. Nur von 
dér 3. Predigt hat dér Nachschreiber die Übersicht genauer angetührt: 
sie handelt de qualitate jejunii. Jejunium debet esse

1. cum abstinentia vitiorum
a) tam sensuum interiorum (memoria — ratio — voluntas)
;b) quam sensuum exteriorum

2. cum abstinentia ab ocio (gegen die Vergniigungssucht)
3. cum abstinentia a superfluis cibis; „de quibus postea" (5. Fr.).

Z w e ite  P re d ig tfo lg e ; Vom  G e rich te . 19. Február bis 3. Marz.
In judicio sunt consideranda:

A. solidum rigidum incussivum p a vo ris .
I. potentia ^

II. sapientia } ...............................19. Február
III. justitia (Domini in judicio) ^

B. meritum proprium probativum v a lo r is  
de tribus tenetur homo rationem reddere:
I. de cogitationibus

II. de verbis ................................................ 20. Február
III. de operibus j

C. terminus ultimus attributionis la b o r is
I. hora m o r t is ............................................................. 21. Február

II. Tempus novissimum (der jiingste Tag).
Septem lib ri aperientur in die judicii:
1. liber parentalis transgressionis (Erbsiinde) . . 22. Február
2. liber virtuális perfectionis...................................23. Február

oportet considerare 7 gradus perfectionis:
a) 1. gradus: perfectio necessariae salvationis 24. Február
b) 2. gradus: perfectio comparationis . . . .  26. Február
c) 3. gradus: perfectio consecrationis
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Wurde nicht 
mehr behandelt.

sacerdotalis perfectio septuplici respectu 
est veneranda:

1. respectu dignitatis
2. respectu medialitatis ................. 27. Február

3. respectu principalitatis
4. respectu u t i l i ta t is ................................... 28. Február

5. respectu n o b ilita t is ...............................2. Marz
6. respectu auctoritatis 'i ^ Marz
7. respectu exemplaritatis /

d) 4. gradus: perfectio religionis
e) 5. gradus: perfectio praelationis
f) 6. gradus: perfectio eruditionis
g) 7. gradus: perfectio consummationis

3. liber naturalis conditionis
4. liber proximalis dilectionis
5. liber fraternalis subventionis
6. liber divinalis improperationis
7. liber terminalis passionis

D r it te  P re d ig tfo lg e : Von der BuBe. Vom 4. bis 23. Marz.
A. Definitio Poenitentiae.....................................................4. Marz
B. Distinctio poenitentiae 

tres partes integrales;
I. contritio

a) definitio c o n tr it io n is ........................................5. Marz
b) conditio contritionis

1. specificatio peccatorum ■> ^ Marz
2. duratio /

c) provocatio contritionis 
septem provocantia ad contritionem:
1. c o g n it io .........................................................7. Marz
2. consideratio confusion is...............................9. Marz
3. vilipensio ) _
. . ,  . / ...............................10. Marz4. consideratio timoris J
5. d o l o r ............................................................. 12. Marz
6. vigor (spes).................................................... 13. Marz
7. h o n o r ............................................................. 14. Marz

II. confessio
a) necessitas (septuplex lex)

1. bis 5. (ex lege politica, physica, mosayca,
prophetica, evangelica)...............................15. Marz

6. und 7. (ex lege apostolica, ex lege canonica) 16. Marz
b) qualitas (16 conditiones)

1. prima conditio: integritas
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a) quantum ad praecepta
1. die affirmativen Gebote des Dekalogs 17. Marz
2. die negativen Gebote des Dekalogs . 19. Marz

b) quantum ad numerum (septem conclu
siones)

1. u. 2. conclusio....................................... 20. Marz
3. bis 7. conclusiones ............................... 21. Marz

c) quantum ad circumstantias (16 circum
stantiae)

1. bis 6. c ircum stan tiae .......................... 22. Marz
7. bis 16. circum stantiae.......................... 23. Marz

2. bis 16. secunda — sexdecima conditiones
c) utilitas

III. satisfactio
C. Fructificatio poenitentiae
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behandelt.

Die zwei letzten Predigten des Quadragesimale behandeln 
Gegenstande fiir  sich. Samstag, 24. Marz, wurde in  jenem Jahre 
Maria Verkündigung gefeiert; Kapistran predigte iiber die 12 
Sterne um das Haupt Maria, d. h. iiber ihre 12 Ehrenvorzüge. 
Auch die Namen-Jesu-Predigt am Palmsonntag, 25. Marz, (ange- 
knüpft an die Epistel Phil. 2,5—11), ist in  12 Punkte gegliedert, 
die zusammen eine grofiziigige Geschichte der Namen-Jesu-Ver- 
ehrung darstellen:

Nomen Jesu

1. a Deo patre ab aeterno prae- 7. ab apostolis praedicatum
ordinatum 8. ab evangelistis designatum

2. a patriarchis praefiguratum 9. a martiribus testificatum
3. a prophetis denuntiatum 10. a virginibus sanctis pregusta-
4. ab angelo pronuntiatum tum
5. a B. Virgine magnificatum 11. a confessoribus collaudatum
6. a B. Joseph impositum 12. ab omnibus sanctis exaltatum

Dem Quadragesimale hat der Sammler noch vier andere 
Breslauer Predigten Kapistrans angefügt.

1. „Sermo de Sacramento" am Grtindonnerstag, 29. Marz. Im An- 
schluB an den Psalmvers: M em oriam  fecit m ira b il iu m  suorum, 
. . . escam dedit timentibus se, spricht er iiber die Beziehungen der 
Eucharistie zu den drei Grundfahigkeiten der Menschenseele: memoria — 
intellectus — voluntas.

Sanctissimum Sacramentum est:
I. memoriale memoriae (sui amoris — nostrae redemtionis — 

eximiae donationis)



II. mirabile intelligentiae
a) ratione sapientiae in institutione
b) ratione potentiae in consecratione
c) ratione clementiae in fructificatione
d) ratione justitiae in punitione.

III. delectabile voluntatis. (Ist nicht mehr ausgefiihrt worden.)
2. Am 14. April, einem Samstag, redet Kapistran wieder Uber die 

Gottesmutter und zwar iiber ilire  sieben in  der HI. Schrift iiberlieferten 
Worte. Die Nutzanwendung geht aus von den sieben Eigenschaften 
des Feuers:

1. „Quomodo fiet istud“ : circa proprietatem (ignis) s e p a ra tio n is  
docet nos (Maria) virtutem d is c re tio n is .

2. „Ecce ancilla Domini“ ; c. p. t ra n s fo rm a t io n is  d. n. virtutem 
h u m ilita t is .

3. „Salutavit Elisabeth“ : c. p. c o m m u n ic a tio n is  d. n. co m m u n i
care  nosmetipsos et nostra proximis nostris.

4. „Magnificat"; c. p. la e t i f ic a t io n is  d. n. la e t i f ic a r i  in  deo.
5. „Fili, quid fecisti nobis sic!“ : c. p. s a p o ra tio n is  d. n. virtutem 

d ile c t io n is  (dei).
6. „Vinum non habent": c. p. m is e ra t io n is  d. n. virtutem m ise 

ra tio n is .
7. „Quodcunque dixerit vobis, facite!": c. p. consum m ation is^ 

d. n. virtutem ultimae et summae p e rfe c tio n is .

Diese Marienpredigt ist die ausführlichste der ganzen Samm- 
lung. Einzelne Predigten, die besonders Eindruck machten, mag 
Kapistran selbst nachtraglich ais Traktat in Predigtform zu wei- 
terer Verbreitung bestimmt und hierfür bearbeitet habén V iel- 
le ic lit ist dies auch bei dieser Predigt der Fall, die durch ihre 
Vollstandigkeit von den anderen Stíleken der Sammlung auf- 
fallend absticht.

3. Am 25. Juli, am Feste des hl. Apostel Jakobus, kündigt 
Kapistran drei Hauptteile iiber die drei Worte des Kanzel- 
spruches an: „Calicem (quidem) meum bibetis“ , erledigt aber 
nicht einmal den ersten Punkt: „calicem“ , wo er zwölf Bedeu- 
tungen des Wortes Kelch erörtern w ill. Nach dem achten Punkt 
heifit es: „Restant adhuc quattuor calices". Eine Anmerkung des 
Schreibers besagt, dafí dieser Gegenstand von einem anderen 
Franziskaner fortgeführt wurde; von dieser Fortsetzung werden 
aber nur ein paar Satze wiedergegeben.

4. Die letzte Predigt der ganzen Sammlung wurde am Sonn-
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tag nach Christi Himmelfahrt, 13. Mai (alsó vor dér Predigt am 
Jakobustage) gehalten. Die Tagesepistel gab Anlafi, über die 
Tugend dér Klugheit zu handeln, und zwar in dér bei Kapistran 
beliebten Dreiteilung: Definitio — Distinctio — Fructificatio. 
(Vgl. oben die Predigten über die Bufie.) lm  zweiten Teil unter- 
scheidet Kapistran: prudentia secundum Deum — praeter Deum
— contra Deum.

In Auswahl und Anordnung des Stoifes stimmen somit die 
Leipziger und Breslauer Predigten ziemlich überein. Die Grund- 
lage der Geisteserneuerung bildet in beiden Falién eine der 
ewigen Wahrheiten: in Breslau — Weltgericht; in Leipzig — 
Weltende; als Frucht dieser ernsten Betrachtungen strebt dér 
Prediger die Neugestaltung des kirchlich-religiösen Lebens in be- 
stimmten Punkten an: in Breslau — dér Zeit des Kirchenjahres 
entsprechend — behandelt er das Fasten (überhaupt Selbstver- 
leugnung) und die Beichte; in Leipzig: die Weltentsagung — ent- 
weder durch E in tritt in das Ordensleben, oder wenigstens durch 
entschiedenen Kampf gegen die Feinde des Heiles.

Diese Inhaltsübersicht bietet noch nicht das vollstandige Ge- 
rippe dér Predigten. Das Zergliedern in Unterpunkte geht oft 
noch weiter. In  dér Predigt vöm 6. Marz w ird die specificatio in 
die collectio — destructio — afflictio peccatorum unterschieden; 
die sieben Unterabteilungen der provocatio contritionis (7. bis
14. Marz) werden in je drei Teile gegliedert. Jede langere Er- 
orterung w ird sofort in eine Anzahl von Punkten aufgelöst. In 
der Sakramentspredigt am Gründonnerstag z. B. redet er einmal 
von der unwürdigen Kommunion, indem er 10 Übel aufzahlt, die 
aus ih r hervorgehen; die Tragweite der Kirchenstrafen erlautert 
er m it 12 poenae (Predigt vom 13. Mai). Dieses endlose Zerglie
dern des Stoffes ist natürlich keine Eigentümlichkeit Kapistrans, 
auch nicht der franziskanischen Predigtschule jener Zeit, sondern 
ein Gemeingut der spatmittelalterlichen Kanzelberedsamkeit 
überhaupt, die hierin ganz im Banne der scholastischen Schul- 
überlieferungen befangen war. Die Nachteile eines solchen Zer- 
faserns des Predigtstoffes liegen auf der Hand. Die Gliederung 
macht nur zu oft den Eindruck des Gekünstelten. Weder die 
Zahl noch die Schlagwörter der Teile entsprechen immer dem 
behandelten Gegenstande. In den Hauptteilen w ird die Zahl drei, 
in  den Unterabteilungen sieben und zwölf bevorzugt. Als Ein- 
teilungsglieder werden mit Vorliebe Wörter m it ahnlich kiingen-
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den Endsilben gewahlt; das gehörte damals zum guten Ge- 
schmack dér besseren Prediger, und auch die Heiligen unter 
ihnen legten auf dieses Schönheitsmittel Gewicht. Beispiele bie- 
ten die oben angeführten Gerippe genug. In  dér Sakraments- 
predigt beweist er die Möglichkeit dér Brotverwandlung ex 
natura — ex scriptura — ex fractura. In  dér Leipziger Predigt 
de contemptu mundi reimen sich samtliche 20 pericula in mundo 
auf — atis. Zuweilen glückt ein guter W urf, und das Wortspiel 
ist nicht nur schön, sondern auch treffend' und inhaltsreich, so 
wenn er den Heiland nennt: verbum increatum — verbum incar- 
natum — verbum consecratum — verbum praedicatum.

lm  ganzen genommen w ird mán aber ein solches Zerstückeln 
des Predigtstoffes kaum als einen Vorzug bezeichnen können; 
dér natürliche F lufi dér Gedanken w ird gehemmt, eine kraftvolle 
Gesamtwirkung sehr behindert. Anderseits hebt Hefele mit 
Recht hervor: „Dieses steife Knochengerüst scholastischer Par- 
tition stört nun fre ilich  bei dér ersten Lektüre in hohem Grad; 
aber mán merkt bald, dafi eine solche scharfe Abgrenzung dér 
Gedanken doch auch ihr Berechtigtes hatte, insofern sie eine 
nicht unwichtige Stütze fü r das Verstandnis und das Gedachtnis 
dér Zuhörer war“  (S. 142). Bei Bernhardin söhnt mán sich da- 
mit aus, fügt Hefele hinzu, „w eil mán sieht, wie seine Redner- 
gabe dieses Skelett m it Muskeln und Fleisch zu umkleiden weii3, 
wie aus dem engen Maschennetz schulgemaBer Divisionen meist 
reich und frisch dér Quell lebendiger, gefühlswarmer Rede 
sprudelt“ . W ir müUten auch von Kapistran wörtliche und voll- 
standige Predigtnachschriften besitzen, um zu urteilen, ob sich 
das gleiche von seinen Reden behaupten lafit. Was bisher von 
seinen Predigten bekannt geworden ist, sind eben in dér Haupt- 
sache Skelette, die Umkleidung „m it Muskeln und Fleisch“ fehlt 
2umeist. Die einmütigen Berichte dér Chronisten über die hin- 
reifiende A rt seiner Beredsamkeit la fit uns aber m it Recht ver
mutén, dafi auch er es meisterhaft verstand, diesen Predigt- 
skeletten Geist und Leben einzuhauchen.

Beide Predigtfolgen des Breslauer Quadragesimale hat Ka
pistran nur zum Teil erledigt. Das scheint damals so üblich ge- 
wesen zu sein. Auch Bernhardin behandelt haufig von dem ange- 
kündigten Stoffe einer Predigt oder einer ganzen Reihe lange 
nicht alles. Dér Schaden einer solchen unvollstandig gebliebenen 
Predigtfolge war aber nicht sehr groi3, weil es sich um einen

Franzisk. Studien. 13. Jahrg. 1/2. Heft. JO

H O F E R  1 4 5



Predigtzyklus im strengen Sinne des Wortes meist gar nicht ge- 
handelt hat. Die Gerichtspredigten Kapistrans bieten ein Bei- 
spiel, wie ganz verschiedene Dinge zu einem Zyklus zusammen- 
geschlossen wurden. Die sieben Bücher des Gerichtes enthalten 
die mannigfachsten Predigtgegenstánde; vier Predigten halt er 
alléin über die Würde des Priestertums, was m it dem Hauptge- 
danken doch nur sehr locker zusammenhangt. Erst das sechste 
und siebente Buch würde wieder zum Weltgericht zurückführen; 
doch soweit ist dér Prediger nicht mehr gekommen. Die Bufi- 
predigten — die zweite Folge des Quadragesimale — sind da- 
gegen ein inhaltlich geschlossenes Ganzé. Abschweifungen kom- 
men ja in jeder Predigt vor, aber allé 17 Predigten dieser Reihe 
behandeln w irklich die Bufie und die Beichte. Freilich ist auch 
diese Reihe unvollstandig geblieben; mitten in einer Unterab- 
teilung brechen die Predigten ab, die Fastenzeit ist zu Ende.

W ir dürfen daraus selbstverstandlich nicht auf eine Un- 
fáhigkeit des Redners schliefien, den vorbereiteten Stoff auf die 
verfügbare Zeit zu vertellen. Kapistran übte damals schon das 
vierte Jahrzehnt die Predigttatigkeit aus, war alsó auf dér Kanzel 
kein Neuling mehr. Er legte offenbar grundsatzlich kein Gewicht 
darauf, den ganzen angekündigten Aufbau auch w irklich durch- 
zuführen.

Fastenpredigten ersetzten damals zum Teil unsere Volks- 
missionen und Exerzitien. Heute würde ein solches Vorgehen 
bei Exerzitien- oder Missionsvortragen als verfehlt bezeichnet 
werden. Bei diesen Übungen zűr religiösen Erneuerung legen 
w ir es im Gegenteil darauf an, die dogmatische Begründung 
christlicher Lebensführung in knapper Fassung, aber in  mög- 
lichster Vollstandigkeit auf die Seelen wirken zu lassen. W ir 
dürfen aber heutige homiletische Grundsatze nicht voreilig jener 
Zeit vorschreiben. Dér Bufiprediger unserer Tagé hat es vielfach 
m it Leuten zu tun, die selbst in den Grundlagen des christlichen 
Glaubens und Lebens fást neu unterrichtet, oder wenigstens 
gründlich aufgeklart und befestigt werden müssen. In  den Tagén 
Kapistrans machte sich zwar das Wehen des neuzeitlichen 
Geistes schon stark bemerkbar, im Durchschnitt wohnte aber dem 
Volke in allén Schichten trotz mancher sittlicher Gebrechen eine 
Glaubensstarke und Glaubensfreudigkeit inne, von dér w ir uns 
heute keine rechte Vorstellung mehr bilden. Vor solchen Zu- 
hörern durften die Prediger religiöse Wahrheiten m it einer be-
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haglichen Breite behandeln, wofür mán heute weder Verstandnis 
noch Geschmack hátte. Selbst schwierige thologische Fragen, die 
heute höchstens in den Lehrsálen der Theologie besprochen 
werden, wurden damals von den Predigern ausführlich auf der 
Kanzel abgehandelt Das Volk brachte im allgemeinen noch 
ein hohes Mafi von Teilnahme fü r religiose Erörterungen zűr 
Kanzel mit. Harrten doch die Leute bei den Predigten Kapistrans 
und seines Dolmetschers an die vier Stunden aus!

Genau betrachtet stimmen übrigens die Leipziger und Bres- 
lauer Predigten Kapistrans m it dem Aufbau unserer Exerzitien- 
und Missionsvortrage in der Hauptsache überein. Kapistran wahlt 
sich fü r die Fastenzeit zwei Grundgedanken, über die er zu den 
Breslauern sprechen w ill: zuerst eine der ernsten ewigenWahr- 
heiten — das Gericht. Als ungefáhr ein D ritte l der Fastenzeit 
abgelaufen ist, bricht er den Gegenstand ruhig ab und nimmt den 
zweiten auf, der mehr auf die praktische Lebensgestaltung ab- 
zielt: eine gründliche, genaue, reumütige Osterbeichte. Ahnlich 
in Leipzig. Durch den Ernst der ewigen Wahrheiten den Sünder 
zűr Sinnesanderung und Neugestaltung des Lebens zu führen, 
das ist auch die groi3e Linie unserer Exerzitien und Missionen. 
Nur die Formen der aul3erordentlichen Seelsorge wechseln im 
Laufe der Jahrhunderte, ihre Grundgedanken bleiben sich immer 
gleich.

Zu einem abschliefienden Urteile über Kapistrans Predigt- 
weise reichen natürlich die besprochenen Predigten nicht aus. 
Immerhin bieten sie so ausgiebige Proben, dafi w ir vorlaufige 
Schlüsse über Inhalt und Form seiner Predigten daraus ziehen 
dürfen.

Was den I n h a l t  angeht, so ist mán zunachst überrascht, so 
wenig Polemik zu finden. Kapistrans Tatigkeit w ird ja vielfach 
aufgefafit als ein unablassiger Kampf gegen Juden, Türken und 
Ketzer. Gegen die Hussiten finden sich in  den Breslauer Fasten- 
predigten nur viermal (in  der 1., 14., 15. und 44. Pr.) Ausfalle, 
allerdings sehr starke; Rokyzana, das Hussitenhaupt, beschuldigt
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er offen auf dér Kanzel eines schándlichen Lebenswandels. Ka- 
pistrans bekannte Judenfeindschaft bricht nur in dér 32. Predigt 
einmal durch: er mahnt die Breslauer, am Samstag nicht einmal 
aus Verehrung dér Gottesmutter die Arbeit ruhen zu lassen, da- 
m it nicht etwa die Juden dies als eine Teilnahme an ihrer Sabbat- 
heiligung auffalSten. Dér grófié Breslauer Judensturm brach un- 
mittelbar nach den Fastenpredigten infolge eines Religions- 
frevels aus; von da ab dürfte Kapistran die Judenfrage schon 
öfter auf die Kanzel gebracht habén. Von den Türken ist in dic
sen Predigten überhaupt nicht die Rede; erst dér Fali von Kon- 
stantinopel, dér bald darnach erfolgte, brachte eine neue Kreuz- 
zugsbewegung in Flufi.

Nach den Berichten zeitgenössischer Chronisten zu schliefien, 
hatten Sittenpredigten, heftiges Eifern gegen Luxus, Tanz und 
Spiel in Kapistrans Predigten den breitesten Raum eingenommen. 
In  den Leipziger und Breslauer Predigten, soweit sie uns wenig- 
stens überliefert sind, ist dies sicher nicht dér Fali. Über den 
Tanz spricht er nur in dér 3. Fastenpredigt; er betont zwar sehr 
nachdrücklich die sittlichen Gefahren des Tanzvergnügens, unter- 
scheidet aber m it dem hl. Thomas genau zwischen erlaubten und 
unerlaubten Tánzen. Ebenso mafivoll aufiert er sich in dér
5. Fastenpredigt über das Spielen. Er bekampft nur die Hazard- 
spiele, eine Pest jener Zeit, gegen die auch die weltliche Obrigkeit 
einschritt. Spiele ohne Geldeinsatz erklart er fü r erlaubt. Eine 
eigene Predigt über das Spiel íindet sich unter seinen Regens- 
burger Predigten; hier zahlt Kapistran nicht weniger als 50 Ver- 
brechen auf, die aus dér Spielwut hervorgehen. Nach einer 
solchen Predigt wurden dann ganze Berge von Spielgeraten ver- 
brannt, was aber keine Erfindung Kapistrans war, sondern Bern- 
hardins. Bei dér unsinnigen Spielwut jener Zeit war dieser Ver- 
nichtungskrieg gegen die Geldspiele auch eine volkswirtschaft- 
liche Wohltat. — Auch von dér Putzsucht ist in unseren Pre
digten nicht viel die Rede. In  dér 14. Fastenpredigt geifielt er die 
eitle Haarpflege dér Manner; das sollten sie den Frauen über- 
lassen. Damals huldigten die Manner tatsachlich mehr als die 
Frauen eitler Körperpflege. Auch geschlechtliche Vergehen 
werden nur selten und nur gelegentlich behandelt wahrend Bern- 
hardin z. B. auf die Sodoraié importune, opportune in seinen Pre
digten losgeht. Kapistran stre ift dieses Laster in dér 7. und 84. 
Breslauer Predigt; allerdings handelt es sich da um das italie-
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nische Nationallaster jener Zeit und Bernhardin behauptet sogar, 
in Deutschland sei diese Sünde so gut wie unbekannt. In  dér
9. Predigt warnt Kapistran die Mütter eindringlich vor den 
Sünden gegen das keimende Leben: „0 , ih r grausamen Mütter, 
die ih r m it verruchten Tranklein die Geburt verhindert, o weh, 
weh, weh euch!“ ; bei dér Behandlung des 5. Gebotes (34. Predigt) 
wiederholt er diese Warnrufe.

Mit billigem  Moralisieren und Polemisieren hat alsó Kapi
stran seine Zeit und K raft sicher nicht vergeudet; das lehren 
unsere Predigtproben zűr Genüge. Er hat sich das Predigtamt 
wahrlich nicht leicht gemacht. Wenn Buchwald feststellt: „Dér 
Leser dér Predigten w ird vor allém den Eindruck des durchaus 
Schablonenhaften gewinnen. Dér Prediger zieht die verschie- 
denen, ihm völlig gelauflgen Register . . so mag das hinsicht- 
lich dér Gliederung durchgehen. Dér Inhalt aber, dér in das, 
wenn mán schon so sagen w ill, schablonenhafte Netz eingespannt 
wird, ist so mannigfaltig, reichhaltig und abwechslungsvoll, wie 
es damals möglich war. Heutige Gedankengange w ird mán doch 
in Predigten des 15. Jahrhunderts nicht suchen wollen. Das 
ganze weite Gebiet dér christlichen Glaubens- und Sittenlehre, 
sowie das kanonische Recht müssen ihm den Stoíf lie fern; selbst 
feinere theologische Quaestionen schlieiSt er von dér Behandlung 
auf dér Kanzel nicht aus.

Wenn er fü r gewisse Stoffe eine Vorliebe an den Tag legt, 
dann waren es am ehesten die letzten Dinge des Menschen. 
Kapistran ist ja von dér Nahe des Weltendes überzeugt’®̂ Tód, 
Gericht und die jenseitigen Schicksale dér Seelen sind seine 
Lieblingsgegenstande. Die Leipziger Predigten über den Ordens- 
stand gehen in dem Punkte: religiosus moritur sanctius in einen 
neuen Zyklus über, dér in breiter Ausführlichkeit den Tód be- 
handelt. Die oben mitgeteilte Gliederung ist noch lange nicht 
vollstándig. So schildert er noch den zwölffachen Todesschmerz, 
auch hier wieder einzelne Punkte weiter zergliedernd. Die Tod- 
predigt dürfte sich durch mehrere Tagé hingezogen habén. Bei 
dieser Gelegenheit pflegte er einen Totenschadel von dér Kanzel 
herab vorzuzeigen. In  Breslau hie lt er die gleiche Predigt von 
den zwölf Todespeinen am Passionssonntag (33. Predigt, am
18. Marz). Dér Nachschreiber bemerkt h ier: „In  dieser Predigt

32 a. a. 0. S. 176.
V g l. d ie  12. und 29. B reslauer Predigt.



zeigte er einen Totenkopf vor und nennt ihn einen Spiegel, in 
welchem ih r alles sehen könnt, was ih r getan habt und worauf 
eure Liebe ging; er sagt: schaut, wo sind dia Haare, dia auch so 
ergötzen, wo die Nase, dia Wohlgerüche einatmete, wo dia Zunga, 
m it dar ih r varlaumdat habt . . alles habén die Würmer ge- 
frassen“ In  Leipzig machta diasar Anschauungsuntarricht 
solchen Eindruck, dafi 70 Univarsitatsangehöriga dia W alt ver- 
liafian.

Sittenpredigten nehman bei Kapistran, überhaupt in dér 
Pradigtschula Barnhardins, gewifi einen hervorragenden Platz 
ain. Abar Kapistran erschöpft sich nicht im Kampfe gagan ain- 
zelne Auswüchse, noch bleibt er bei den bloi3en Krankheits- 
erscheinungen stehen. Den ganzen Umfang das christlichen 
Sittengesetzes bis in seina fainsten Verzweigungan möchte er 
vorführan und so das sittlicha Bewufitsein nach allén Richtungen 
scharfen. Darauf hatte es die ganza Richtung diaser Schule ab- 
gesehan. M it einar gawissan Übartreibung arklarta Bernhardin 
die Unwissanheit als die Hauptquelle aller Übel auf Érden. Dar 
Kampf gagen dia Unwissanheit war die treibande Kraft, die Jena 
unerhörte Vermehrung dér religiösan Volksaufklarung durch die 
Wanderpredigt hervorrief. Nicht oft genug und nicht lange genug 
konnten jene aifrigan Apostel zum Volke sprechen. Über alles 
und in allém möglichst ganau wollten sie das Volk aufklaren in 
Sachan des christlichen Glaubens und Labens. Auch Kapistran 
ist von dar überragandan W ichtigkait dar Predigt zutiefst durch- 
drungan. Dia Predigt varnachlassigen, sagt er in dér 7. Breslauer 
Predigt, ist sovial, als den Laib Christi aus Fahrlássigkeit zu 
Boden fallen lassen. Bei unsarem Heiligen kam noch die juristi- 
sche Vorbildung hinzu, die ihn zűr kasuistischen Behandlung dér 
Sittenlehre besonders befahigta; ar dürfta aber hierin eher des 
Guten zuvial getan habén. Was er z. B. alias als erschwerende 
Umstande gebeichtat wissen w ill, erregt unsar gerachtes Er- 
staunen. Ich wai6 allerdings nicht, wie wait dia damalige Moral- 
wissenschaft an diesen Übarforderungan die Schuld tragt.

Dér Gefahr, zu sehr die aufiere Gesetzlichkeit zu betonen, ist
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der Jurist Kapistran sicher nicht erlegen. Dazu war er doch zu 
viel Religiose. Er dringt schliefilich doch immer auf den Kern 
aller Sittlichkeit, die innere Gesinnung, die Willensrichtung. 
Über dér juridisch sorgfáltigen Kasuistik des Fastengebotes ver- 
sáumt er nicht, den tieferen Grund und die letzte Berechtigung 
dieses Kirchengebotes aus dér sinnlich-geistigen Natúr des 
Menschen und seinem letzten Ziele in helles Licht zu stellen. Die 
scharfe Betonung dér Gedankensünden ist bei ihm fást ein 
Steckenpferd. Das allmahliche Werden dér Sünde von dem 
ersten Anreize bis zűr Tat und ihren letzten Auswirkungen im 
Jenseits sucht er klarzulegen Das U rte il des eigenen Ge- 
wissens als ausreichenden Beweggrund sittlichen Handelns unter- 
streicht er so stark, dai3 selbst ein eingeíleischter Kantianer seine 
Freude daran habén könnte Es liegt ihm viel daran, seine Zu- 
hörer zűr Pflege eines empfindsamen, zártén Gewissens anzu- 
leiten. Die Gewissenserforschung vor dér Beichte sollten sie um 
dér Gründlichkeit w illen besser auf mehrere Tagé verteilen.

Dér Ernst und die Strenge seiner Predigten werden erheb- 
lich gemildert durch seine steten Hinweise auf die K r a f t  d é r  
B u fie . Wenn er darauf zu sprechen kommt, w ird er besonders 
beredt und herzlich, das lassen selbst die lückenhaften Aufzeich- 
nungen dér Breslauer Predigten erkennen. Betrachtet er sich 
doch selbst als Büfíer: 15 Jahre seines Weltlebens habé er ver- 
geudet, klagt er auf dér Kanzel; „o ft dachte ich m ir: wenn mich 
doch gleich nach dér Taufe ein wildes T ier zerrissen hátte, bevor 
ich Dich (Gott) beleidigte . . Sein Trost ist die Bufie; ihre 
reinigende, sühnende K raft kann er nicht genug rühmen. Gern 
stellt er den Zuhörern die grófién Büfiergestalten dér Kirche vor 
Augen, besonders die hl. Maria Magdalena. „M ir frommt die 
sühnende Bufie dér gefallenen Magdalena mehr, als die unver- 
sehrte Jungfrauschaít ihrer Schwester Martha,“  ru ft er aus So 
sehr er auf genaues Beichten dringt, so betont er doch immer 
nachdrücklich, dafi die Aussöhnung m it Gott schon durch die voll-
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a. a. 0. S. 199. 3» a. a. 0. S. 23 und 66 f.



kommene Reue geschieht. Die 8. seiner Breslauer Fasten- 
predigten handelt eingehend von dér Hofínung als Beweggrund 
dér Bufie; mit zahlreichen Belegen aus dér Hl. Schrift e rfü llt er 
den verzagten Sünder m it Vertrauen zu Gottes allé Erwartungen 
übertreffenden Güte. Den Beichtvatern empfiehlt er grófié Milde 
im Beichtstuhl, besonders in dér Bemessung dér Bufie**®.

Hinsichtlich dér F o r  m seiner Predigten wurde schon be- 
merkt, dafi die Predigtschule des hl. Bernhardin die thematischo 
Predigt dér Homilie vorzog, meist aber eine Homilie über die 
Epistel oder das Evangélium des Tages damit verband. Das war 
auch Kapistrans Gewohnheit. Aber auch in seinen thematischen 
Predigten spielt die Hl. Schrift eine grófié Rolle. E. Jacob hat 
sich die Mühe genommen, die in  den Breslauer Predigten vor- 
kommenden Schriftstellen zusammenzáhlen: „Das Alté Testa- 
ment zitiert er 362, das Neue 513 mai; alléin Matthaus und Jo- 
hannes je 114 mai, immer nur die verschiedenen Stellen ge- 
rechnet . .

Die Vorliebe fü r einen übertragenen Sinn in dér Schriftver- 
wertung te ilt Kapistran m it seiner Zeit. Das Gleichnis vöm ver- 
lorenen Sohn legt er in dér 18. Predigt in drei verschiedenen 
Weisen aus: l.D iezweiSöhne bedeutenzweiVölker: die Juden 
und die Keiden. Dér Jude ist dér erstgeborne Sohn; dér Heide
— dér jüngere. Dieser verlangte seinen Anteil und verprafite 
ihn. Es gibt námlich keine schlimmere Verschwendung als seine 
Seele vergeuden. Die Heiden beteten aber Götter an, die Juden 
den wahren Gott. Dér Heide verschwendete seine Habé m it 
Huren und lebte im Ehebruch, d. h. er bewahrte nicht den 
wahren Glauben, sondern betete Götzen an, — und hütete
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m it 3, Cicero m it 5 und A ris to te les m it 20 S tellen vertreten.
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Schweine, d. h. er verehrte die Damonen und war ihnen dienst- 
bar. Ein Beispiel habt ihr an Rom, das allén Göttern einen 
Tempel baute, das Pantheon namlich, und so Damonen an- 
betete . . . So hüteten sie Saue. Aber Gott wurde von M itleid er- 
fü llt: Zu Konstantins Zeiten wurde es gestattet, Kirchen zu bauen 
und den wahren Glauben zu bekennen. Da ging dér Heide in 
sich, als er sah, wie so viele sich zum christlichen Glauben be- 
kannten und sprach: Vater, ich habé gesündigt usw. . . . Aber 
dér altere Sohn, d. h. das jüdische Volk, ertug nicht diese Güte 
Gottes, als er sah, wie Gott auch den Heiden Barmherzigkeit 
erwies. Und deshalb wollen sie trotz dér Bitten des Vaters nicht 
eintreten, sie sind alsó Söhne des Teufels. — 2. Dér jüngere 
Sohn bedeutet jeden Sünder: er nimmt se inén Anteil, d. h. seine 
W illensfreiheit und seine fünf Sinne und gebraucht sie nach 
seinem Belieben; diese Gelüste bedeuten das Schweinefutter. 
Wenn er aber dann sieht, wie es so viele Diener Gotets gibt^ 
dann geht er in sich, kehrt zum Vater zurück, und spricht: Vater. 
ich habé gesündigt. Und dér Vater, vo ll M itleid, nimmt dich 
gern auf. — Dér altere Sohn — das sind die stolzen Gerechten. 
Es ist besser, zűr Zahl demütiger Büfier zu gehören, als zu den 
stolzen Gerechten. Bist du ein Sünder, dér in sich geht und Bu6e 
tun w ill, m it Freuden nimmt dér Herr dich auf. Die Selbstge- 
rechten aber werden hochmütig und verachten die Sünder . . .
3. Dér altere Sohn ist das Sinnbild dér Teufel; sie sind früher 
geschaffen worden als w ir, . . . aber unser Vater schaut auf die 
Niedrigkeit unserer Natúr, den Hochmut dér Teufel verachtet er. 
So ist dér jüngere Sohn die menschliche Natúr, und dér Teufel, 
wenn er sieht, wie Gott den jüngeren Sohn, d. h. die Menschen- 
natur zu sich genommen hat, ist den Menschen neidig, weil er 
in seinem Hochmut nicht mehr gerettet werden kann. — Das 
Festkleid, das dér Vater bringen lafit, ist dér wahre Glaube und 
die Gnade, dér Ring die Hoffnung, die Schuhe das Beispiel dér 
Heiligen.

Für nebensáchliche Umstande in den biblischen Erzáhlun- 
gen und Gleichnissen hat Kapistran eine besondere Vorliebe. 
Er weifi alles auszuwerten. Dafí in dér Szene von dér Ehe- 
brecherin bei dér Aufforderung Christi, den ersten Stein aufzu- 
heben, die Greise zuerst davongehen, gibt ihm Anlafi davon zu 
sprechen, dafi die Sünden des Greisenalters, wo das Blut schon 
ruhiger ist, schwerer wiegen, als die Sünden dér Jünglinge. Seine-



Auslegungen erregen manchmal unsern Widerspruch. Dér keu- 
schen Susanna macht er zum Vorwurf, dafí sie beim Baden Öl 
verschwendete; daíür habé Gott die schwere Heimsuchung über 
sie kommen lassen Die zebedaische Mutter wufite nicht, worum 
sie bat, als sie fü r ihre Söhne die Platze zűr Rechten und Linken 
des Herrn erbat: zűr Linken Jesu stehen heiüe, verdammt 
werden. Von den vielen Siechen am Wunderteiclie sei von Jesus 
nur einer geheilt worden, um die Einheit dér Kirche zu lehren^^ 
Warum hat dér Heiland bei dér Heilung des Blindgeborenen auf 
die Erde gespuckt und einen Teig gebildet? „W ie dér Speichel 
vöm Mund und Kopf zot Erde kommt, so mufite das Menschen- 
geschlecht dadurch gerettet werden, dafi dér Sohn Gottes vem 
Kimmel zűr Erde stieg“ Annehmbarer ist dér weitere Ge- 
danke: dér den Menschen aus Erde gemacht, konnte ihn auch mit 
Erde heilen. Die fünf Brote und zwei Fische bei dér Speisung 
dér Viertausend werden auf die Bu6e bezogen: die stechenden 
Getreideahren sind die Reue, die f ü n f  Brote ebensoviele Eigen- 
schaften dér Bufie; von den zwei Fischlein stammt eines aus 
bitterem Wasser, das ist die Eurcht vor dér Strafe, das andere 
aus süfiem Wasser, die Hoffnung auf den Himmel. Dér eine 
Knabe sinnbildet wieder die Einheit dér Kirche*^. Beim Worte 
des Herrn: „Hat dér Tag nicht zwölf Stunden?“ (Jo 11, 9) denkt 
er an den Tag des Frühlingsaquinoktiums, von dem an die 
Juden den endgültigen Beschlufi gefafit hatten, Jesumzutöten^®.

Mán mag solche und andere Einzelheiten seiner Schriftver- 
wertung beanstanden. In  dér Hauptsache aber bleibt er hierin 
auch heute nachahmenswert und verdiente, gelesen und studiert 
zu werden. Er arbeitet nicht m it dem eisernen Bestand kanzel- 
fahiger Schriftstellen — und einen solchen hat es wohl zu jeder 
Zeit gegeben —, er begnügt sich nicht m it dem ebenso eisernen 
Bestand wohlüberlieferter Auslegungen; stets sucht er fü r alté 
Wahrheiten neue Bilder, neue Vergleiche, neue Belege aus dem 
unerschöpflichen Schatze dér heiligen Bücher. Dafi er dabei auch 
die geringfügigen Nebenumstande m it Liebe behandelt, ist an 
sich sehr berechtigt: sie werfen oft ein überraschendes Licht auf 
grófié Wahrheiten.

Auch Kapistrans Marienpredigten sind durchaus schrift-
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gemáfi und bieten w irkliche Mariologie, auf das praktische Leben 
zugeschnitten, im Gegensatze zu so vielen sogenannten Marien- 
predigten unserer Tagé. Besonders gern scheint er die in  dér 
Hl. Schrift überlieferten Worte dér seligsten Jungfrau behandelt 
zu habén

A n s c h a u l i c h k e i t  ist dér Hauptvorzug dér Predigten 
Bernhardins. Wie weit Kapistran h ierin seinen Meister erreicht 
hat, lai3t sich aus den hier behandelten Predigten nicht entschei- 
den. Siewurdenin lateinischer Sprache und noch dazu vor einem 
ihm fremden Volke gehalten. So mufite er auf wertvollste M ittel 
anschaulicher Darstellung, wie sie z. B. volkstümliche Aus- 
drucksweisen, heimische Sprichwörter, Anschauungen und Ge- 
brauche bieten, von vornherein verzichten. Was ihm fü r lateini- 
sche Predigten im Ausland an Anschaulichkeitsmitteln zűr Ver- 
fügung stand, das hat er reichlich ausgenützt. Unablassig ist er 
bemüht, die vorgetragenen Wahrheiten auch den einfaltigsten 
Zuhörern recht falSbar zu gestalten. Wie Bernhardin flicht er 
haufig Erzahlungen ein, fre ilich  — dem Geschmack jener Zeit 
entsprechend — meist krause Wundergeschichten. Zuweilen be- 
nützt er auch eigene Erlebnisse. Den Wienern erzahlte er in 
einer Predigt (cod. monac. lat. 16191 f. 265'), wie er als könig- 
licher Beamter einmal meuternde Soldaten einsperren mufite; 
obwohl ihnen nichts abging, wollten sie sich trotzdem zum 
Fenster hinausstürzen: so hart sei dér Verlust dér Freiheit zu 
ertragen. Sittenlehren veranschaulicht er gern m it selbst er- 
dachten Fallen, die er dann aufs aufierste zuspitzt. Wie weit die 
Feindesliebe verpílichtet, veranschaulicht er m it folgender An- 
nahme: wenn de in Feind, dér d ir die Eltern, die Brüder und 
Schwestern ermordet hatte, auf einer Brücke eingeschlafen ware 
und sich im Schlafe umdrehte und eben daran ware, ins Wasser 
zu fallen, und du könntest m it dem Fufie ihn hinabstofien, und 
du rettest ihn nicht vor dem Sturze, dann bist du verdammt. 
Wenn du auch alles denkbare Gute getan hattest, so und so viele 
Kirchen erbaut, gute Werke geübt, wie Fasten, Beten, Almosen- 
geben, Kasteiungen des Leibes, und wenn jener d ir so und so 
viele Übel zugefügt hatte, d ir die Mutter und den Vater ge-

Vgl. d ie  7., 18. und 42. seiner B reslauer Predigten. Was E. Jacob 
aus den M arienp red ig ten Kap istrans alles herausliest, beweist w iede r, w ie  
schwer sich Protestanten von ih re n  V o ru rte ile n  in  katholischen D ingen los- 
machen können.



tötet, dich um deine Habé gebracht hatte, und du verschonst ihn 
nicht, dann hast du dich dem Teufel ausgeliefert — Dér Wert 
dér Menschenseele: wenn allé Menschen bis heute im Stande 
der ursprünglichen Gnade geblieben wáren, nur eine einzige 
Seele müfite heute im Stande der Erbsünde sterben und ver- 
loren gehen, dann müfiten allé anderen Menschen ih r Leben 
opfern, um diese eine Seele zu retten — Seine Vergleiche ent- 
nimmt er dér Natúr wie dem Menschenleben. Dér Maulwurf ist 
ein B ild des unbufifertigen Sünders: erst beim Sterben öffnet 
dér Maulwurf seine Augen; wie dieNaturforscher sagen, bedeckt 
seine Augen ein Hautchen, das erst dér Tód zerreifit; dann sieht 
und stirbt er. So dér Sünder: die Strafe w ird die Augen öönen, 
die die Sünde geschlossen hat^’’. Das Erwecken dér Reue ver- 
gleicht er m it dem Mahlen des Getreides; contritio kommt ja von 
conterere, zerreiben. Dazu sind zwei Steine notwendig: einer 
als Unterlage, auf dem das Getreide zerrieben wird, und darüber 
dér Mahlstein. So sind bei dér Reue zwei Steine nötig: ein 
unterer, die Furcht, und ein oberer, die Hoffnung — Mit dér 
Demut ist es wie m it einem Gefái3, das m it Wasser bis zum 
Rand gefüllt und so gut verschlossen ist, dafi gar keine Lu ft ein- 
dringen kann; wenn dann auch am Boden mehrere Löcher ge- 
öffnet würden, das Wasser könnte nicht ausfliefien; sobald aber 
eben die Luft durch eine Ritze eindrange, würde das Wasser so- 
fort untén ausrinnen. Sobald das geringste Lüftchen von Hoch- 
mut in das Menschenherz eindringt, rinn t das Wasser dér gött- 
lichen Gnade aus und das Herz w ird leer — Anschaulich bis 
zűr Derbheit w ird er, wenn er den Stolz demütigen w ill m it Be- 
weisen dér Armseligkeit dér menschlichen Natúr. Kein Tierkot 
stinkt so, wie dér des Menschen! A llé Sinnesorgane verraten, 
was im Körper drinnen ist: unsere Augen, was bringen sie her- 
vor? Gewii3 keinen Balsam. Unsere Ohren? Gewii3 kein Wachs. 
Unsere Nase? Gewifí keinen Honig. Unser Mund? Gewifi keinen 
Saft. Unser Fleisch bringt Würmer hervor, noch zu unsern Leb- 
zeiten, Lause usw. Schaut, das ist unser Elend! In  diesem Zu- 
sammenhang redet er auch von den Menstruationserscheinungen 
m it peinlicher Deutlichkeit Über geschlechtliche Dinge durfte 
damals ein Prediger m it einer Oöenheit sprechen, die uns heute
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in Erstaunen versetzt^^ Wie z. B. Kapistran einmal die natür- 
liche Veranlagung zűr Schamhaftigkeit erlautert, würde heute 
auf keiner Kanzel mehr vertragen werden®^, — Durchaus an- 
schaulich sind die Nutzanwendungen; er geht da auf kleinste 
Einzelheiten ein. Bei dér Anleitung zűr Gewissenserforschung 
fragt er die Zuhörer u. a., ob sie nicht in  dér Kirche von einem 
Bild zum andern gelaufen seien, vor dem allerheiligsten Altars- 
sakrament aber die Ehrenbezeugung unterlassen hátten? Bei 
dér Wandlung sollten sie beide Knie beugen, nicht blofi das 
eine. Oder wer hat denn das andere erschaffen, — dér 
Teufel?®^ Auf die Frage, ob auch Kranke zum Fasten ver- 
pflichtet seien, erwidert er, Kranke könnten auch eine ganze 
gebratene Kuh aufessen — Lebhaft an Bernhardins Predigt- 
stil erinnert es, wie er einmal über das Fasten gewisser Leute 
spottet. „Wenn sie einmal fasten, so brauchen sie dazu drei 
Mahlzeiten: am Abend vorher sagen sie: o, morgen heii3t es 
fasten, da müssen w ir uns schon etwas recht gutes kochen, damit 
w ir es besser aushalten; tags darauf zu Mittag sagen sie: o, heute 
müssen w ir fasten, da brauchen w ir reichliche Speisen; in dér 
Früh am folgenden Tagé: o, gestern habén w ir gefastet, heute 
müssen w ir früh zu essen anfangen!“  ”

Was die zeitgenössischen Chronisten von Kapistran am 
starksten hervorheben, ist nicht so sehr dér packende Inhalt 
seiner Worte, als die gewaltige E r r e g u n g  d é r  G e m ü t e r  
seiner Zuhörer. In  dieser Hinsicht lassen uns aber die über- 
lieferten Predigten ganzlich im Stich. Von den Leipziger Pre- 
digten ganz zu schweigen, die nur dürre Gedankengerippe 
bieten, — auch die Nachschriften unseres Breslauer Gewahrs- 
mannes enthalten nur wenige Stellen, die mehr aufs Gemüt 
gehen. Ganz begreiflich. Feurige Gemütsergüsse, Bitten, Be- 
schwörungen, Drohungen, Einladungen sind zum Nachschreiben 
weniger geeignet; mán merkt sich den Gedankengang an, 
Schrift- und Vaterstellen und ihre Verwertungen, auch Bei- 
spiele, Vergleiche, Gleichnisse; das übrige — íre ilich gerade 
das rednerisch Wertvollste, la fit mán auf sich wirken; zűr Nach- 
ahmung sind Gefühlsergüsse als rein persönliches Eigentum des 
Redners nicht geeignet. Hatten w ir nur diese Predigtauszüge,

Vgl. H e f e 1 e , S. 155 Anm. 5.
5* a. a. 0. S. 78 5̂ a, a. 0. S. 126. 

a. a. 0. S. 7. a. a. 0. S. 14.



w ir békámén von dem Prediger Kapistran ein sehr mangelhaftes 
Bild. Zeitgenossen, die unter seiner Kanzel standén, geben erst 
ein lebensvolles B ild seiner Predigtweise. Die natürliche 
Ordnung dér rednerischen W irksamkeit war in diesem Falle ge- 
radezu umgekehrt: durch sein Aufieres, sein blolSes Auftreten, 
m it seinem ungemein lebhaften Gebardenspiel wufíte er die Zu- 
hörer zu ergreifen, zu Tranen zu rühren, zu erschüttern, bevor 
noch dér Dolmetsch ihnen den Inhalt seiner Rede vermittelte.

So war es im tiefsten Grunde, wie bei allén heiligen Pre- 
digern, auch bei Kapistran mehr die heilige Persönlichkeit als 
die Gewalt dér Rede, welche die Seelen ergriff. Vierzehn Tagé 
nach seinem Abschied von Leipzig schreibt einer seiner Zu- 
hörer, Stephan Naumann, an seinen Freund Andreas Santberg, 
Káplán des Hochmeisters: es sei gar nicht zu verwundern, dafi 
ein solches Muster von Heiligkeit — nicht die kleinste Makel 
ruht auf ihm — so viele und so prachtige Manner (namlich die 
70 Universitatsangehörigen) zum E in tritt in seinen Orden bewo- 
gen habé; „ d i e  G n a d e  des W o r t e s  l e u c h t e t  w u n d e r -  
b a r  i n  d i e s e m  M a n n e  a u f :  e r  w e i 6  d i e  S c h r i f t  je 
n a c h  Z e i t ,  Ő r t  u n d  S t a n d é n  m e i s t e r h a f t  a u s z u-  
l e g e n “
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Das kaiserliche Erzhaus Österreich und 
dér seraphische Orden.

Von P. M a x  S t r a g a n z  O. F. M.

Es war am St. Michaelstage im Jahre des Heiles 1273. In  
grofier Pracht und Herrlichkeit hatten die sieben Kurfürsten des 
Deutschen Reiches ihren Einzug in die Königswahlstadt Frank
fu rt a. M. gehalten. M it ihnen waren viele andere Fürsten, Grófié 
und Rittersleute gekommen, Stadte hatten ihre Botén entsandt, 
schier unzahlbar war die Volksmenge, so sich zusammengefun- 
den. Es galt dem königlosen Reiche ein neues Oberhaupt zu 
küren, auf dafi Recht und Gerechtigkeit wieder des öffentlichen 
Lebens Fundamente würden.

Etliche Tagé spater, am Sonntage, dér 1. Október. Die Kur
fürsten gaben ihre Stimme ab fü r den Gráfén Rudolf von Habs
burg und vereinigten sich dann auf den Pfalzgrafen Ludwig, dafi 
er in ihrer a ller Namen die Wahl vollziehe. Dér stand auf und 
sprach:

„sö  k u n d e  ic h :
in  dem  na m en  dé r d r iv a lt ik e it  
s i b e ru o fe t u n d  ge se it 
a l d é r w e r id e  h in n e n  fü r  
daz m it  re h te r  w a l un d  k ü r  
dé r le ie n  u n d  d é r b is c h o lf 
v o n  H abspurc  g rá v e  R u o d o lí 
ze ró m is c h e n  k u n ié  is t  e rk o rn ! “ i

Etliche Tagé spater, am Sonntage, dem 1. Október. Die Kur- 
burg, sechs Stunden von dér Wahlstadt, hielt. Am anderen 
Morgen zogen die Fürsten und viel Volk dem neuen Könige ent- 
gegen. Jubel allenthalben. Mán ging in den Dóm, wo dér Erz- 
bischof von Mainz das hl. Opfer feierte. Sofort nach dem Gottes- 
dienste nahm König Rudolf Huldigung und Belehnung dér Fürsten 
vor. Aber siehe! es fehlte das Zepter, mán zauderte. Da stieg des 
Königs machtige Gestalt die Stufen des Altares hinan, ergriff ein 
Kruzifix und sprach: „Sebt das Zeichen, in dem w ir und die ganze 
Welt erlöst worden, es mag unser Zepter sein.“  Er küfite das 
hl. Kreuz, und allé Fürsten, geistliche und weltliche, leisteten 
nun die Huldigung und empfingen ihre Lehen. Das war die eine
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Seite des neuen Königs, wahriich völlig die beste. Sonst rühmte 
mán ihn als ausgezeichnet „sanguinis claritate, morum honestate 
etatis maturitate, armorum strenuitate" ^

Freudiger Jubel begrüfite allenthalben die selten einmütige 
Königswahl. Ein neues Zeitalter schien anzubrechen. „Die 
Schwerter fangen an zu rostén, die Schiffe fü llen sich wieder mit 
Frucht, da keine Rauber mehr drohen“ , preist der deutsche Pro- 
vinzial U lrich des Predigerordens des Königs Anfange. Er selbst 
gab inmitten des gesamten Volkes, um Haupteslange alie über- 
ragend, unzweideutig seinen W illen kund, des Rechtes und der 
Oerechtigkeit Hort und Schirm zu sein.

Am 24. Október fand in Aachen die Krönung statt. Rudolf 
nahm auf dem Stuhle Karls d. Gr. Besitz vom Reiche, geendet 
war die kaiserlose, „die schreckliche Zeit“ , „ein Richter war 
wieder auf Erden“ .

Aber schon traten nach den Festwochen die schweren Auf- 
gaben der Reichsregierung an König Rudolf heran.

Die Stützen und M itarbeiter suchte und fand der König aus 
den Teilen Deutschlands, die so recht das „Reich“  darstellten, 
\om  Rheine, Frankén und Schwaben. Dabei kam ihm sehr zu 
statten, dafí er und sein Haus m it den Jungen Orden der Minder- 
und Predigerbrüder auf vö llig  vertrautem Fufie standén. Sie 
bildeten nach den Worten 0. Redlichs, des feinsinnigen Bio- 
graphen König Rudolfs, „eine neue und w irkliche Macht, eine 
geistige und geistliche, aber unter Umstanden auch eine poli- 
tische. Für wen die Minoriten und Dominikaner beteten, pre- 
digten und schrieben, f iir  den war auch sonst durch weite Lander 
Stimmung gemacht und die öffentliche Meinung gewonnen“

Die Beziehungen zu den beiden Orden reichen noch in die 
Grafenzeit des neuen Königs hinein; sie sind im Laufe der 
Jahre inniger geworden. Im Kampfe Rudolfs m it König Ottokár 
arbeiteten beide energisch im Interesse des Habsburgers erst im 
stillen, dann offen^. Wenn die Erwerbung Österreichs zustande
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gekommen, habén die beiden Orden nicht das kleinste Verdienst. 
Diese Haltung dér Minderbrüder ist um so mehr zu beachten, 
als sie auch Ottokár zu ihren Freunden und Gönnern zahlten’*.

Mannigfach sind die Beziehungen und Berührungen zwischen 
den Minderbrüdern und König Rudolf. Mancher aus ihnen záhlt 
zudenVertrautendesHerrschers. So aui3er den untén anzufüh- 
renden Kindern dér spateren Reichsstadt Isny Fr. B e r t h o l d ,  
den Rudolf 1280 oder 1281 als „secretarius et fam iliaris noster“  
bezeichnet. Seine Seelenführer gehören dem Orden an. Einen, Fr. 
M a t t h a u s  m it Namen, überlafit er spáter seinem Erstgebore- 
nen, Albrecht Herzog von Österreich. Er gibt dem Priester das 
Zeugnis, dafi er ihm „ob celebis vite sue candorem singularis 
dilectionis privilegio" zugetan gewesen. Der Sohn möge dieses 
Geistesmannes „doctrinae salubres in hiis, que salutem per
petuo duraturam respiciunt" auf sich wirken lassen. Denn er 
werde, so er auf seine Worte acht habe, „gustare faciet post 
flebilem huius vite terminum delicias paradysii“ ’ . Als der 
Bischof von Reggio den seinem Vorganger geschenkten kaiser- 
lichen Palast den Minderbrüdern überliefi, trat ihnen König 
Rudolf alie seine Rechte ab, da er sich freue, solche liebe Gaste 
in der Pfalz zu haben, und bekraftigte a li das m it B rief und Siegel 
(10. August 1274) Einen anderen drastischen Fall berichtet 
derselbe Salimbene". War da ein Minderbrüder zu den Zister- 
ziensern iibergetreten und sogar Abt eines Klosters geworden. 
Da fingén ihn seine gewesenen Mitbrüder ab, brachten ihn zum 
Orden zurück und als Apostaten behandelnd „sustentaverunt 
eum pane tribulationis et aqua angustiae". Dagegen erfolgten 
von Citeaux aus scharfe Repressalien. Nun legte sich König 
Rudolf m it einem scharfen Mandat gegen sie fü r die Minderbrü
der ins Zeug, worauf jene ihre Drohungen zurückzogen. Dér 
redselige Chronist gibt dabei König Rudolf das berechtigte Lob: 
„qui ordinem fratrum  minorum amore Dei et B. Francisci intime 
d ilig it et promovet". Ja er wendet auf ihn das Prophetenwort 
(Zach. II, 8) an: „Qui enim tetigerit vos tangit pupillam oculi 
mei". Er sieht in ihm den starken Helfer des Weisen der Vor-
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zeit, von dem geschrieben steht (Proverb. I I I ,  10. 11): „N& 
attingas terminos parvulorum et agrum pupillorum ne introeas; 
propinquus enim illorum  fortis est, et ipse iudicabit contra te 
causam illorum “ Höchstes Lob erte ilt König Rudolf dem Orden 
dér Minderbrüder in  einem Schreiben an deren General Fr. 
Hieronymus v. Ascoli v. J. 1277, den er seinen in Christo ge- 
liebten Freund nennt. Es möge dér W ortlaut dieser auszeich- 
nenden Satze auf den Leser wirken:

„Inter ceteros sacre religionis ecclesiastice professores, quos ad 
ambulandum in via dei sic alios aliosque sic ire disposuit triumphantis 
ecclesie summus pastor, vestrum specialiter ordinem mira Dei cle- 
mencia quodam animando celesti presagio taliter nostris incorporavit 
affectibus et regalibus beneplacitis in  caritativa dulcedine counivit, quod 
una cum gloriosi patroni vestri b. Francisci sub ambulis spirituali con
tracto conmercio que ipsorum desuper sunt infusa pectoribus dona 
carismatum in nos ipsos non infimo derivare participio confidimus et in 
nostris precordiis mystice radicari. Illux it enim in nubilo et in tenebris 
claruit iubar syderis luminosi, quod nitidum ordinem vestrum sempi
terno candore venustat."

Es folgen die vorhin angeführten belobenden Worte iiber 
die Haltung der Minderbrüder in  der österreichischen Frage. Er 
empfiehlt dann sich, seine Gemahlin, die Königin Anna, und die 
Kinder dem Gebete und den Suffragien des Ordens und dankt 
noch speziell den Briidern der österreichischen Provinz f iir  ihre 
promta et obsequiosa devotio In  seiner Antwort preist der 
Ordensobere die Gröfie der göttlichen Gnade, die dem Könige 
die Liebe zu den armen Minderbrüdern eingeílöfit; ihn habe die 
hohe Würde nicht übermütig gemacht, er sei vielmehr nach dem 
Beispiele des Erlösers zur Demut herabgestiegen. Der Orden_ 
und er selbst ais dessen derzeitiges Oberhaupt können des 
Königs Wohltaten nicht vergessen, sondern sie und des Königs 
Gedachtnis seien unauslöschlich ihrem Herzen eingepragt. Sie 
bitten Gott, den König der Könige, er möge des Königs Unter- 
nehmungen zum erwiinschten Ausgang führen, seine Feinde 
erniedrigen, die Getreuen festigen und ihm jenen Frieden ver- 
leihen, der alles iibersteigt. Der General empfiehlt den König, 
die Königin Anna und ihre Kinder den Briidern, diese hin- 
wiederum, vor allem jene der österreichischen Provinz ihm, 
selber, „hortans eos efficaciter, ut si quid minus fecerunt adim-
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pleant et se reddant semper ad (vestra) beneplacita promptiores**. 
Dazu stellt er sich und den ganzen Orden dem Könige zur Ver- 
fügung

Unter den Minderbrüdern, die fü r König Rudolfs Sache arbei- 
teten und stritten, ist fraglos der bedeutendste Br. H e i n r i c h  
vonisny, nach seinem Gürtel Knoderer oder nach seiner Kapuze 
Gügelmann (Göckelmann) genannt̂ ®. Er war der Sohn eines 
Handwerkers, eines Báckers oder Schmiedes, und wurde spater 
dér geheimste Vertraute König Rudolfs, sein treuester und ge- 
wandtester Diplomát und sein erster Staatsmann, dér getreueste 
aller Getreuen des hochsinnigen Königs. Noch als Lesemeister 
stand er in engsten Beziehungen zu Rudolf, er war an fást allén 
Gesandtschaíten zu denPapsten beteiligt und arbeitete erfolgreich 
zum Zugé über den Berg zur Kaiserkrönung, die leider nicht zu- 
stande kam. Es ist nicht auszudenken, welche Wendung die 
deutsche Geschichte genommen hatte angesichts dér grófién, 
reifen Pláne des Königs und seines weitschauenden Ratgebers 
im rauhen Kleide dér Minderbrüder. Heinrichs öffentliche kirch- 
liche Laufbahn entsprach dér aufierordentlichen Persönlichkeit. 
Er w ird Bischof, aber nicht blofier Weihbischof, sondern w ird 
hintereinander zur Freude seines Königs, dér vielleicht mitge- 
w irkt hat, bei strittigen Wahlen, zu deren Lösung er am papst- 
liche Hofe weilte, vöm Papst zum Bischof providiert, vöm Papste 
selbst konsekriert und in ahnlicher Weise auf den Erzstuhl von 
Mainz erhoben. Aus dem armen Minderbrüder wurde dér erste 
Fürst des Reiches, in seinen Handen lag nunmehr auch die Lei- 
tung dér Königswahl. Nicht blofi an den Hl. Stuhl ging Bischof 
Heinrich als königlicher Gesandter. Das Jahr 1277 führte ihn an 
den englischen Königshof, wo er fü r Hartmann, den Lieblings- 
sohn des Königs, um die Hand dér Prinzessin Johanna, dér 
Tochter König Eduards II., warb. Die Verlobung kam auch tat- 
sachlich zustande; den Vater dér Braut hatte dér bischöfliche 
Werber ganz für sich eingenommen. Leider fand dér jugend- 
liche, vielversprechende Prinz wenige Jahre spater (Dezember 
1281) in den eisigen Fluten des Rheins ein kühles Grab. Bischof 
Heinrich und noch drei andere Bischöfe hielten die Leichenfeier, 
als dér Leichnam des königlichen Sprossen zu Basel an Seite
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seiner Mutter, dér Königin Anna, beigesetzt wurde. Nicht ganz 
ein Jahr früher (16. Febr. 1281) war sie dem Sohne im Tode 
vorausgegangen. Auf ihrem Sterbebette hatte die hohe Frau den 
Wunsch aiisgedrückt, in Basel begraben zu werden; so wurde die 
Leiche dahin gebracht. NachdesKönigsausdrücklichemWunsche 
lúd Bischof Heinrich zűr möglichst feierlichen Bestattung die 
Geistlichkeit von nah und fern ein. An 1200 Ordensleute und 
Sakularkleriker geleiteten die Königin am 20. Marz 1281 zűr 
letzten Ruhe

Wahrscheinlich war Bischof Heinrich unter den solemnes 
nuntios, die 1284 für den König um die Hand dér burgundischen 
Prinzessin Elisabeth warben. Die Vermahlung fand am 22. Fe
bruár d. J. statt.

Interessant ist es zu sehen, wie sich dér frühere Theologie- 
lektor als Bischof im Interesse des Königs in den Geist dér lan- 
desfürstlichen Reichsbischöfe fand und Gesinnungen bekundete, 
die sich an hochadeligen Infultragern auch sonst finden Zum 
Schlachttage von Dürnkrut (1278), dér über Österreich und das 
Erzhaus Habsburg folgenschwer entschied, hatte Bischof Heinrich 
dem Könige eine stattliche Schar schwergerüsteter Reiter zuge- 
führt. Vor dem Kampfe feierte er vor dem Heere das hl. Mefi- 
opfer, spendete die hl. Kommunion, dann r itt er hoch zu Ro6 vor 
die Schar dér Österreicher,

„und seit 
sí solten menlich vehten, 
wand si wan nách dem rehten 
des tages rungen unde striten 
swelhes verch dá ward versniten, 
ob er davon sturbe, 
dér töt dér sél erwurbe 
wonung in dér engel kór“ ’«.

Alsdann stimmte dér Bischof den Schlachtgesang an.
„Sant Mari, muoter und meit 
all unser nőt si dir gecleit.“

164 d a s  k a is e r l i c h e  ö s t e r r e ic h  u n d  d e r  s e ra p h is c h e  o r d e n

Die Gebeine von M u tte r und Sohn kam en spater nach St. Blasien 
und von da nach St. Pau l in  Kárnten.

A. Schulte hat m it Recht auf diesen Zug besonders h ingew iesen in : 
M iscellanea Franc., E h rle  3, 219.

18 Steir. R e im chronik 16 080 fl. A u f böhm ischer Seite besorgten das- 
selbe nach dem Reim chronisten M inde r- und P red igerbrüder.
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lm  Gedrange des Kampfes mui3 Bischof Heinrich um das 
Leben des ihm teueren Königs sich besonders verdient gemacht 
habén. Dem gibt Rudolf selbst Zeugnis. So verleiht er am 
23. Juni 1279 Bischof Heinrich alles ihm, dem Könige, zu Basel 
gehörige Zollholz „eo quod in summae necessitatis articulo, ubi 
pro vita nostra et honore im perii certabamus, per ipsum sensi
mus specialius nos adiutos“ , und in einem Schreiben an den 
Erzbischof von Besangon la fit er sich folgendermafien über den 
Basier Kirchenfürsten aus: „Ven. H. B. episcopus princeps noster 
carissimus, dum discrimen adesset in lim ine, nos in ultim is . . . 
imperii finibus positos ac morti expositos magnifice visitavit po- 
tentique suffragio nos undique circumseptos ab hostibus strenue 
liberavit . . . quem in agendis regalibus onerosis nobiscum por
tandis aptissimum reperimus“ Kann es übrigens für das ver- 
traute Verhaltnis dieses einzigartigen Mannes, der auch seinen 
Pflichten ais Kirchenfürst vollauf nach jeder Richtung hin ge- 
recht geworden ist, ein treffenderes W ort geben ais „Cordis 
nostri secretarium", wie ihn König Rudolf im Beglaubigungs- 
schreiben an Papst Gregor X. nennt? Es war fü r den hoch- 
sinnigen König ein überaus schwerer Schlag, ais Gott ihm 
seinen Getreuesten im Marz (17. auf 18.) 1288 zu Hagenau durch 
den Tod hinwegnahm. Segensreich ware es für den König und 
sein Haus und das Reich nach menschlichem Ermessen gewesen, 
hatte der „nudipes antistes“  seinen König überlebt. Doch unsere 
Gedanken sind nicht Gottes Gedanken. Doch freuen w ir uns, 
dafi ein Minderbruder es war, der Rudolf von Habsburg in 
seinem Streben um Wiederherstellung dér Ordnung, Ruhe und 
Sicherheit, in Festigung dér Eintracht zwischen Thron und 
A ltar so erfolgreich und hingebungsvoll zűr Seite gestanden ist.

Aus etwas anderem Holze geschnitten war Heinrichs Lands- 
m annundM itbruderK onrad, Probus-^®,dérBiderbegenannt. 
Er stammte vielleicht aus demselben Isny, das Gugelmann seine 
Heimat nannte. Andere fre ilich  sehen in ihm ein Tübinger Kind. 
Er scheint etwas spater in  den Orden getreten zu sein. 1271 war 
Br. Konrad Lektor in Konstanz und wurde zum Provinzial dér 
oberrheinischen Ordensprovinz bestellt. Auch er stand in 
engen Beziehungen zum Habsburger. So sandte er ihn 1274 im

Vgl. E u b e l  410. E in  ahnliches Lob K ön ig  Rudolfs aus dem J. 1283 
ebda. 420 S t  a r  z e r  - R e d 1 i  c h  53 f., n. 49.

Ü ber ih n  s. bes. E u b e l ,  in :  H is tor. Ja lirb . IX  (1888) 650ff.



Február an Papst Gregor X. nach Lyon, um die Anerkennung dér 
Wahl zu erlangen. Und wieder tr itt er diese Reise an im Októ
ber, als es sich um die Kaiserkrönung handelte. Es galt auch 
um einen Ausgleich m it dem neapolitanischen Könige und um 
die schwierige Besitzfrage dér Romagna. Dér gewandte Diplo
mát im Ordenskleide war dér Aufgabe völlig gewachsen, wurde 
beiden Teilen gerecht und auf Papst Nikolaus I I I .  w irkte seine 
Persönlichkeit ahnlich wie Heinrich von Isny auf Gregor X., so 
da& er ihn 1279 per provisionem zum Bischof von Toul ernannte. 
Er ist dér letzte, dér aus deutschem Sprachgebiete stammend, die 
In fu l dieses Grenzbistums trug. In  einer wichtigen Frage (es 
handelte sich um die Kosten dér Romfahrt und die Beisteuer des 
Klérus dazu) nahm dér Touler Bischof sowohl gegen die Pláne 
des Königs wie des papstlichen Legaten Stellung. Es war kein 
kluger Streich, den er so temperamentvoll in Szene setzte und 
das Nationalkonzil sprengte. Auf sein Bistum resignierte Konrad 
gegen 1296.

Es ist König Rudolf I. nicht gegönnt gewesen, die Wahl 
seines Sohnes Albrecht als Nachfolger durchzusetzen. Erstnach 
Adolfs von Nassau Tode erhoben ihn 1298 die Kuríürsten 
auf den deutschen Königsthron. Zehn Jahre spater fand dér 
hochgemute König durch die Hand seines Neffen Johannes und 
m it ihm verbündeter zuchtloser Rittersleute ein blutiges Ende. Am 
OrtedérruchlosenTaterbautedieW itwe, Königin E l i s a b e t h ,  
Meinhards II. von T iro l edle Tochter, eine Kapelle und ein 
kleines Haus fü r zwei Brüder. Dér eine war, erzahlt die Chronik 
von Königsfelden, Brúder Klaus von Bischofszell, Kustos, dér 
andere Brúder Strobel von Oftringen, ein Laienbruder, „ein 
fromer, gotsdiener; d irre was edel, kün und manhaftund was küng 
Rudolfs Diener“ . An Stelle von Kapelle und Klause dachte die 
edle Königinwitwe Elisabeth an die Herstellung eines gröl3eren 
Gotteshauses. Zum Bau eines Klosters an dér blutigen Statte zu 
Königsfelden, wo König Albrecht unter dem Mordstahle seiner 
Feinde gefallen, gab Papst Klemens V. am 18. Juni 1310 seine 
Zustimmung In  Abwesenheit ihrer königlichen Mutter Elisa
beth leitete ihre Tochter Á g n e s ,  Witwe König Andreas’ I I I .  von 
Ungarn, den Bau in Königsfelden Es sollte ein Doppelkloster
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-werden für Klarissen und Minderbrüder. Ágnes hatte sich da- 
malsauch den Klarissen zuWienalsW ohltaterinerwiesen, indem 
sie ihnen Zollfreiheit fü r SalzdurcMuhr von Ybbs her gewahrte 
(29. Janner 1311). lm  Stiftsbriefe von Königsfelden (9. Dezem- 
ber 1309) heifit es, die Klarissen sollten fü r das Seelenheil 
König Albrechts und seines Hauses beten. Für den Bau ver- 
wandte Elisabeth die Summe von 3000 Mk. Silber; er schritt 
unter M itwirkung dér Königin Ágnes rasch voran.

Noch bevor dér Bau vollendet war, berief Elisabeth einige 
Klarissen von Söílingen bei Ulm nach Königsfelden und lie fi 
ihnen (1312) durch ihre Söhne entsprechende Einkünfte ver- 
schreiben. Aber bald meldeten sich bei dér edlen Stifterin die 
Botén dér Auflösung. Königsfelden, ihren Augapfel, empfahl 
Elisabeth vor ihrem Heimgange ihrer Ágnes; „nie ist ein Gelöbnis 
in bessere Hand gelegt worden“ , sagt m it Recht dér Biograph 
dieser Königstochter. Am 28. Október 1313 ging Königin Elisabeth 
aus diesemLeben schwererPrüfungen undHeimsuchungen iné in  
besseres Jenseits ein. Drei Jahre spater führte ihre Tochter 
Ágnes den Leichnam dér Mutter nach Königsfelden zűr letzten 
Ruhestatte.

Königin Ágnes war entschlossen, die Obsorge und Obhut für 
die Klarissen und Minderbrüder zu Königsfelden, wie sie ihrer 
Mutter auf dem Totenbette gelobt, zu übernehmen, ohne selbst 
in den Orden zu treten. So lie fi sie sich zwischen beiden Klöstern 
eine höchst bescheidene Wohnung bauen, einer Klause nicht 
unahnlich. Ihre Brüder stellten, sicher auf ihre Verwendung, 
dér neuen Stiftung eine Handfeste umfassender Freiheiten aus, 
so die von Steuern, Fuhr, Zoli und Ungeld. Kein Richter soll auf 
des Klosters Gut Recht sprechen, ausgenommen dér Landrichter 
bei Todesurteilen, das verfallene Gut gehört auch da dem Gottes- 
hause. Es darf auf Aare und Reufi einen Fischer und in dem 
Herrschaftsgehölze eine Holzfuhr haltén. Dem Kloster gehört 
dér Kirchensatz von Stauffen, aus dessen Ertrag sechs Priester 
Minderbrüderordens erhalten werden sollen. Ihre Zahl ist 
spater auf das Doppelte gestiegen. Brúder Lambert war Beich- 
tiger dér Königin Ágnes und schied am 22. November 1330 aus 
dieser Zeitlichkeit.

M it Überführung dér körperlichen Hülle ihrer seligen 
Mutter nahm Königin Ágnes dauernd Aufenthalt in dieser echt 
habsburgischen Hausstiftung. Sie versaumte keine Gelegenheit,



ih r Besitztum zu mehren. Für beide Klöster e rlie fi sie am
10. Márz 1318 eine Handfeste, wodurch die Stiftung fü r die Min- 
derbrüder erweitert und gemehrt wurde. Sie stellte das Ein- 
kommen auf 36 Mk. Silber nebst dem Bezuge gewöhnlicher 
Opfergaben vöm Altare. Aufiergewöhnliche Gaben in dér Kirche 
sollten hingegen den Schwestern gehören, die für Erleuchtung 
und Zier und Erhaltung des Gotteshauses zu sorgen hatten. Seel- 
gerate sollten Brüder und Schwestern teilen. Zu beider Ge- 
brauch ist Kirche und Kirchhof, die Hofstatt innerhalb dér 
Klostermauer gehört den Klarissen. Über Auftrag des Ordens- 
generals Br. Michael von Cesena bestátigte dér Provinzial dér 
Strafiburger Provinz, Br. Heinrich von Thalheim, die Verfügun- 
gen dér Königin.

Die neue Kirche Königsfelden war fü r eine Klosterkirche 
dér Minderbrüder und Klarissen in ungewohnter Pracht ausge- 
stattet. Die alté Kathedrale des einstigen Bistums Windisch 
(Vindonissa) ward mit Zustimmung Johannes’ X X II. dér neuen 
Klosterkirche einverleibt. Am 7. Február 1320 fand die feier- 
liche Konsekration des Gotteshauses statt in Gegenwart dér 
Königin Ágnes und ihres Bruders Herzog Leopold und einer 
grófién Zahl glaubigen Volkes aus allén Schichten dér Gesell- 
schaft. Den hl. Akt vollzog, da dér Sitz von Konstanz erledigt, 
über Auftrag des Papstes Bischof Johannes von Strafiburg, 
früher Kanzler König Albrechts. Damit war das herrliche Werk 
in den Hauptzügen fertiggestellt; es begann das tagliche opus 
Dei; Tag und Nacht sangen es die Minderbrüder im Chore, die 
Schwestern im entgegengesetzten Grundteile des Gotteshauses. 
Gottes Lob einigte sich m it dem Gebete für das Wohl des er- 
lauchten Stifterhauses, seiner lebenden und abgeschiedenen 
Glieder. Die Bestatigung dieser Stiftung erfolgte durch die 
Brüder dér Königin Ágnes am 15. Janner 1321.

Königin Ágnes war rührend besorgt um das Wohl ihrer 
seraphischen Hausgenossen. So erwirkte sie dem kranklichen 
Br. V iktor in Coliin zűr Herstellung seiner angegrifíenen Gesund- 
heit 1318 von General Michael die Erlaubnis, sich auch aufíer- 
halb dér gefriedeten Klostermauern in fre ier Luft Bewegung zu 
verschaffen.

Dér Klosterkirche war als Kirche dér Minderbrüder eine 
gewisse Norm von Einfachheit vorgeschrieben. Wohl unter Ein- 
flu6  und Anregung des kunstsinnigen Herzogs Rudolf IV.,
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dessen Schwester Katharina als Klarissin bei St. K iara in Wien 
lebte ( fc.  1381),erhielt das Chor dér Königsfeldener Kirche jene 
herrlichen Glasgemalde (1320—51), die zu den herrlichsten Er- 
zeugnissen dér Glasmalerei des 14. Jahrhunderts zahlen. Am
15. August 1335 erliefí Königin Ágnes zwei umfassende Verord- 
nungen fü r das Klarissenkloster zu Königsfelden; es sollten 
nicht mehr als 40 Chorfrauen und zwei Laienschwestern auf- 
genommen werden. Bis ins Kleinste ordnet die hohe Frau, was 
sie zűr Bestreitung leiblicher Bedürfnisse dér Schwestern not- 
wendig oder nützlich erachtete, herab bis zu Milch und Salz. 
Auch den Besitz des Hauses zu mehren, war die erlauchte Frau 
stetig bemüht. Ih r Hauptfest blieb stets dér Gedenktag ihres 
edlen Vaters; m it groiSem Prunke ward er stets am 1. Mai be- 
gangen; den schönsten Schmuck des Festes bildeten in den 
Augen dér Königin die vielen Armen, die sie überreich m it 
Almosén bedachte. Papst Klemens V I. gestattete ihr (31. Juli 
1344) m it sechs Matronen das Schwesternkloster Königsfelden 
zu besuchen, dórt dem Gottesdienste, ja selbst dér Tafel beizu- 
wohnen und ih r Haus m it dér Klausur zu verbinden. Hinsichtlich 
dieses Hauses bestimmte Ágnes 1361 „m it W illen und guter 
Gunst ihres lieben Neffen”  des Herzogs Rudolf, es solle acht 
Tagé nach ihrem Tode bis auf den Grund abgetragen werden. 
Dér Provinzial A lbert von Marbach gab den Schwestern darauf 
bezügliche Weisungen.

Überaus reich war dér Kirchenschatz des Gotteshauses, dér 
sich gar wohl m it dem mancher Kathedralkirche vergleichen 
lie fi. Emsig steuerten die Mitglieder des Erzhauses hierzu bei, 
angefangen von Elisabeth, Königsfeldens edler Stifterin. Eines 
dér kostbarsten Stücke war ein Dorn aus dér Krone des Hei- 
landes; er lag in einem m it zweifacher Reihe von Edelsteinen 
verzierten Kreuze. Von alldem ist heute fre ilich  so gut wie 
nichts mehr erhalten.

Besondere Fürsorge wandte Königin Ágnes den Gotteshaus- 
leuten Königsfeldens zu, und ihre Zahl war stattlich, sie 
wünschte sie fre i zu sehen, war fü r nichts so sehr besorgt wie fü r 
ihre Freiheiten und regelte deren Verhaltnisse 1351 in einer 
umfassenden Öfínung, die ebensosehr dér Königin Menschen- 
liebe wie W eitblick bekundet.

Es ist nach alledem nicht zu verwundern, wenn die dank-
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baren Brüder und Schwestern Königsfeldens die hohe Frau 
als ihre Mutter ehrten und liebten.

Am 11. Juni 1364 ging die erlauchte Königin ein in  die 
Ewigkeit. „Do trugent si die brouder“ , sagt dér Annalist von 
Königsfelden, „den fruowen zuo die liebste muoter, die n it alain 
inén alléin, me des Landes und aller armen menschen besor- 
gerin was gewesen. Alsó was sie sunder bekleidet von den 
reinen megten, die darzuo geordnet wurdent“ , m it dem Kleide 
dér Klarissen, „und ward darnach in dem achteden tagé begraben 
in dem fürstengrab ihrer vedren, richsent m it gott vatter, sün 
und Heiliger geist ewenglich un ende. Amen.“

lm  Jahre 1770 wurde über Veranlassung dér Kaiserin Maria 
Theresia die Leiche dér Königin Ágnes m it denen ihrer hohen 
Anverwandten in Königsfelden erhoben und nach St. Blasien 
gebracht. Nach Aufhebung dieses verdienstreichen Gottes- 
hauses zogen die verwaisten Ordensleute nach St. Paul in Karnten 
und nahmen als kostbare Schátze die körperlichen überreste dér 
Habsburger dahin m it sich. H ier ruhen sie geborgen durch treue 
Hűt dér Söhne St. Benedikts, deren tágliches opus Dei den Seelen 
dér Sprossen des erlauchten Erzhauses zum Heile ist.

Unser Blick wendet sich dem Erzhause zu ein Sakulum spater. 
lm  Kloster zum hl. Leonard in Graz lebte in dér zweiten Halfte des 
XV. Jahrh. als e ifriger Minderbruder B r. R u d o l f  v o n  I n n s 
bruck^**, ein Sohn Herzog Sigismunds des Münzreichen. Ohn- 
erachtet seiner Abstammung liebte er in ungeheuchelter Demut 
niedrige Arbeiten des Konventes. Sein einziges Streben ging 
himmelwarts; innig liebte und verehrte Br. Rudolf die Gottes- 
mutter „ineratque ei specialis in omnem virtutem propensio“ . 
Er schied im Jahre 1507 aus dieser Zeitlichkeit. Über seinem 
Grabe wollte mán allerhand Anzeichen seines heiligmáfiigen 
Lebens beobachtet habén.

Das XV. Jahrhundert ist eine Zeit dér Reformbewegung, dér 
Erneuerung, die auch unseren Orden, und in einem ihrer gröfiten 
Trager,St. J o h a n n i s  v o n  K a p i s t r a n ,  auch die deutschen 
Lande erfafite. Es ist gewifinach dem Pláne dér Vorsehungnicht 
von ungefahr, dajB in Deutschland zűr selben Zeit, als dér grófié 
geistesgewaltige Kardinai Nikolaus von Cusa sich dem Werke 
dér Reform des Ordenslebens m it ebensoviel E ifer wie Energie 
hingab, in Süddeutschland, in  Österreich, Schlesien und Főien
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St. Bernardins von Sieiia heiliger Schüler von Capistrano er- 
schien. Über Bitten Kaiser Friedrichs I I I .  kam 1451 dér Gottes- 
mann, von Papst Nikolaus V. beauftragt, in  die österreichischen 
Lande. Er sollte die darniederliegende Ordenszucht in den 
Klöstern seines Ordens heben und das in nicht geringer Garung 
beíindliche, vielfach dem Indifferentismus und dér Genui3sucht 
verfallene Volk auf bessere Wege bringen. Auf dem Wege 
durch Karnten und Steiermark empíing das Volk den Heiligen 
als Botén Gottes. Als St. Johannes nach Wiener-Neustadt kam, 
zog mán ihm als einem papstlichen Ablegaten fe ierlich entgegen. 
Unglaublich war nach dem Berichte des Aenea Silvio Piccolomini 
(spat. Papst Pius II.)  dér Zulauf des gláubigen Volkes, das von 
dér dem Heiligen verliehenen Wundergabe völlig überzeugt 
w ar“ .̂ W ien lúd ihn durch eine Gesandtschaft seiner vor- 
nehmsten Bürger zu sich. Ungewöhnlich war dér Eindruck, den 
dér Gottesmann in dér habsburgischen Residenzstadt hervorrief. 
Dem entsprach die W irkung seiner Predigt, die dér Heilige 
lateinisch h ie lt und die dann übersetzt ward. Die Persönlichkeit 
des Predigers drückte dem gesprochenen Worte das eigentliche 
Stigma auf. Er predigte auf dem Platze am Hofe auf einem 
eigens hergerichteten Gerüste, ebenso auch auf dér aufierhalb 
dér St.-Stefans-Kathedrale befindlichen Kanzel, die heute noch 
des Heiligen Namen tragt. Er wohnte bei seinen Mitbrüdern, die 
Kosten seiner mehr als mafiigen Verpflegung bestritt die Stadt 
aus eigenem Sackel. Kaiser Friedrich I I I .  hatte den gottbegna- 
deten Mann oft und m it freudiger Begier predigen gehört und 
entliefi ihn m it hl. Gewandern beschenkt. Am 16. Ju li 1451 
stellte St. .Johannes dem Kaiser einen Filiationsbrief aus^''. Er 
nennt den Herrscher „Ordinis seraphici patris nostri Francisci 
protector et ampliator“ , und er kenne dessen „devotionis sinceri
tatem ad nostrum ordinem“ . So macht er ihn teilhaftig des 
Segens aller geistlichen Verdienste und guten Werke der 
Minderbrüder und Klarissen, nicht blofi den Herrscher alléin, 
sondern auch „omnem sequelam totamque familiam praesentem 
et futuram nec non et omnium praedecessorum defunctorum ani
mas et omnes pro quibus“ die „sacra regia maiestas intendit“
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Von Wien aus durchzog dér Heilige grófié Teile Deutschlands, 
reformierend und predigend, wandte sich dann nach Polen und 
Schlesien. Von Breslau aus bat er über Wunsch dér Stadt am 
14. Juni 1454 König Ladislaus Postumus von Ungarn-Böhmen, 
die Huldigung dér Bürgerschaft entgegenzunehmen Darin ge- 
denkt er eines Schreibens, das er früher an den königlichen 
Adressaten gerichtet. Es dürfte von dér Türkengefahr gehandelt 
habén, die Ungarn und die Christenheit damals bedrohte und die 
unserem Heiligen den Ruhm des Türkenbesiegers brachte. Dér 
Frankfurter Reichstag 1454 blieb aller Beredsamkeit des 
Heiligen trotzend dér Gefahr gegenüber kühl bis ans Herz hinan. 
Da legte sich 1456 Sultan Mohammed II. m it einem machtigen 
Heere vor Belgrad, den Schlüssel zu Ungarn. Was die Deutschen 
versaumten und dér ungarische Adél, von rühmlichen Aus- 
nahmen abgesehen, das erganzten und ersetzten unser Heiliger, 
dér Regent Ungarns Johannes Hunyadi und dér pápstliche Legat 
Kardinai Carvajal. M it den von ihnen gesammelten Truppén, 
zum Teil alles eher als geschulte Krieger, erstritten sie am 14. 
und 21. Ju li einen glanzenden Sieg^®. Es siegte nach einem 
Worte des Kardinals Nikolaus Cusanus am Feste dér hl. Maria 
Magdalena Christi Kreuz über den Feind des Kreuzes. Belgrad, 
Ungarn, in gewisser Hinsicht die Christenheit und die europai- 
sche Zivilisation waren gerettet. Sie verdankten diese Rettung 
nach dem Urteile Zinkeisens zum guten Teil dem unermüdlichen 
Feuereifer Kapistrans, dér neben Hunyadi die Seele des 
schweren Ringens gewesen und zu seinem glücklichen Ausgange 
am meisten beigetragen hatte. Es ist aber auch ein Sieg, den dér 
Heilige dem Erzhause erstritten, das damals schon über Ungarn 
herrschte und nach kurzer Unterbrechung es 1526 wieder mit 
seinen deutschen Erblanden vereinte.

Seit jenen Tagén lag die Türkengefahr wie eine drohende 
Gewitterwolke über den Landern des Erzhauses. W iederholt hat 
Gottes Vorsehung unsere Mitbrüder zu Schutzengeln und Rettern 
des bedrangten Hauses und seiner Lander berufen. So steht 
unter Kaiser Rudolf II. dér hl. Laurentius v. Brindisi wie ein 
anderer Johannes von Kapistran vor unseres Geistes Augen. Als
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Oberfeldpater begleitete dér sprachenkundige Heilige 1601 die 
kaiserlichen Truppén auf den ungarischen Kriegsschauplatz, und 
wenn diese bei Stuhlweifienburg und Tzhokaki in den heiiSen 
Oktoberkampfen (13. u. 14. Okt.) die Türkenhaufen überrannten, 
so dankten sie den Erfolg zum guten Teil ihrem heiligen mit dér 
Wundergabe ausgerüsteten Seelsorger im schlichten Kapuziner- 
kleide.

Rund acht Dezennien spater nahm dér Halbmond einen 
neuen Vorstofi gegen die abendlandische Christenheit und ihre 
hervorragendste Macht, das österreichische Erzhaus. Des Sultans 
GrolJvezier Kara Mustafa gelüstete es danach, auf St. Stefan den 
Halbmond aufzurichten, Wien zűr Metropole eines neuen isla- 
mitischen Staatswesens umzugestalten. In  seiner Umgebung be- 
fand sich ein Renegát, Achmed Bey, ein entlaufener Kapuziner, 
als Belagerungsingenieur. Diesem gegenüber sandte die gött- 
liche Vorsehung dem edlen, schwer heimgesuchten Kaiser 
Leopold in P. M a r  c o d’ A v i a n o einen ebenso klugen wie 
heiligen Ratgeber, dessen Verdienste in diesem schweren, Jahre- 
langen Ringen zwischen Kreuz und Halbmond unsterblich sind. 
Dem Kaiser war P. Marco mehr als blofi politischer Ratgeber. 
Er war dem Herrscher Seelenführer. In beispielgebendem Ge- 
horsam, in Liebe und Anhanglichkeit war Leopold I. dem Seligen 
ergeben. Jede Rüge, jeden Verweis nahm die Majestat demütig, 
ja dankbar an. Dér Kaiser w ird nimmer müde, P. Marco zu ver- 
sichern: „Ich bitté Sie, Vater, m ir Ih r vaterliches Wohlwollen 
weiterhin zu bewahren und mich in allém dem zu mahnen, was 
Sie für mein Seelenheil dienlich erachten. Ich nehme nichts 
dergleichen ungut auf, sondern ich fühle mich durch Ihre klugen 
Ratschlage ganz getröstet.“  „D ie gröi3te Gunst werden Sie m ir 
erweisen, wenn Sie m ir fre i schreiben.“  „Ich bitté Sie, mein 
Vater, mich weiterhin aufmerksam zu machen auf alles das, so 
Sie fü r meine Seele für gut erachten; Insta obsecro, argue oppor
tune, importune, solum ut anima salvetur." Mag das Opfer des 
Gehorsams noch so grofi sein, der kaiserliche geistliche Sohn 
gehorcht dem Gebote des Seelenführers. Als der Türke auf 
Wien losrückte, drangte es den Kaiser zu seinen getreuen
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Kriegern. A lléin damit ware die polnische H ilfe  in  Frage ge- 
stellt worden. Dér Kaiser mui3te wegbleiben und Marcus 
d’Aviano bestand entschieden auf diesem Opfer, das dem Kaiser 
erst noch vielfach Mifiachtung bei Mit- und Nachwelt eingetragen 
hat. Es ist, wie so oft, moderner eindringender Forschung vor- 
behalten geblieben, diese Dinge ins rechte Licht gerückt zu 
habén und es gehört zu den gröfiten Verdiensten des edlen 
Onno Klopp, die Beziehungen des edlen Kaisers zu P. Marco 
und des letzteren Verdienste um das Erzhaus aufgedeckt zu 
habén. Auch die Seelenleitung dér heiligmafiigen dritten Ge- 
mahlin Leopols L, dér Kaiserin Eleonora Magdalena, lag in dér 
sicheren Führung unseres Seligen. Auch die Schwester Leopolds, 
Eleonora, Witwe des polnischen Königs Michael und Gemahlin 
des glorreichen Türkenbesiegers, des Herzogs Kari v. Lothringen, 
war P. Marcos geistliche Tochter. Als sie 1697 aus dieser Zeit- 
lichkeit schied, schrieb dér Selige: „Ih r Tód sollte eigentlich von 
allén Christen beweint werden, denn an ihr hat die W elt eine 
Fürstin von hervorragender Tugend, Güte und Klugheit, Scharf- 
sinn und gar manchen anderen Gaben verloren, die je eine 
Fürstin schmücken können; vor allém aber war sie e rfü llt von 
Furcht und Liebe Gottes.“  „Gar oft hat sie m ir“ , sagt P. Marco, 
„ihre ganze Innerlichkeit enthüllt und ich kann es bezeugen, 
dafi sie von heiliger, englischer Gesinnung e rfü llt war. Ich 
bezweifle nicht, dafi diese Seele schon in den Kimmel einge- 
gangen ist.“

An dér tatigsten Anfeilnahme des Papstes Innozenz X I. an 
dér Allianz mit Kaiser Leopold, wodurch eigentlich erst die pol
nische H ilfe möglich geworden, hat P. Marco d’ Aviano ein grofies 
Verdienst. Dér Selige war dér von Gott dem Erzhause gesandte 
Schutzgeist und Rettungsengel zum Nutzen des bedrangten 
österreich und dér so sehr gefahrdeten Christenheit. Das Ver- 
trauen des Kaisers auf Marco d’ Aviano und dessen Rat war aber 
auch ein unbedingtes. Die gegenseitige Zuneigung — und dér 
beiderseitige Briefwechsel ist dér beste Beweis dafür — wurde 
enger von Jahr zu Jahr. Das Vertrauen dér Kaiserin Eleonora 
auf den heiligmafiigen Mann, auf die Macht seiner Fürbitte 
und seines Segens ist ein im besten Sinne kindliches. Wie 
I eopold, so bringt auch seine Gemahlin alles, was ihre Seele 
bewegt, Freude und Leid an den Páter Marcus. Noch kurz vor 
seinem seligen Tode empfingen die Majestaten noch einmal
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seinen Segen. Dann aber brach seine Natúr im Todesringen 
zusammen. In  Gegenwart seiner beiden erlauchten geistlichen 
Kinder entschlief dér Selige zu Wien am 13. August 1699 eine 
Stunde vor Mittag. Kaiser Leopold schrieb dem Seligen die 
Grabschrift. Ein Stein neben dem A ltar dér Mater dolorosa in 
dér Wiener Kapuzinerkirche halt sie fest. Sie lautet wie folgt:

E p ita p h iu m
quod P a tr i M arco  de A v ia n o  A u g u s tiss im u s  Im p e ra to r  Leop o ld us  Ipse fe c it.

t
P a tr i M a rco  ab A v ia n o  C apuc ino 

C o n c io n a to ri e va n g e lic is  v ir tu t ib u s  e x o rn a to  
V ie n n a e  A u s tr ia e  in  oscu lo  D o m in i s u i s u a v ite r  e x p ira n t i 
Le o p o ld u s  A u g u s tu s  A u g u s ta  sua f i l l iq u e  m o e s ti posuere.

P a tr i M arco  de A v ia n o  v e ro  Jesu se rvo  re q u ie s  e t lu x  perpetuabo.

War P. Marcus d’ Aviano sozusagen bei der Oberleitung des 
grolSen Freiheitskrieges der Christenheit gegen den Islam ein- 
gestellt, so hatte ein anderer Mitbruder aktivén Anteii am 
mörderischen Kriegshandwerke. Es ist der Franziskaner 
P. R a p h a e l  G a b r i e l i ,  der, im Rufe eines bedeutenden 
Feuerwerkers, an der Belagerung der ungarischen Hauptstadt 
Ofen 1686 tatigen Anteii nahm. Der „feurige Gábriel”  (tüzes 
Gábor), wie der Jünger des schwarzen Berthold genannt wurde, 
verstand ein Ziindm ittel zu bereiten von ahnlicher W irkung wie 
das griechische Feuer. Man rühmte diesen Feuerwerkskörpern 
nach, dai3 sie imstande seien, die Pallisadenreihen rasch in 
Brand zu stecken, ein unlöschbares Feuer zu erzeugen, das m it 
Blitzesschnelle alles brennbare Material zerstöre. In  der Werk- 
statte der kaiserlichen Feuerwerker wurde P. Raphael ein Raum 
für seine Arbeiten angewiesen. In  der Nacht vom 26. zum 27. Ju li 
wurde zum erstenmal m it diesen Körpern ein teilweise gelun- 
gener Versuch gemacht. Der „fem-ige Gábriel”  hat dann auch 
weiterhin zum Erfolge der Belagerungsarbeit das Seinige bei- 
getragen

Die friedlichen, ja freundschaftlichen Beziehungen zwischen 
dem seraphischen Orden aller drei Zweige und dem erlauchten 
Erzhause Österreich sind von diesem seit den Tagen seines glor-
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reichen Ahnherrn als eine lex sacra hochgehalten worden. 
Brüder und Schwestern záhlten die Mitglieder des Hauses zu 
ihren hervorragendsten Wohltatern. Privilegien wurden ein- 
zelnen Háusern und Ordenszweigen verliehen, schon vorhan- 
dene bestatigtund erweitert. Sonahm K a i s e r  F r i e d r i c h I I I .  
das Klarissenkloster im Paradies zu Judenburg 1458 in seinen 
besonderen kaiserlichen Schutz und unterstellte es 1476 seiner 
unmittelbaren Gerichtsbarkeit. Bestatigungen erfolgten im Laufe 
dér Jahrzehnte von jedem dér nachfolgenden Herrscher. Hatte 
die Haustradition des „Paradieses“ recht, dann hátten zwei Erz- 
herzoginnen in ihm den Schleier genommen und Gott gedient als 
demütige Töchter dér hl. Kiara. Ein Diurnale m it erzherzog- 
lichen Insignien führte mán zűr Bekraftigung dieser Tradi- 
tion an Als St. Johannes von Kapistran in Wien einmal nicht 
weniger als 50 Novizen in den Orden aufnahm und sie dem 
Kaiser Friedrich vorstellte, schenkte dieser den Brüdern das 
geraumige Kloster bei St. Theobald aufierhalb des Mauerringes, 
wo die Brüder bis zűr ersten Belagerung durch die Türken 
blieben. Etliche Jahre spater, 1455, gestattete dér Kaiser die 
Gründung des Konventes von Lankowitz und gewahrte 1478 den 
notwendigen Holzbedarf aus dem landesfürstlichen Schlofiwalde 
daselbst. Die Holzfuhren durften den Weg über die Schloü- 
wiesen nehmen

Kaiser Friedrichs II I .  hochgemuter Sohn, K a i s e r  M a x i 
m i i  i á n  I., dér letzte Ritter, g riff wiederholt zugunsten dér Ob- 
servanten ein. In  Graz war aus militarischen Gründen im Kriege 
m it Matthias Corvinus von Ungarn neben anderen Háusern auch 
das umfangreiche Kloster dér Schwestern Predigerordens zum 
hl. Leonhard aufierhalb des Eisernen Tores niedergelegt worden. 
So wandten sich denn 1497 dér Kaiser und seine Gemahlin 
Blanca Maria an Papst Alexander V I. m it dér Bitté um Gewah- 
rung eines Umtausches. Den Schwestern sollte das noch nicht ganz 
vollendete Kloster dér Minderbrüder von dér Observanz über- 
lassen werden, wohingegen das Kloster dér Konventualen den 
Observanten übergeben werden sollte. Diejenigen unter den 
Konventualen, die sich dér Reform anbequemen würden, könnten 
als neue Glieder dér Observanz verbleiben. Da Alexander VI. 
m it Tód abging, zog sich die Erledigung dieser kaiserlichen Bitté
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hinaus. Erst Leó X. hat 1515 im Sinne Maximilians entschieden 
und den Bischof von Gurk, Kardinai Mattháus Láng, m it dér 
Durchführung betraut. Dér Akt vollzog sich auch im Sinne dér 
papstlichen Entscheidung Um dieselbe Zeit erlebte Bozen ein 
Ahnliches. Im dortigen Kloster dér Konventualen war allerhand 
Ungebührlichem die Tűr geöffnet gewesen. Das Klausurgebot 
schien für Personen beiderlei Geschlechts aufgehoben, dazu 
kamen sittliche Verfehlungen. Allenthalben stiefi mán sich an 
dem grófién Argernis, das die Pflichtvergessenen gaben, bis 
schliefilich das Mafi überlief und dér Stadtrat die kaiserliche 
Intervention anrief um Abstellung dér Ungebührlichkeiten. 
Kaiser Maximilian wandte sich auch in diesem Falle 1512 un- 
mittelbar an den Hl. Stuhl m it dér dringlichen Bitté, die Reform 
des Bozener Konventes und seine Übergabe an die Observanten 
dér österreichischen Provinz zu veranlassen. Dem Wunsche des 
Kaisers ist denn auch von Seite Roms entsprochen und die In- 
korporation im kaiserlichen Sinne durchgeführt worden^\ Das 
Bozener Kloster hatte von den habsburgischen Landesfürsten 
Tirols viele Wohltaten erhalten. Unter ihnen erscheint als För- 
derer 1407 Friedrich d. A. und in noch gröfierem Ausmafie 
dessen Sohn Sigismund dér Münzreiche und dessen Gemahlin 
Eleonora, als um die Mitte des 15. Jahrhunderts dér Konvent 
dem Feuer zum Opfer gefallen. An seiner Wiederherstellung 
war das herzogliche Paar m it namhaften Beitragen beteiligt. 
Kaiser Maximilian verdankte die österreichische Provinz ein 
neues Haus, das zu Schwaz, zu dem 1507 unter aufierordent- 
lichem Schutze des Kaisers dér Grundstein gelegt ward. In  ge- 
radezu auCergewöhnlicher Form preist des Kaisers grofies 
Diplom Verdienst und W ert dér Minderbrüder-Observanten 

Kaiser Maximilians Enkel und Nachfolger, K a r  IV ., eine dér 
reinsten Herrschergestalten, wie sie die Geschichte uns vorführt, 
ist dem Beispiele seiner erlauchten Vorvordern auch in dér 
Liebe zum seraphischen Orden gefolgt und hat ihm zeitlebens 
viele und grófié Wohltaten erwiesen. Als er sich am Abende 
seines Lebens in die Stille von San Juste zurückgezogen, nahm 
er das K leid des 3. Ordens; dér kaiserliche Mitbruder hat mit 
gröfiter Pünktlichkeit die Verpflichtungen des Ordens erfü llt. 
Bekannt ist, dafi dér Kaiser den hl. Petrus von Alkantara zu

E b d. 277 ff.  35 G r  e i  d e r  e r  I I  55 f.
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seinem Beichtvater habén wollte. Dér kaiserliche Wunsch schei- 
terte aber an dér Demut des Heiligen. Mit Vorliebe wahlte er 
aus den Minderbrüdern Missionare, um den Heiden in den trans- 
aüantischen Besitzungen des Heilandes Frohbotschaft zu bringen 
und die Christen im Glaubensleben zu stárken. So sandte er 
1523 aus dem Kloster Brügge den Laienbruder Petrus von Gént 
nach Mexikó, wo derselbe einem Apostel gleich bis zu seinem 
seligen Ende 1572 wirkte. Zu diesen Glaubensboten gehört auch 
P. Jakobus von Danemark, wo er, königlichem Geblüte ent- 
stammend, in den Orden getreten, aber vor dem überhand neh- 
menden Luthertume weichend in die Niederlande gekommen 
war und von Kaiser Kari gütig aufgenommen wurde. Auch er 
ging als Missionar über See und w irkte bis zu seinem Tode 
segensreich im mexikanischen Gebiete von Mechoakan. Dem 
Kloster in Schwaz schenkte dér Kaiser 1521 eine jáhrliche Gabe 
von 2 Fuder Wein aus dem landesfürstlichen Kelleramte von 
Meran, „eine zimbliche Anzahl Holz“  und 6 Fuder Salz, die 
früher vor dér Reform dér Bozener Konvent bezogen hatte®’’. 
Vöm gleichen Jahre datiert die Bestatigung dér Privilegien dér 
österreichischen Observantenprovinz, dér zehn Jahre spater die 
durch Kaiser Ferdinand I. folgte Dieser fromme und viel- 
geprüfte Herrscher erwies sich auch grófi als Wohltater dér 
Brüder. So wies er 1530 dem Kloster in Judenburg ein Jahres- 
almosen fü r Nahrung und Kleidung zu, bestatigte den Wasser- 
bezug aus dér stádtischen Wasserleitung und gewahrte sieben 
Jahre darauf (5. Ju li 1537) rioch den Bezug von 12 Fuder Salz 
aus dem Ausseer Hallwerke samt dem Fuhrlohn*®. Als die 
Brüder in Wien durch die Türkenbelagerung 1529 ih r Haus bei 
St. Diebold verloren, wies ihnen Kaiser Ferdinand erst bei 
St. Ruprecht (1533), dann 1545 bei St. Nikolaus ein neues Heim 
an'*". Zwei Jahre früher hatte dér Kaiser die Kloster dér öster
reichischen Provinz, darunter die zu Bozen und Schwaz, von 
allén Zoli- und Mautgeldern gefreit (1531)

In  Znaim wies Kaiser Ferdinand 1534 den Observanten das 
innerhalb des stádtischen Mauergürtels gelegene Konventualen- 
kloster zu, wohingegen diese in die Vorstadt zu übersiedeln 
hatten^^ Den gefeierten Vorkampfer fü r den katholischen
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Glauben, den sprach- und bibelkundigen P. Medardus von 
Kirchen, erwáhlte dér Kaiser zu seinem Hofprediger und Beicht- 
vater und erwirkte vöm Ordensgeneral Paulus Pisotti dessen Be- 
stallung zum Praedicator generalis durch das ganze hl. römische
Reich

Das bedeutendste Denkmal dér Zuneigung Kaiser Ferdi- 
nands I. zu unserem Orden ist das Kloster bei dér Hofkirche zum 
HL Kreuz in Innsbruck, das so recht ein habsburgisches Haus- 
kloster genannt werden darf. Am 14. Február 1563 war die 
neuerbaute Kirche, in dér Kaiser Maximilians prachtiges Grab- 
monumení Aufstellung íand, konsekriert worden. In  dem „Neuen 
S tifí“  neben dér Kirche sollte eine klösterliche Niederlassung 
erstehen'‘^ Nach mehrfacher Überlegung entschloi3 sich dér 
Kaiser „frates minores de observantia, welche Uns in mehr 
weng für gelehrt und gar eines christlichen, aufrichtigen 
Vv̂ andels und unstrafflichen Lebens berühmt werden“ , in das 
„Neue S tift“  zu berufen. Zwar hatte dér Kaiser gegen italie- 
nische Ordensleute einiges Mifitrauen, dieweilen, wie er sagte, 
„das Klosterleben in Ita lia  in vielen Orten fást dissolut“  und 
weil solche íremdsprachige Ordensleute dér Bevölkerung doch 
eigentlich fremd gegenüberstanden. Er setzte sich m it dem 
Ordensgeneral Franziskus Zamora in Verbindung. Dér General 
nahm das kaiserliche Angebot an und teilte das Haus dér 
venetianischen Provinz vöm hl. Antonius zu. Die Sorge Zamoras 
um Beobachtung dér seraphischen Armut wurde im Sinne dér 
Ordensauffassung behoben. Dominium und proprietas des Klosters 
sollten dem Kaiser und seinen Érben „vei apud sedem aposto- 
licam (et) Romanam ecclesiam“  verbleiben. Aufgabe dér Brüder 
sei, bestimmte dér Kaiser, dem Heiligen dreieinigen Gott „in  
choro diligenter inservire cantando, legendo divinasque laudes 
et officia celebrando devote“ , so dai3 sie vom Ritus der römischen 
Kirche auch nicht im geringsten abweichen. Sie sollten taglich 
zwei gesungene hl. Messen haltén nach der Intention des Stifters 
„alteram defunctorum, alteram conventualem“ . Jene entfa llt an 
Sonn- und Feiertagen. An allen Tagen soli die erste hl. Messe

W a d d i n g 2  X V I  304 n. 10. H  e r  z o g I  99, 144. I I  48. G r  e i  - 
d e r  e r  I  408 n. 308 u. 512 n. 438. 1533 is t de r e ifr ig e  M inde rb ruder, den 
Hueber, M enologium , m it Recht „ in tonan tis  D e i tuba“  nennt, zu Enzersdorf 
verschieden.

G r e i d e r e r  I I  31 Ö. H i r n ,  Erzh. Ferd inand  I I .  v. T iro l I  247f. 
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de B. V. Maria nach dem Ordinarium Romanum gelesen werden 
und an Samstagen an die Stelle dér Missa defunctorum treten, 
doch m it dér Commemoratio defunctorum. Am Schlusse dér 
letzten Oratio und letzten Postcommunio soll folgende Bitté an- 
gefügt werden: „E t famulos tuos papam, imperatorem, reges, prin
cipes archiducesque nostros cum tota Austriaca domo et exercitu 
suo, nos et populum istum ab omni adversitate custodi, pacem 
salutemque nostris concede temporibus et ab ecclesia tua cunctam 
repelle nequitiam P. D. N.“

Der Kaiser versprach fiir  sich und seine Nachkommen für 
den Unterhalt von 24 fratres professi nebst den Novizen zu 
sorgen. Er w ird einen Syndicus apostolicus ernennen, dem nach 
den papstlichen Konstitutionen die Obsorge fü r das zeitliche 
Wohl der Brüder obliegt und der Kirche und Kloster in guten 
Stand haltén soll, so da6 die Brüder jedweder Sorge enthoben 
„facilius et liberius divinis laudibus et officiis sacris valeant 
vacare et fundatoris intentioni facere satis“ . Die Unkosten für 
die Visitationsreisen von General und Provinzial begleicht in 
kaiserlichem Auftrage der Syndikus. Ein gleiches g ilt fü r die 
Reise zum Provinzkapitel fü r den Guardian und Konvents- 
diskreten.

Den ersten 6Brüdern folgten 1564 33, unter ihnen 20Priester, 
am 13. August bezogen sie den Konvent. Eine Inschrift, in gol- 
denen Buchstaben auf schwarzen Stein gegraben, verkündete 
über der Tűre des altén Refektoriums die Tatsache des Ein- 
zuges

Kaiser Ferdinand I., dér hochherzige Stifter des Klosters zum 
hl. Kreuze, schied am 25. Ju li 1564 aus dieser Zeitlichkeit, und 
gemafi seiner Erbteilung folgte ihm im tirolischen und vorder- 
österreichischen Herrschaftsgebiete sein zweiter Sohn, E r z -  
h e r z o g F e r d i n a n d , a l s  Regent nach. Er hatte seines kaiser- 
lichen Vaters Liebe fü r den hl. Glauben, die hl. Kirche und ihre 
Einrichtungen, vor allém fü r ein lebendig und kraftig  blühendes 
Ordensleben geerbt. KeinW under, wenndas Innsbrucker Haus- 
kloster zu allererst sein Interesse in Anspruch nahm.

Hier hatten sich die Dinge nicht in günstigem Sinne ent- 
wickelt. Die Beruíung dér welschen Brüder erwies sich im 
grófién imd ganzen als ein M ifig riff; zu jedweder Seelsorge

180 DAS KAISERLICHE ÖSTERREICH UND DEB SERAPHISCHE ORDEN
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unbrauchbar bildete diese Ordenskolonie bald ein Schmerzens- 
kind fü r Hof, Kammer und Regiment. Einzelnen dér welschen 
Mitbrüder spendete dér Erzherzog hohes Lob. Unter ihnen sei 
des Lektors Francesco Sporeno gedacht, den Ferdinand zum 
ersten Bischof des geplanten Bistums Innsbruck (1568) auser- 
sehen, dér dann als sein Gesandter beim Hl. Stuhle tatig war 
lm ganzen betrachteten aber die Venetianer das Innsbrucker 
Kloster als eine unerschöpfliche Píründe oder, um das Wort 
Kinks anzuwenden, als eine oííene Tafel, an dér jeder, so Lust 
hatte, sich hinzusetzte und ersáttigte. Die Kammer klagte, dafi sie 
„reichlich ohne gute Hausordnung haushielten“  und einen der- 
artigen Zuzug ihrer Landesbrüder hátten, dafi es „fást einer klei- 
nen Hofhaltimg gleichsehe“ . So kam mán bei Hof und Regierung 
auf den Gedanken, die welschen Brüder durch deutsche zu er- 
setzen, ja samtliche Minderbrüderklöster im tirolisch-vorderöster- 
reichischen Herrschaftsgebiete zu einer Provinz zu vereinigen. 
Dér Erzherzog bediente sich dabei erst dér M ithilfe seines Hof- 
predigers, des gefeierten Polemikers Johannes Nasus, dér im 
Innsbrucker Kloster Gegner fand, die m it ihren Klagen bis zum 
Generalkapitel (zu Paris 1579) gingen. Dann fand sich dér 
geeignete Mann in Heinrich Sedulius oder de Vroom, dér auf dér 
Flucht vor den kalvinischen Sektierern seiner niederlandischen 
Heimat nach Innsbruck gekommen und hier Aufnahme gefunden 
hatte. Am 12. Mai 1580 ward die neue tirolische Provinz errichtet, 
die unter den Auspizien des Erzherzogs Ferdinand und seiner 
Nachfolger die vorderösterreichischen und tirolischen Kloster 
umfafite. Das fremde Wesen in Innsbruck hat die Regenten 
noch weiterhin beschaftigt, bis Erzherzog Max, dér Deutsch- 
meister, ein hervorragender Gönner und Freund unseres Grdens, 
energisch Kehraus machte und den welschen Nagel aus dem 
Körper dér Provinz mit einem kraftigen Rucke herauszog. Des 
Polemikers Nasus hat sich Erzherzog Ferdinand auch wiederholt 
bedient, wenn es galt, das Werk katholischer Restauration vor- 
warts zu bringen. Wiederholt fungierte Nasus, dér inzwischen 
Brixener Weihbischof geworden, als ebenso energischer wie 
kluger Visitator.

Erzherzog M a x i m i i  i á n ,  Hoch- und Deutschmeister, Ferdi- 
nands Nachfolger in dér Regierung Tirols, gehört zu den hervor- 
ragendsten Fürsten dér Zeit. Getragen von glühender Liebe zűr

Vgl. über ih n  je tz t vo r allém  P a s t o r ,  Gesch. d. Papste IX  492f.



hl. Kirche, sucht er die Interessen des Reiches Gottes auf die 
Weise zu fördern. Unserem Orden war dér Deutschmeister mit 
ganzer Liebe zugetan. Aus ihm wahlte er sich die Beichtvater. 
Ein besonders verírauliches Verhaltnis bestand zwischen dem 
Erzherzog und P. Heinrich Seyfrid, dér als Provinzial dreimal die 
tirolische Provinz leitete. Ein Beweis fü r dieses vertrauliche 
Verhaltnis ist dér von m ir verö ffen tlich teB rie fw echse l des 
Deutschmeisters m it Seyfrid in Angelegenheit Eckarts von 
Rosenberg. Strenge sah dér Erzherzog darauf, dafi in  den 
Klöstern, auch bei uns, die Ordensdisziplin eingehalten wurde. 
Dem Kloster Katzelsdorf bei Wiener-Neustadt wies Maximilian 
eine jahrliche Gabe von 200 fi. zû ®, so dafi ihm dér Ehrentitel 
huius loci quasi altér fundator atque tutor“  zuteil ward. Das 
Kloster hatten 1560 die Lutherischen m it Beschlag belegt und 
behielten es, bis ein gemessener kaiserlicher Befehl vöm 5. April 
1593 es den rechtmafiigen Inwohnern wieder zurückgab. Das 
maximilianische Almosén übernahmen dann Kaiser Matthias und 
dessenNachfolger Kaiser F e r d i n a n d l I .  Auch anderweitiger 
Schenkungen des Erzhauses gedenkt dér Annalist in dér Ge- 
schichte dieses Klosters^®. Mit Ferdinand II. bestieg die stei- 
rische Linie des Erzhauses den Kaiserthron. In  den ersten 
Jahren seiner Regierung bestatigte er (1622) die von seinem 
Vorgánger Kari V. und seinem Grofivater Ferdinand I. dér 
österreichischen Provinz erteilten Freiheiten und Vergünsti- 
gungen und fügte neue Wohltaten hinzu. So dem Wiener Kon- 
vente jahrlich aus dem Gmundener Hallwerke 40 Fuder Salz, 
aus dem Vitztumamte jahrlich 110 fi. fü r „Kuttentuch“ , aus dem 
Huebhause 24EimerW ein und aus dem kaiserlichen Kastenamte 
1 Muth Getreide. Dér kaiserliche Holzstadel steuert 6—8 
K lafter Holz bei, dér Zehrgaden 16 Scheite Stockfisch, 180 Platt- 
eisen, % Schmalz, 12 Pf. Baumöl, je 1 Metzen Erbsen und 
Zwiebel, 6 Pf. Mandel, 10 Pf. Feigen, 8 Lót Safran. Pfeffer. 
Zu Weihnachten, Ostern und Pfingsten je 1 Kalb und 40 Pf. Rind- 
fleisch, desgleichen lie fe rt die kaiserliche Lichtkammer 25 Pf. 
Unschlitt-Kerzen.

Die Konvente von Graz, Judenburg und Lankowitz werden 
jahrlich bedacht m it einer ansehnlichen Gabe verschiedenen
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Tuches. Das ersígenannte Haus erhalt noch aufierdem aus dem 
Horpfennigmeisteramte wöchentlich fü r Fleisch 3 fi. ( =  156 fi. 
íür das ganze Jahr), aus dem Huebhausamte nach Jahresbeginn 
4 Startin Wein, je 40 V ierling Weizen und Kom beides in Geld 
angeschlagen, 1 Startin Wein 10 fi., ein V ierling Weizen 12 und 
das gleiche an Korn 10 Schilling, zusammen 67 fi. 30 xr. Zu A ller- 
heiligen zu Beginn dér Regelfasten aus dem Grazer Hofkeller 
„ein guten Startin Wein“ , aus dem Hofzehrgarden daselbst zu 
Weihnachten, Ostern, Píingsten, St. Francisci und Kirchweih je 
10 V iertel Wein, 20 Leib Brot, 1 Pf. Pfeffer, 1 Lót Safran, 4 Lót 
Mistelblüh, 6 Lót Ingwer, 2 Pf. Öl, 5 Pf. Schmalz, 20 Pf. Rind- 
fleisch, 10 Pf. Kalbfleisch, 5 Pf. „Lámbernes” , 2 Pf. Speck, Zucker, 
Limoni und Cupem ad placitum. Zűr Quadragesima steuert dér 
Gaden bei 15 Sebeit Stockfiscb, 200 Platté ifién, 100 Háringe; in 
dér Karwacbe zum hl. Grabe 10 Pf. Öl. Ebenso aus dem Grazer 
A^itztumamte jahrlich 15 Fuder Holz. Aufierdem spendet dér 
Herrscher aus dem landesfürstlichen Walde das notwendige 
Holzdeputat, wie sclion Kaiser Friedrich I I I .  bestimmt hatte und 
verfügte, „dafi sonst niemand als gemeldtes Convent und Closter 
des Parfüsser Ordens allda zu Gratz aus solchem Walde behültzt 
und versehen werden solle“ .

Dem Konvente von Laibach wies dér Kaiser aus dem dor- 
tigen Vitztumamte jahrlich 104 fi. und bei dér krainischen Land- 
schaft 52 fi. an

1685 lie fi dér Kaiser zűr Erlangung des Friedens das Gna- 
denbild U. L. Frau in unserer Kirche bei St. Hieronymus in feier- 
licher Prozession herumtragen und begleitete es m it seiner Fa- 
m ilie und dem gesamten Hofstaate. Er nahm darauf in unserem 
Refektorium das Mahl ein und wohnte nachher noch dér Vesper 
und Litanei bei „austriaca cum pietate“ , wie dér Annalist sinnig 
vermerkt Ahnliches geschah unter Kaiser Leopold I. 1679 und 
Kari V I. 1718. Derselbe Chronist vergifit nicht anzuführen, 
welche Andacht die hohen Herrschaften zu diesem unserem 
Gnadenbilde allenthalben trugen. Als die Kaiserin Eleonora 
Magdalena den spateren Kaiser Josef unter ihrem Herzen trug, 
empfahl sie die Geburt dér Gnadenmutter und pflegte nachher 
alljahrlich eine volle Stunde im Gebete vor dem Gnadenbilde zu 
verweilen. 1712 begleitete dér neugewahlte römische Kaiser

50 E b d. 254 ff. und I I  90. 
“  E b d. I  200, I I  99.



Karl V I. die Prozession m it dem Gnadenbilde, umgeben von 
samtlichen V liesrittern in ihrem prachtigen Ornate

Die Schenkungen seines Vaters bestatigte und erweiterte 
Kaiser F e r d i n a n d  II I .  1656. Es ist dabei lehrreich zu sehen, 
welche Wohltaten z. B. an Salz die Klöster der Austria vom Erz- 
hause bezogen. Es erhielten die Konvente von Enzersdorf, 
Katzeisdorf und Zistersdorf aus dem Gmundener Hallwerke je 
20 Stöcke Salz, die Klarissen bei St. Nikolai in Wien 40, die 
Klöster in Langenlois, Eggenburg und Stockerau je 38 und 
Pupping 12 Stöcke. Das Kloster Judenburg 12 Fuder oder 24 
Stöcke aus dem Ausseer Werke, die Klarissen im Paradiese 
allda 36 Fuder. Diesen Deputaten fügte Kaiser Ferdinand II I. 
noch hinzu den Klöstern in Klagenfurt und St. Veit je 12 Fuder 
aus dem Ausseer Werke. Dasselbe stuerte fü r das Ordenshaus 
in Feldbach bei Graz 8 Fuder, das von Gmunden dem Kloster zu 
Greinburg a. d. Donau 10 Stöcke und je 8 den Klöstern von Ybbs, 
St. Pölten, Klosterneuburg und Neu-Lembach, wahrend die 
landesfiirstliche Salzkammer von Bruck dem Kloster von Mürz- 
zuschlag gleichfalls 8 Fuder Salz lie fe rt

Beider Herrscher Blick richtete sich auch auf unseres 
Ordens Aufgabe in der Terra Sancta. Ais die schismatischen 
Griechen unseren Mitbrüdern den Besitz hl. Statten in Jerusalem 
und Bethlehem entft^anden, wandte sich Ferdinand II. m it Erfolg 
an Sultan Murad IV., damit den Brüdern Gerechtigkeit wider- 
fahre, auf neuerliche Vergewaltigungen tat sein Sohn (10. Mai 
1638) ein gleiches Die Regierungszeit beider Ferdinande ist 
die Periode, in welcher in der Austria, Bavaria und in T iro l die 
Reform eingeführt wurde. Die Einführung geht in Österreich auf 
Ferdinand II. zurück, und sein Sohn setzte es 1654 durch, dai3 
die Provinz dér Ingerenz des Commissarius Generalis entzogen 
und durch eigene Generalvisitatoren allé Triennien visitiert 
werden sollte Die Durchführung dér Reform in T iro l ging 
unter den Auspizien und unter lebhafter Teilnahme des Landes- 
fürsten, des Erzherzogs L e o p o 1 d vor sich. Ihm zu Ehren legte 
sich damals die Provinz den Namen vom hl. Leopold bei. Dér 
Erzherzog ist Gründer des Klosters in Reutte. Leopold war 
früher dem geistlichen Stande angehörig, war Bischof von Strafi- 
burg und Passau. Er legte m it papstlicher Dispens diese Würden 
nieder und trat in den Laienstand über. Über diesen Schritt be-
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fragte er 1625 in Rom den heiligmáfiigen Minderbruder Innocen
tius de Clusa, dér, ein Sizilianer, im Kloster S. Francesco a Ripa 
lebte und den Ehrennamen Innocentius consiliorum hatte. Ihm 
legte dér Erzherzog die Frage vor, ob sein geplanter Schritt 
auch dem göttlichen W illen entspreche und seinem Seelenheile 
förderlich sei. Dér Gottesmann entgegnete, das sei eine wichtige 
Sache, er müsse zuerst sein Mütterlein befragen und meinte 
damit des Heilandes Grofimutter, zu dér er grófié Verehrung 
trug. Unterdessen möge dér erlauchte Herr gleichfalls dieser 
sein Anliegen im Gebete empfehlen. Die Antwort fie l denn 
auch bejahend aus, doch möge dér Erzherzog das hl. Mütterlein 
um seines Seelenheiles halber recht verehren. Um sich einen 
Sohn zu erbitten, gelobte dér Fürst, in  Reutte für die Minder- 
brüder ein Kloster zu gründen. Am 15. Marz 1628 senkte Leopold 
persönlich trotz starken Schneefalls den Grundstein in die Erde 
und richtete das hl. Kreuz auf. Als 1632 ein Schlagílufi des 
Fürsten Leben beendete, stand dem Sterbenden in Schwaz 
P. Heinrich Seyfrid im letzten Ringen bei.

Eine grófié Gönnerin unserer Mitbrüder war des Erzherzogs 
Gemahlin C l a u d i a  v o n  M e d i c i ,  dér mán das Ehrenpradikat 
einer Mulier fortis zubilligen kann. In ihrem Auftrage legte am 
6. Október 1644 dér tirolische Hofkammerprasident Michael 
Schmaus den Grundstein zum Kloster in Hall. Als mán 1638 
in Kaltern daran ging, unseren Brüdern ein Kloster zu begrün- 
den, gab die Erzherzogin nicht blofi den Konsens, sondern 
schenkte zum Bau auch die landesfürstliche Burg Rottenburg. 
Als ein geistlicher, ordensverwandter Gegner sie bat, die An- 
siedelung unserer Mitbrüder in  Kaltern nicht zu bewilligen, ent
gegnete die Fürstin: „D ie Zustimmung habé ich bereits gegeben; 
wenn ich Euch damit beleidigt habé, so habé ich damit doch 
nicht den seraphischen Vater beleidigt, denn dórt (im Kloster 
zu Kaltern) werden eben meine Franziskaner wohnen.“  Die 
dankbare Provinz h ie lt dies fest, indem sie die hl. Martyrin 
Claudia zum Patron dér Kirche wahlte.

Ferdinands II I .  Sohn, Kaiser L e o p o l d  L, ist eine dér 
charaktervollsten Gestalten dér deutschen und europaischen 
Geschichte. Getragen von dem idealen Grundgehalte dér 
römischen Kaiserwürde suchte dér erlauchte Herrscher bei 
jedweder Gelegenheit die Interessen des Reiches Gottes zu 
fördern und war auch unserem Orden von Herzen zugetan, er 
stand ihm besonders nahe durch die Mitgliedschaft zum Dritten
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Orden. Die kriegerischen Zeitláufe zwangen ihm gelegentlich 
Mandate ab, die sonst als animose Schritte unserem Orden gegen- 
über gedeutet werden möchten. So wenn er 1659 und wieder 
1661 die Weisung gab, dai3 kein Italiener oder sonstiger Aus- 
lander, sondern nur ein deutscher und zwar österreichischer 
Untertan die österreichischen Provinzen visitieren dürfe Mán 
berief sich dabei auf ein papstliches Privileg, das Kaiser 
Friedrich II I .  1445 erhalten (neu bestátigt 1452) hatte. Schon 
Kaiser Matthias hatte 1603 davon Gebrauch machend dem 
Visitator P. Franziskus Montegnius die Ausübung seines Amtes 
untersagt. Als 1658 dér Kustos dér Brescianer Provinz Accursius 
de Burno zum Visitator der Austria bestimmt wurde, hinderte 
ihn ein kaiserliches Mandat. Erst auf Bitten dér Provinz konnte 
er dér ihm übertragenen Aufgabe nachgehen, doch war die 
Klausel beigefügt „u t nullam quoad ecclesiae suppellectibus 
altaria, cryptas, collecturas etc. novitatem introducat, aut in ea 
quomodolibet iurisdictionem exerceat, sed per omnia moribus et 
consuetudini huius patriae sese conformet“ 1688 finden 
w ir  ein ahnliches Vorgehen, ebenso unter Josef I. 1707 Dem 
Visitator der Bavaria, P. Illum inatus Lorengo aus der venetia- 
nischen Provinz wurde zwar 1707 die Abhaltung der Visitation 
gestattet̂ ®, aber ihm im Guardian von Wien, P. Hugo Babler, 
ein Commissarius Caesareus beigegeben Wohl auch auf die 
Kriegslaufe dürfte des Kaisers Verbot hinzuführen sein, wonach 
hospites externi höchstens 15 Tage in unseren Konventen 
bleiben durften, Kaiser Josef I .beschrankte den Aufenthalt für 
den Wiener Konvent 1707 auf 3—4 Tage Karl V I. erneuerte 
das Verbot 1717. In  gleicher Weise hat Josef I. 1707 den Besuch 
des auf 1708 zu V ittoria in Spanien anberaumten Generalkapitels 
seinen Untertanen untersagt. Man stand eben in der Hochflut 
des grófién Ringens um das spanische Erbe.

Der Tiirkenkrieg zwang Kaiser Leopold I. zur Auflage 
eigener Türkensteuern, von denen er einzelne Klöster der 
M inderbriider 1684 befreite, so die von Graz, Mürzzuschlag, 
Lankowitz und J u d e n b u r g A l s  1675 der Stadtrat von Hain- 
burg die Wiederherstellung des durch die Lutheraner beseitigten 
Klosters dér Minderbrüder beschlofi, gab dér Kaiser gnadig 
seinen landesherrlichen Konsens „vermerkend, dafi solches

56 E b d. I I  122 f. 57 E b d. 122. e  b d. 146. 163.
50 Bayern stand seit dem Tagé von Hochstatt 1704 un te r ka iserliche r 
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Werk zu mehrerer Beförderung dér Ehr Gottes und dér Seelen 
Heyl angesehen und vermogent ist“  Als es sich 1696 um die 
Gründung des Klosters in Lanzendorf handelte und die Kapu- 
ziner in Schwechat dagegen Einsprache erhoben, resolvierte dér 
Kaiser eigenhandig: „W eilen deme alsó, so können w ir nicht 
anderst als alles dieses approbiren, besonderlich, weilen abso
lute contradicentibus PP. Franciscanis die PP. Capucini ein 
Closter zu Schwechat überkommen; alsogebühret es auch denen 
PP. Franciscanis absolute contrariantibus PP. Capucinis zu 
Lantzendorff zu haben“ Leopoldus. Zum dortigen Gnadenbilde 
U. L. Frau von déri sieben Schmerzen trug dér Kaiser djie. gröfite 
Verehrung. Eigenhandig legte er am 15. September 1696 den 
Grundstein zűr neuen Kirche in Gegenwart seiner Gemahlin, 
seiner Söhne und eines grófién Gefolges. Oft besuchte er das 
Heiligtum, einmal záhlte mán im Jahre e lf solcher Besuche; er zog 
sich auch wohl hierher zu geistlichen Übungen zurück, bewohnte 
dann die schlichte Zelle des P. Prases und nahm nicht Abschied, 
ohne auí dem Strohsackbette eine reiche Gabe fü r Kirche und 
Kloster zu hinterlassen

lm  Jahre 1685 visitierte dér Ordensgeneral Petrus Marinus 
Sormanus persönlich die deutschen Provinzen. Dér Kaiser 
empfing den Nachfolger St. Francisci m it höchsten Ehren, gab 
ihm die mündliche und schriftliche Versicherung (2. August 
1685), zűr Befreiung dér heiligen Statten alles aufbieten zu 
wollen, wenn dér Herr die kaiserlichen Waffen segne"®. An 
demselben Portiunkulafeste bekleidete dér General die Kaiserin 
Eleonora Magdalena m it dem Bufigewande des dritten Ordens. In  
Klosterneuburg erreichte ihn ein kaiserliches Handschreiben, 
das ihm die Mitteilung brachte von seiner Einreihung unter die 
geheimen Rate des Herrschers, dér auch fü r allé Reisebedürf- 
nisse des hohen geistlichen Gastes m it wahrhaft kaiserlicher 
Freigebigkeit Sorge trug®®. Gedenken mögen w ir in diesem 
Zusammenhang dér Andacht, die Leopold I. und seine nachsten 
Vorvordern, die beiden Ferdinande, zum Gnadenvorzuge dér 
Immaculata Conceptio U. L. Frau trugen. Leopolds I. besonderer 
Liebling im Kranze der Heiligen war des Heilandes Nahrvater 
St. Josef, dem zu Ehren er seinen Erstgeborenen Josef nannte. 
Noch sei des Einflusses gedacht, den die gottbegnadigte Abtissin 
des Klarissenklosters bei St. Karl in Roveredo Giovanna Maria
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della Croce auf die österreichischen Geschicke in den 
Tagén Ferdinands I I I .  und Leopold I. ausübte. Mehr denn 
einmal ist unter Leopold I. ihr Rat für die Interessen Öster- 
reichs ausschlag- und rettunggebend gewesen. Namentlich 
der weitscliauende Kanzler Paul Hocher hörte m it Achtung und 
zum Heile Österreichs auf die Ratschlage dieser gottbegnadeten 
Seherin, die mán m it Fug als einen von der Vorsehung 
bestimmten Schutzgeist des Erzhauses und der von ihm ver- 
tretenen hohen Interessen bezeichnen kann. Nur wenige Jahre 
der Regierung waren Leopolds Nachfolger J o s e f I. beschieden 
(1705—1711). Er hat grófié Liebe unserem Orden und be- 
sonders dem Kloster in Lanzendorf bewiesen. Bei seinem 
Tode ordnete denn auch der Provinzial der Austria eine ent- 
sprechende Zahl von Suffragien an®̂ .

Josef I. folgte in der römischen Kaiserwürde sein jüngerer 
Brúder Kari V I., m it dem der Mannesstamm des Erzhauses in 
die Gruft steigen sollte. Er befreite die Provinzen der Minder- 
brüder 1712 von der postalischen Taxe bestimmte, dafi nur 
ein Angehöriger der Austria das Amt eines Generalkommissars 
des Hl. Landes im kaiserlichen Herrschaftsgebiete bekleide“ . 
In  einer Angelegenheit der ungarischen Ordensprovinzen g riff 
der Kaiser über Bitten ungarischer Magnaten 1715 eín. Nach 
der Wiedergewinnung von Ofen durch die kaiserlichen Waffen
1686 wurden die Konvente von Ofen, Pest und Gran von dem hier- 
zu bestellten Generalkommissar P. Antonius Lázári aus der Car- 
niolia der Mariana zugesprochen. Über Intervention von Grófién 
des Reiches, die darin eine Beeintrachtigung der Prov. S. Salva
toris erblickten, der die Konvente früher zugehörten, bestellte 
Kari V I. zwei Brüder der Austria als seine Kommissare in dieser 
Angelegenheit, den Generaldefinitor Franziskus Caccia und den 
Kustos Hugó Babler. lm  Kloster von Galgocz kamen unter ihrem 
Vorsitze die Oberen beider Provinzen zusammen; ihre Gründe 
und Gegengründe wurden dem Kaiser vorgelegt, der die Streit- 
frage zugunsten der Mariana entschied™. P. Theodosius Wolf, 
der Jahre hindurch in Athiopien als Missionar gewirkt, wurde

Es w urden gelesen 1038 h l. Messen, 72 Requiem gesungen, 9 be i den 
K larissen, von jedem  C horverp flich te ten je  3 O fficia defunctorum  und von 
jede in Fr. Laicus 300 Páter et A ve gebetet. Ebenso von jedem  Fr. Laicus 
und jede r K la riss in  3 hl. Kom m unionen aufgeopfert. D ie  K la rissen steuerten 
zu diesem geistlichen Charitaswerke w e ite r be i 150 Kom m unionen, 300 
Rcsenkránze, 150 o ffic ia  defunctorum  und 150 D iszip linen. Herzog I I  167.
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1722 von Kari V I. unter die familiares aulici aufgenommen 
und in mancherlei wichtigen Angelegenheiten verwendet 
P. Theodosius hatte in den Tagén des Kaisers Matthias einen 
Vorganger in P. Bonaventura Daum, dér als so einflufireicher 
Ratgeber des Herrschers wirkte, dafi er vielfach als dessen altér 
ego bezeichnet ward^^.

Greifen w ir aus dér Galerie des Erzhauses etwelche 
Frauengestalten heraus, die in nahe Beziehungen zum 
seraphischen Orden getreten sind. Da steht vor uns im 
15. Jahrhundert die Herzogin E l i s a b e t h ,  Tochter König 
Albrechts II. und Gemahlin des Königs Kasimir von Polen, 
die das K leid des I I I .  Ordens nahm. K u n i g u n d i s ,  
Kaiser Friedrichs I I I .  Tochter, zog nach dem Tode ihres Gemahls, 
des Herzogs Albrecht von Bayern, 1508 in das Bitricher Ter- 
tiarinnenkloster in  München und lebte hier bis zu ihrem 
seligen Tode 1520 lediglich den Werken dér Frömmigkeit und 
Gottesliebe. Ihren Leichnam lie fi sie in den Ordenshabit 
kleiden. Da ist ferner vor allém Kaiser Karls V. Tochter 
M a r i  a, die sich Max II. zűr Gemahlin nahm und die ihm 
15 Kinder gebar. Was ihrem kaiserlichen Gemahle an Glaubens- 
leben und Glaubensbetátigung abging, ersetzte die hohe Frau 
durch ihre beispielgebende Frömmigkeit und ihr werktatiges 
Tugendleben. Lieber wollte sie sterben, als nur eine Glaubens- 
wahrheit aufzugeben oder anzuzweifeln. V ier Jahre nach dem 
Tode ihres Gemahles begab sich Maria m it ihrer Tochter M a r  - 
g a r e t h e  nach Madrid, wo letztere bei den Klarissen den 
Schleier nahm, die Mutter in den I I I .  Orden eintrat und bei dem 
Klarissenkloster nach dem Beispiele ihres grófién kaiserlichen 
Vaters in klösterlicher Zurückgezogenheit lebte. Als sie 1603 
aus dieser Zeitlichkeit schied, folgte ihr dér Ruf einer Heiligen. 
Nach ihrem Wunsche wurde sie im Kleide des I I I .  Ordens im 
Kreuzgange neben dér Zelle ihrer Tochter begraben. König 
Philipp II I .  lie fi 1615 das Grab öffnen, mán fand den Leichnam 
noch ganz unversehrt und biegsam und setzte ihn in dér Kloster- 
kirche bei, 1632 übertrug mán ihn — mán fand ihn noch in dem- 
selben Zustande — in den Chor dér Klarissen. Durch Tugend 
und Heiligkeit ihres Lebens zeichnete sich Maximilians II. 
erwahnte Tochter M a r g a r e t h e  a u s S c h o n  früh übte sich

''1 E b d. I  145. I I  177. D ér verd ienstvo lle  M ann starb 1729 zu Lanzen- 
dorf. E b d. I  145.
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die Erzherzogin in den verschiedenen Arten christlicher Selbst- 
verleugnung und Abtötung, begab sich 1580 mit ihrer Mutter 
nach Spanien, weihte sich im Heiligtume U. L. Frau auf Mont- 
serrat dem göttlichen Heilande als Braut und schrieb m it ihrem 
eigenen Blute die Weiheurkunde. Margaretha trat sodann in das 
durch strenge Ordenszucht berülimte Klarissenkloster in 
Madrid Doch schien sich ih r Wunsch nicht erfüllen zu sollen. 
König Philipp II., damals W itwer, ersah sie zu seiner Braut. 
Doch fand die Erzherzogin im Gebete das richtige M ittel und 
Philipp II., hochherzig wie immer, trat m it seinem Begehren 
zurück. Am 25. Janner 1584 fand die Einkleidung dér Kaiser- 
tochter als eine dér dominarum pauperum satt. Der glanzende 
Prunk vorher und die freigewáhlte Armut nachher waren zu 
starke Gegensatze, als dafi nicht die glaubensstarke hohe Ge- 
sellschaft zu Tranen gerührt worden ware. Nun hatte Margarethe 
vöm Kreuze, wie sie nunmehr genannt ward, nur ein Ziel: Gott 
dem Herrn als wahre und echte Tochter des hl. Franziskus und 
dér hl. Kiara zu dienen, in Armut und Demut und schwester- 
licher Liebe und sich dem Herrn als Sühnopfer darzubieten fü r 
die vielen Wunden, die gerade damals besonders durch Abfall 
vöm hl. Glauben dem Erlöserherzen geschlagen wurden. Die 
kleinste und armlichste unter allén Zellen erbat sich die Kaiser- 
tochter. Das Gelafi befand sich unter einer Treppe, war 4 Fu6 
breit, 7 Fu6 láng und 8 Fufi hoch; in einem W inkel lag auf dem 
Boden ih r hartes Bett und ih r sonstiger kleiner Hausrat war von 
einer fást erschreckenden Dürftigkeit. M it dem hl. seraphischen 
Vater teilte diese seine Tochter die glühende Liebe zum gött
lichen Heilande in den Geheimnissen seiner Krippe und seines 
Kreuzes und eine ganz besondere Andacht trug sie als ein echter 
Sprofi des erlauchten Erzhauses zu dessen heiligstem Érbe, zum 
Sakramente des hochheiligen Fronleichnams unseres Herrn 
Jesu Christi. M it demselben ihrem Hause teilte sie die Liebe 
und Andacht zu U. L. Frau besonders im Gnadenvorzuge ihrer 
unbefleckten Empfangnis. Sie w irkte auf ihre hohen Verwand- 
ten ein, dafi diese sich, m it dem Kaiser an dér Spitze, an den Hl. 
Stuhl wandten m it dér Bitté, diese Lehre zum Dogma zu erheben. 
Die fürstliche Tochter dér hl. K lara vergafi auch dér armen 
Seelen im Reinigungsorte nicht und ward oftmals ihrer sicht- 
baren Erscheinung gewürdigt.
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Der Herr würdigte seine Braut verschiedener mystischer 
Gnaden und Auszeichnungen und lie fi sie durch schmerzliche 
Krankheiten auch an seinem Leiden teilnehmen, was sie als die 
gröíJte Auszeichnung von seiten ihres göttlichen Brautigams be- 
trachtete. Als dér Tód an die Fürstin herantrat, ward sie dér Er- 
scheinung himmlisclier Geister gewürdigt und heiteren Antlitzes, 
das Kreuz an ihre Brust drückend, gab sie ihre reine, geheiligte 
Seele in die Arme ihres Schöpfers und Brautigams zurück. Es 
war dér 5. Ju li 1633. UnermeiSlich war dér Zudrang des Volkes 
zu ihrem Leichnam, dér in Gegenwart ihres königlichen Vetters 
Philipp IV . in dér Ordenskirche an Seite ihrer erlauchten Mutter 
beigesetzt wurde. Die Papste feierten diese heiligmafiige Schwe- 
ster als eine „Verteidigerin des Glaubens, eine geliebte Tochter 
dér katholischen Kirche, des Hl. Stuhles Freude, als ein Beispiel 
dér Vollkommenheit, eine Freude des christlichen Namens und 
einen Ruhm monastischer Tugend“ . Mán begreift den Wunsch 
des altén Biographen: „Faxint Superi, ut haec Seraphica íilia , 
decor augustissimae domus Austriacae, brevi publicum hono
rem acquirat in terris, de qua pie creditur, quod Christo sit unita 
in coelis.“

An Seelenadel und Heiligkeit des Lebens glich ihrer Schwe- 
ster Margarethe die Erzherzogin E l i s a b e t h ’^ Gleich jener 
begann sie m it praktischem Tugendleben, bewies eine besondere 
Liebe zu den Armen und zum Gebete, dem sich das Kind auch 
wohl des Nachts hingab. Als ein Opfer der Politik ward die erst 
17jahrige Prinzessin 1571 dem französischen Könige Kari IX . an- 
getraut. Sie erlebte am Pariser Hofe keine freudigen Zeiten, 
aber sie bemiihte sich um so eifriger um den Dienst Gottes und 
suchte durch ih r glaubensvolles Beispiel aneifernd auf ihre Um- 
gebung einzuwirken. Nach vierjahriger Ehe löste der Tod das 
Band, König Kari IX . starb nach unglücklicher Regierung 1574. 
Elisabeth verlie fi Frankreich unter grofiem Leidwesen des Vol
kes, das in  ih r seine Retterin erblickte. Sie nahm Aufenthalt in 
Wien, entschlossen, keine zweite Heirat mehr einzugehen und 
sich ganz Gott zu weihen . Sie wies auch alie Heiratsantrage 
beharrlich und m it Erfolg zurück.

Elisabeth nahm das K leid des I I I .  Ordens und gründete das 
Klarissenkloster „Zur Königin der Engel“ . Dazu bestimmte sie 
den Teii der Hofburg, den sie selbst bewohnte. Ih r ferneres
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nahes Wohnhaus, von ih r angekauft, vereinigte sie spater gleich- 
falls m it dem Kloster, um fü r die Nonnen Platz zu gewinnen; im 
Ordenshaus sollten 60 Schwestern Gott dem Herrn dienen’̂®. 
In  ihrer Behausung, die m it dem Schwesternchore in Ver- 
bindung stand, führte sie im einfachen Kleide des I I I .  Ordens 
ein derart heiliges, dem Gebete, dér Bui3e und werktátiger Nách- 
stenliebe geweihtes Leben, dafi sie selbst den in strenger Ordens- 
zucht gehaltenen Klarissen zum Vorbilde diente. Bei aller Heilig- 
keit und Lebensstrenge lie fi sich Elisabeth allzeit von Gehorsam 
und Demut führen und leiten. Um dér Haresie entgegenzu- 
wirken, sorgte sie fü r das Studium talentvoller Jünglinge, damit 
sie als Priester diesem Gifte erfolgreich begegnen könnten. 
Schier grenzenlos war Elisabeths Liebe zu den Armen und 
Notleidenden. Und noch in ihrem Testamente gedachte die 
Königin m it reichen Verfügungen dieser ihrer Lieblinge. Kein 
Wunder, wenn mán die hohe Frau allenthalben als Heilige pries 
und als besonderen Segen und Schutzgeist des gerade damals 
vielgeprüften Erzhauses Österreich. Zu Beginn 1592 erkrankte 
Elisabeth und fühlte den Ruf des Herrn. Vor ihrem Hingange 
zum Herrn soll sie dér Erscheinung unseres hl. seraphischen 
Vaters gewürdigt worden sein, dér sie getröstet habé. Am 
22. Jánner 1592 schied ihre reine, durch Tugend geheiligte 
Seele unter dem Beistande des Beichtvaters P. Petrus Luck aus 
unserem Orden aus ihrer körperlichen Hülle. In  ihrem Testamente 
hatte Elisabeth demutsvoll bestimmt, es soll ih r Leichnam im 
Kleide des I I I .  Ordens in einen hölzernen Sarg gebettet und in 
einem gewöhnlichen Grabe beigesetzt werden. Dér Grabstein 
sollte die Inschrift tragen: „Peccantem me quotidie et non poeni- 
tentem timor mortis conturbat me; quia in inferno nulla est 
redemptio; miserere mei Deus et salva me!“  Man e rfiillte  ihren 
Wunsch, umschlojB aber den Holzsarg m it einem metallenen und 
versah ihn m it einer ausführlichen Inschrift, die das ganze 
heilige Leben der im Herrn entschlafenen Königin wiedergibt 

Das Beispiel Elisabeths w irkte auf ihr gleichnamiges Paten- 
kind, einer Tochter Kaiser Rudolfs II., die im Königskloster er- 
zogen, hier 1598 den Schleier nahm, und als Schwester Kon- 
stantia bis zu ihrem 1624 erfolgten Tode tugendreich dem gött- 
lichen Brautigam diente. Bei ihrer Einkleidung überwies der 
kaiserliche Vater das frühere, eingegangene Zisterzienserinnen-

Heute dienen K ön igskloster und K irche  zum T e ile  protestantischen 
Kultuszwecken. S. den T ext be i H  e r  z o g I  789.
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Moster zu Ybbs m it seinenGütern als Brautgabe dér Tochter dem 
Königskloster zu. 1631 überliefi das Kloster Kaiser Ferdinand II. 
den Minderbrüdern

Die Kaiserin Anna' '®, Gemahlin des Kaisers Matthias, sei 
ihrer Base Elisabeth angereiht. Sie war eine Tochter des Erz- 
herzogs Ferdinand von T iro l und wurde 1611 ihrem Vetter 
Matthias vermahlt. Schon in zarter Jugend fafite sie eine grófié 
Liebe und Zuneigung zum seraphischen Orden, trat in die Strick- 
gürtelbruderschaft ein und trug standig, Tag und Nacht, das Ab- 
zeichen dér Bruderschaft. Als junge Erzherzogin gewöhnte sie 
sich an den Gebrauch scharfer Bufiwerkzeuge und hat auch als 
Kaiserin von ihnen fást táglich Gebrauch gemacht. Als sie dem 
Kaiser vermahlt ward, bat sie, die Patres der tirolischen Provinz 
möchten an diesem Festtage nach ihrer Intention fü r die armen 
Seelen das heiligste Opfer feiern. A llé Samstage fastete sie 
strenge zu Ehren dér Gottesmutter. Herzerhebend war dér 
Kaiserin Andacht zum allerheiligsten Altarssakramente, beson- 
ders wenn sie die hl. Kommunion empíing. Da ward sie nach 
dem Zeugnisse ihres Beichtvaters, des Franziskaners P. Johannes 
Bernardinus, wie im Herrn verzückt. Ihrem Gemahl war sie in 
treuester Liebe zugetan, allzeit geduldig und vor allém sich be- 
wufit dér Aufgabe, die ihr bei dér Krönung bei Aufsetzung dér 
Krone zugerufen worden: „Accipe coronam gloriae, ut scias te 
esse consortem regni populoque Dei semper prospera consulas.“  
Wenige Monate vor ihrem Gemahle ging die erlauchte Frau am 
14. Dezember 1618 aus dem irdischen ins ewige Leben ein.

Die Kaiserin Anna fand im Streben nach Heiligkeit und in 
der Liebe zum seraphischen Orden eine Gefahrtin in ihrer 
Schwagerin I s a b e l l a  E u g é n i a  der Tochter König 
Philipps II. und Gemahlin des Regenten der Niederlande, Erz- 
herzogs Albrecht. In  aller Tugend war die Infantin ein leuch- 
tendes Vorbild fü r ihre Untertanen, freigebig als echte Tochter 
Habsburgs, fast bis zur Erschöpfung der M ittel, gegeu Arme und 
Notleidende. Nach dem Tode ihres Gemahls wollte sich die hohe 
Frau das K leid der hl. Klara anziehen und der W elt Kehr geben. 
Nur die Bitten und das Flehen der Untertanen hielten sie von 
dem Schritte zurück; dafür nahm sie das K leid des I I I .  Ordens 
und erfü llte in ihm die doppelten Pflichten der Frömmigkeit und

■̂8 H  e r  z 0  g I  579. 787.
R e i n e c c i u s  185 ff. « " R e i n e c c i u s  662 ff.
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Regierung. Für sich von beispielgebender Demut hie lt die hohe 
Frau als Regentin den weisenden Stáb dér Gerechtigkeit in 
fester Hand. lm  Jahre 1633 rie f dér Herr ihre Seele zu sich. Den 
Leichnam befahl sie in ihrem Ordenskleide in einen einfachen 
hölzernen Sarg zu bergen und verbat sich Einbalsamierung und 
Grabespredigt.

Durch ihre Mutter Anna, eine Tochter Kaiser Ferdinands I.,. 
gehörte M a r  i a “ , Gemahlin des Erzherzogs Kral von Steier- 
mark, zum Stamme des Erzhauses. W ill mán nur so nebenher 
ihren Charakter kennenlernen, dann genügte ein Blick auf ihren 
Sohn Kaiser Ferdinand II., dessen Tugend selbst einem W ildling 
wie Gustav Adolf von Schweden Ehrfurcht einprágte. Wie sehr 
sie den hl. Glauben hochschatzte und allé Angriífe auf ihn ab- 
wehrte, lehrt ihre Aufierung: „Ich  w ill lieber allé meine Kinder 
in einer Bütten auf dem Rücken nehmen und heimwarts nach 
Bayern wandern, als solches gegen den hl. Glauben geschehen 
lassen.“  Sie nahm das K leid des I I I .  Ordens und errichtete zu 
Graz „im  Stifte“ , wo früher lutherische Pradikanten gelehrt 
hatten, das Klarissenkloster zu Allerheiligen. Sie selbst liei3 sich 
einen Ordenshabit anfertigen fü r ihren Tód, den sie als kost- 
baren Schatz in einem Trühele sorgsam behütete. lm  Kloster zu 
Allerheiligen war dér Fürstin Lieblingsaufenthalt; sie betrach- 
tete es in ihrem lebendigen Glauben als ein Gebetsbollwerk für 
das Haus Österreich. Erst die allgemeine Abrechnung am Ende 
dér Tagé w ird es allén künden, wieviel Staat und Völker solchen 
Gebetsstatten verdankten und wie im höchsten Mafie unklug es 
war, solche Statten dér Bui3e, des Opfers und Gebetes zu ver- 
nichten, die gláubige erlauchte Altvordern ins Leben gerufen. 
1608 ging ihre Seele ein in die Freuden des Herrn, dér ihre 
Heiligkeit und Glorie durch Gebetserhörungen vor aller Welt 
kundtat. Was Österreich dieser heiligmafiigen Tochter seines 
Erzhauses vor allém zu verdanken hat, ist die Bewahrung des 
hl. katholischen Glaubens.

Helleuchtende Zierden des I I I .  Ordens waren die drei 
Frauen Kaiser Ferdinands II I .  Die erste Gemahlin M a r i  a 
A n n a ,  eine spanische Infantin und als solche innigen katho
lischen Glaubens, nahm bereits in ihrer Heimat das Ordenskleid 
und erwies sich in allém und jedem als eine gottselige Tochter 
ihres seraphischen Vaters, dér 1646 ihre Seele zum göttlichen
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H e i l a n d f ü h r t e M a r i a  Leopoldina,TochterdesErzherzogs 
Leopold von T irol, folgte ih r in dér Würde einer Kaiserin nach. 
Schon als Kind trug sie eine groi3e Andacht zu unserem seraphi- 
schen Vater, trat in dessen Strickgürtelbruderschaft. Diese Liebe 
und Anhánglichkeit wuchs m it den Jahren, so dafi sie zu ihren 
Beichtvatern (Minderbrüder dér tirolischen Provinz) zu sagen 
pflegte: „Ich liebe und ebre allé geistlichen Orden, aber dér 
Franziskanerorden ist m ir dér allerliebste.“  Aucb die dritte Ge~ 
■nahlin des Kaisers, E l e o n o r a  v o n  M a n t u a ,  war eine Tu- 
gendblüte im seraphisáen Hofgarten und würdige Tochter ihres 
seraphischen Vaters.

Unter den Töchtern Kaiser Ferdinands I I I .  sei dér Erz- 
herzogin E l e o n o r a  gedacht, die erstmals mit König Michael 
Wiesnowiecz von Polen vermáhlt, in zweiter Ebe 1673 dem glor- 
reicben Türkenbesieger und Lebrer Eugens von Savoyen, Herzog 
Kari von Lothringen die Hand reicbte. Dér erlaucbte Fürst ist 
zugleicb Abnberr des jetzt lebenden Zweiges des Erzbauses. Dér 
Herzog bekleidete die Stelle eines Gouverneurs von T iro l, 
weswegen seine Gemablin fást immer zu Innsbruck ihren 
Wohnsitz hatte. Am Feste des hl. Petrus von Alkantara 1685 
empfing sie aus den Hánden des Ordensgenerales Petrus Marinus 
Sormanus das K leid des I I I .  Ordens, das sie in mustergültiger 
Weise getragen bis zu ihrem Tode. Oftmals, immer an Ordens- 
festen, nahm die fromme Fürstin im Betchore dér Hofkirche am 
mitternachtlichen Teil des Opus Dei dér Brüder Anteil. Mit 
Recht nennt sie die Grabschrift „Elisabetham aut Brigittám sui 
saeculi“ . Sie ging ein in die Ewigkeit zu Wien am 17. Dezember 
1697, nachdem sie ihren edlen Gemahl um sieben Jahre über- 
lebt. Dieser trug eine besondere Andacht zum hl. Antonius von 
Padua. Er versichert selbst, wie er verschiedentliche Male in 
auffalliger Weise die H ilfe  dieses unseres machtigen heiligen 
Mitbruders erfahren. War er im Fel de gegen dieTürken, wurden 
in dér Provinz neben anderen Bittgebeten und Opfern monat- 
lich zwei hl. Messen gelesen, um den Fahnen des Herzogs und 
seines kaiserlichen Herrn den Sieg zu erflehen.

Leopolds I. dritte Gemablin E l e o n o r a  M a g d a l e n a  
T h e r  e s i a von dér Pfalz möge die Reihe dieser heiligmafiigen 
Frauen des Erzbauses schliel3en. Auch sie begann mit ernstem 
Tugendleben schon in dér Frühzeit ihres Lebens. Immer wan-
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delte sie in Gottes Gegenwart, erwies sich als echte Fürstin als 
eine milde, freigebige Mutter dér Armen und teilte diese Liebe 
m it ihrem Gemahle, dem sie 1677 die Hand zum gegenseitig 
heiligenden Lebensbunde reichte. A lljahrlich zog sie sich auf 
10 Tagé zu strengen geistlichen Übungen in das Klarissenkloster 
zűr Königin dér Engel zurück. Ih rer Aufnahme in den Dritten 
Orden 1685 ist schon gedacht worden. Und wie ernst die hohe 
Frau es m it dér Bufie nahm, bewiesen die nach ihrem Hin- 
scheiden vorgefundenen Bufiwerkzeuge, die die Anzeichen eines 
háufigen Gebrauches deutlich an sich trugen. Dabei erfüllte 
diese wahrhafte m ulier fortis die Pflichten als Gemahlin des 
Herrschers bis ins kleinste. Nach dem Tode ihres Gemahles 
lebte sie zurückgezogen lediglich den Übungen dér Tugend, dem 
Gebete, vor allém christlicher Charitas. Am 19. Janner 1720 rie f 
sie dér Herr zu sich. Auf ihrem Sarge sollten nur die Worte 
stehen „Eleonora Magdalena Theresia peccatrix“ . „OHum ilitas!“ 
sagt eine andere Inschrift auf dem Sarge dieser heiligmafiigen 
Kaiserin, „quae nec post mortem deficit . . . Vox populi beatam 
praedicat.“  Wahrlich, eine Galerie heiliger Frauen, über die w ir 
Österreicher uns freuen, und um die Österreich allé Völker be
nőiden darf.

Aus neuerer Zeit österreichischer Geschichte sei des viel- 
geprüften Kaisers Franz Josef I. gedacht, dér bei seinem Aufent- 
halte in Jerusalem 1869 zum grófién Wohltater unserer Kostodie 
in dér Terra sancta wurde und auch weiterhin seinem wohl- 
tatigen Sinne und seiner Fürsorge fü r die hl. Statten keine 
Schranken gebot. Seiner Intervention verdanken w ir, dafi dér 
hl. Berg Alvernia unserem Orden erhalten blieb.

Gott dér Herr hat in seinem unerforschlichen Ratschlusse 
über unser erlauchtes Erzhaus schwere Prüfungen heraufge- 
führt, hat um die Stirne des letzten Herrschers die Dornenkrone 
gewunden, deren schmerzlichste Spitzen die Undankbarkeit 
seiner Völker eingesetzt hat. Wessen Seelenauge aber auf- 
warts schaut, dér w ird erkennen, dafí damit dem Erzhause eine 
über aus grófié Gnade in a ll dem Schmerz zuteil ward: es durfte 
teilnehmen am Kreuze, an dér Passión des Erlösers. Das gibt 
uns Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Dér Weg auf den Tábor 
führt namlich über den Berg Oliveti und Kalvaria.
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P. Peter Singer O. F. M.
Von P. R i c h a r d  Z a n g e r i  0. F. M. (L ienz, T iro l) .

Manch grófié Manner hat die tirolische Franziskanerprovinz 
auferzogen: Geistesmanner, Gelehrte, Dichter und Künstler. Ob 
auch Musiker? Wohl hat das Nekrologium dann und wann eine 
Ehrenbezeigung für solche; aber ihre Werke sind verschollen, 
wenn sie Je solche verfafit, ihre Namen werden nicht mehr ge- 
nannt. M it dem vierten Jahrzehnt des letzten Sákulums beginnt 
aber eine musikalische Ara, die weite Kreise zog und in ihren 
Ausláufern noch bis heute w irkt und hoffentlich noch lange 
nicht erlahmt. Ausgangs- und M ittelpunkt dieser Bewegung ist 
P. P e t e r  A l k a n t a r a  S i n g e r .

So einfach wie nur denkbar sind seine Lebensdaten. Ge- 
boren am 18. Ju li 1810 zu Haselgehr im Lechtale (Nordtirol), 
trat er am 28. September 1830 zu Salzburg in den Franziskaner- 
orden ein, empíing am 13. Ju li 1834 die hl. Priesterweihe, kam 
im Sommer 1840 als Organist nach Salzburg, wo er zugleich 
Novizenmeister wurde und starb am 25. Janner 1882. Salzburg 
war somit dér Schauplatz seiner Tatigkeit durch mehr als 
40 Jahre, dórt in  dér Mozartstadt entfaltete er eine vielseitige 
Wirksamkeit, die grófié Erfolge zeitigte und ihn zűr Berühmtheit 
machte. Noch jetzt erinnert eine Gedenktafel am Franziskaner- 
kloster und eine Strafie, die seinen Namen tragt, an seinen 
Aufenthalt und sein W irken in Salzburg.

Zunachst möge P. Peters gedacht werden als G e i s t e s -  
mann.  Reich talentiert, hatte er seine Vorstudien mit aufier- 
ordentlichem Erfolge gemacht, dér ihm auch im Studium der 
Theologie treu blieb. So stand ihm, als er die öffentliche Tatig
keit als Priester und Ordensmann begann, ein reiches und tiefes 
Wissen sowohl in dér Gottesgelehrsamkeit als auch in andern 
Wissenszweigen zu Gebote. Was ihn aber neben diesen Geistes- 
gaben am meisten auszeichnete, war seine innige Frömmigkeit. 
Sein Leben wurzelte in Gott, und um seinem Meister zu dienen, 
waren seine Werke schliefilich nichts anderes als eine Betati- 
gung zűr Éhre des Allerhöchsten. „Ihn  schmückten die liebens- 
würdigsten Tugenden des wahren Ordenspriesters: Demut, Be- 
scheidenheit und eine stets heitere und erheiternde Fröhlichkeit 
des Geistes, welche selbst in seinem A ltér seine Krafte gleich- 
sam zu verjüngen schien. Als Meister dér Seelenleitung ward
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er von hohen und höchsten Persönlichkeiten als Gewissensrat 
und Beichtvater gesucht und verehrt.“  So schreibt sein Freund 
und Schiller, P. Arsenius Niedrist, im Franzisziglöcklein 1882. 
Und sein Freund Franz Spangler weifi von ihm zu bericliten, dafi 
sein herzensgütiges, menschenfreundliches Gemüt unwider- 
stehlich anziehend, daneben auch sein urwüchsiger schlag- 
fertiger Humor erheiternd w irkte ^ P. Peter war aber auch ein 
Mann des Gebetes, mán kann sagen: des fortwahrenden Gebetes, 
denn er wandelte in Gottes Gegenwart. Dazu erfand er eine 
eigene Gebetsart, die ihn den Tag hindurch an Gott den Herrn 
anschlofi, die er dann über Auftrag dér Obern als „geistliche 
Betrachtungsuhr“  in Druck gab (Pustet, Salzburg 1865). Diese 
Eigenschaften, denen noch eine groi3e Menschenkenntnis bei- 
gesellt war, machten ihn wie geschaffen zu dem Amte, das er 
36 Jahre láng bekleidete, das des Novizenmeisters, dem er auch 
überaus glücklich entsprach und worin er 320 Ordenseleven 
ihrem Ziele zuführte. Mán kann wohl sagen, dafi eine ganze 
Provinz ihn zum Magister hatte, und darin wurzelte dér eine 
Grund seines Ansehens und dér Beliebtheit bei seinen Mit- 
brüdern: sein leuchtendes Vorbild in dér Frömmigkeit.

Dér andere Grund liegt in seiner Meisterschaft als M u- 
s i k e r .  Es ware schon, abgesehen von dem W illen dér Vorge- 
setzten, fü r einen Mann solcher Geistesrichtung wie P. Peter 
Singer kaum anders denkbar, als dafi er sein Talent in den 
Dienst Gottes und seiner Kirche stellte. So ist auch die Profan- 
musik fást gánzlich ausseinem W irken ausgeschlossen. Zunachst 
war P. Peter O r g a n i st  und zwar ein Organist von Gottes 
Gnaden. Schon in dér Jugend spielte er Orgel und Klavier, ob- 
wohl er nie eigentlich Unterricht genofi, und als er nach Salz
burg berufen wurde, war er schon Orgelvirtuos. Schwierigkeits- 
grade gab es fü r ihn nicht, eine wunderbare Gelaufigkeit kam 
ihm dabei von statten. Wasaber sein Spiel so meisterhaft machte, 
war seine musikalische Seele, die in dér Königin dér Instru- 
mente das geeignete Werkzeug fand, um ihrer Stimmung Aus- 
druck zu verschaffen. Und wie die Seele so reich war im Fühlen 
und Erfinden, so war auch seine Orgelsprache ungemein reich- 
haltig und ermüdete nie in neuen Gedanken und Wendungen.
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Sie sang den Jubel seines Herzens, sie betete kindlich zuni 
himmlischen Vater, sie klagte und weinte, erzahlte und plauschte
— und r ifi in ihren Stimmungen die Zuhörer mit. Sein kleinstes 
Praludium war wie ein Stofiseufzer, den eine Seele auszu- 
sprechen vermag, seine grófién Phantasien waren wie Betrach- 
tungen, die sich vor Gott ergossen und seinen Preiis m it sámt- 
lichen Registern aufwarts schmetterten. Aus einem Gebetbuche 
kann mán sicher gut beten; aber die Seele, die Gottes voll ist, 
kann dessen entraten. So benützte auch P. Peter ke iné Vorlage; 
seine Seele war so voll von Musik, dafi sie aus Eigenem zu geben 
wufite und doch das Innere nie erschöpfte.

So ist es auch natürlich, dafi P. Peter ein grofier K o m 
pon  i s t war. Gerade diese Betátigung verdient vornehmlich dér 
Würdigung. Er war berufsmáfiig Organist, was nach dem 
Klostersprachgebrauch die ganze Tatigkeit eines Regens chori 
bedeutete. Und was er als solcher benötigte, schuf er. Dér 
Choral hatte in damaliger Zeit wenig Verwendung; so lag er auch 
wenig in P. Peters Interessensphare. Interessant ist immerhin, 
dafi P. Peter den „traditionellen Choral dér T iro ler Provinz“ in 
einem Büchlein „Cantus choralis“  wohl auf Wunsch dér Obern 
herausgab (Salzburg 1862). In  dér Vorrede gibt er Winke und 
Weisungen zum Vortrage, die dahin deuten, dafi er auch im 
Choral sehr gut orientiert war. Nebstdem schrieb er als Choral 
im weiteren Sinn eine Messe und ein Requiem in taktloser 
Melodie m it einfacher Harmonisierung.

Die meisten seiner Kompositionen sind für vier gemischte 
Stimmen nebst obligater Orgel verfafit. Vokalmusik schrieb er 
nur ausnahmsweise, wohl aber Mannerchöre a capella, auch 
Sextette, wobei er zum vier- bis fünfstimmigen Mannerchor noch 
Sopran und A lt gesellte. Daneben sind viele Solos und Duette 
in verschiedenen Stimmischungen. lm  ganzen zahlt dér Nacb- 
la fi P. Peters 328 Nummern, darunter 102 Messen, 15 Litaneien, 
133 Oífertorien, 15 Marienlieder, etwa 50 Tantum ergo. In Druck 
erschienen sind nur 2 Marienlieder und 2 Tantum ergo, übrigens 
schon lange vergriffen. Diese grófié Anzahl dér Kompositionen 
fa lit hauptsachlich in die Zeit von 1845 und 1855. Merkwürdig 
ist, dafi unter a ll diesen Werken nicht eine einzige Orgelkompo- 
sition zu Papier gebracht wurde. Dafi keine Orchesterwerke sich 
vorfinden, ist daraus erklarlich, dafi er nur einen Knaben- und 
Mannerchor ohne weitere Instrumentalbegleitung zűr Verfügung 
hatte.



Was den Stil betrifft, den P. Peter schrieb, mufi vor allenii 
beachtet werden, dafi er trotz aller Genialitat ein Kind seiner 
Zeit war. Damals regierten an den besseren Kirchenchören 
Aiblinger, D iabelli, Eybler, Schiedermeier, etwas spater Horak, 
Führer, Kempter, mehr oder weniger Schöfilinge dér Wiener 
Klassiker. A llé diese konnten P. Peter keine persönliche Note 
geben, er schrieb einen rein persönlichen originellen Stil, dér 
einem Kenner sofort offenbar w ird. Übrigens sagt mán P. Peter 
nach, dafi er sich, um seine Originalitát zu wahren, von Auf- 
führungen in Kirche und Konzertsaal ziemlich fern hielt. Nichts- 
destoweniger hat er doch von seinen Zeitgenossen die allge- 
meine Richtung angenommen, dér er aber seinen persönlichen 
Stempel aufzudrücken vermochte. Seine Stilart ist im allge- 
meinen homophon; dér Sopran régiért, wahrend die andern 
Stimmen im gleichen Kontrapunkt die Harmonie darstellen. 
Aber P. Peter versteht es, auch darin interessant zu sein durch 
Gegenspiel und Abwechslung. Nebenbei finden sich fást samt- 
liche Behelfe des Generalbasses. Besonders die einfache Im i- 
tation findet sich des öfteren und belebt seine Stücke. Thema- 
tische Durchführung im Sinne dér cacilianischen oder dér 
römisch-klassischen Kirchenmusik dér Altén íindet sich nicht, 
auch nicht deren haufige Verwendung dér Synkope. Ihm ist die 
Melodie und deren abwechslungsreiche Begleitung und Einfach- 
heit die Hauptsache. Und er schüttelt Arién und Melodien aus 
dem Armel wie kaum ein anderer. Manchmal ist er vielleicht 
gar zu wenig bedenklich in dér Wahl seiner Themen. Wieder- 
liolungen könnte mán ihm kaum übelnehmen bei dér hohen 
Opuszahl; aber sie werden selten sein; aber wenn er sich auch 
nicht selber kopiert, er kehrt oft zu ahnlichen Gedanken zurück: 
und variiert und paraphrasiert sie wiederholt. Abgesehen von 
den Solos und Duetten als selbstandigen Liedern oder Motetten, 
weii3 er in seinen vierstimmigen Werken solche, auch Terzette, 
haufig einzustreuen und gerade dadurch reichen Wechsel her- 
beizuführen. Als Sonderlichkeit mag bemerkt werden, dafi die 
Altstimme am stiefmütterlichsten bei ihm abschneidet, wahrend 
allé anderen Stimmen reichlicher bedacht werden. Übrigens 
nutzt er die Stimmen aufs weiteste aus, besonders was die Höhe’ 
betrifít; er hatte auch vielfach eminente Gesangskrafte zűr Ver- 
fügung; namentlich w ird die sehr musikalische Familie Kehl- 
dorfer in Salzburg viel m it P. Peters Aufführungen in Verbin- 
dung gebracht.
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Was seine Orgelbegleitung betriíft, so verstand P. Peter, sie 
belebend auszugestalten. Vielfach hat sie nur den Gesang zu 
stützen und die Singstimmen zu verstárken; aber sie drángt doch 
sehr háufig zűr selbstandigen Führung. Gern beliebt er, wohl 
um das Orchester zu ersetzen, Orgelsolo als die Stimmen um- 
rankende Figuren zu schaffen und dér Orgel eigene Wege zu 
weisen. Aber ganz loszureifien von dér Singstimmenpartitur ver- 
mochte er die Orgelstimme nicht. Nur in einzelnen Liedern und 
wohl auch sonst manchmal gelang es ihm, dér Orgelbegleitung 
Freiheit zu geben; dabei gab er auch die damals übliche rhythmi- 
sche Akkord-Begleitung auf, die auch bei ihm, um eine ruhige 
Bewegung zu markieren, öfters vorkommt. Einen besonderen 
Reiz wul3te er seinen Kompositionen durch reizende Vor- und 
Zwischenspiel zu geben. In  dér früheren Periode namentlich 
suchte er durch Orgellaufe, vielleicht um dem technischen Kön- 
nen auf dér Orgel Gelegenheit zu bieten, die Begleitung lebendig 
zu gestalten, in dér spateren Zeit w ird er fást klassisch einfach, 
um durch Wucht und K raft oder schmiegsame Lieblichkeit zu 
wirken.

Ist P. Peter Diatoniker? Es ist wahr, P. Peter bewegt sich 
zumeist auf dér diatonischen Linie, er meidet Sprünge (wenig- 
stens in dér Regei) in andere als Dominanten-Harmonien. Da
bei bleibt er doch interessant und w ird nie langweilig. Aber 
doch w ird schwerlich einer seiner Zeitgenossen als Kirchen- 
komponisten das Chroma so hauíig angewandt habén als er, 
Seine Partituren sind reich an enharmonischen Zeichen, aber 
immer bleibt er taktvoll und natürlich — und die Melodie bleibt 
herrschend. Gerade meisterlich und originell zugleich sind seine 
Modulationen, zugleich verblüftend einfach. So hat in gewissem 
Sinne auch die Tonmalerei bei P. Peter Anwendung gefunden, 
und ist er hierin seiner Zeit voraus.

Es ist bereits erwahnt worden, dafí P. Peter dér Kontra- 
punkt gelaufig war. Eine besondere Vorliebe hatte er fü r den 
Kanon und die Füge; darum finden w ir sie so oft in seinen Wer- 
ken. Für den Liederkanon hatte er ein besonderes Geschick und 
seine Phantasie eine dankenswerte Aufgabe, die er zusehends 
gern löste und dadurch wunderliebe Stücke (hauptsachlich Mo- 
tette) schuf. Ebenso gelaufig war ihm die Füge und dér Zeit- 
gebrauch gab ihm reichliche Gelegenheit, so am Schlusse des 
Gloria und Credo dér Festmessen, des Te Deum, beim Regina 
seiner Litaneien, Festoffertorien usw. Wuchtige Themate, meistens



Bafi, wissen das Ohr zu fesseln und eine glánzende Durchführung 
und sequenzartige Steigerung (oít bis knapp an die Grenze des 
Erlaubten) bildeten einen herrlichen Abschlufi. Welche Möglich- 
keit hatte die Füge dér genialen Phantasie und Kombinations- 
fahigkeit eines P. Peter in die Hand gegeben! Wenn w ir von dér 
theoretischen Seite seinen Fugen zu Leibe gehen, so müssenwir 
anerkennen, dal3 sie tadellos ausgearbeitet und wirksam sind, 
aber doch bemangeln, dafi eine dér andern fást schablonenhaft 
ahnlich sieht und weit entfernt ist von den Fugengebauden, 
welche ein Bach und seine Nacheiferer bis in die modernsten 
Zeiten entworfen habén. H ier könnte dér AusschluíS von den 
Mustertonbildern íür P. Peter zum Nachteil gewesen sein, wenn 
ihm die Kunstfuge sowie die altere Orgelliteratur unbekannt ge- 
blieben waren. Oder waren die Rücksicht auf die Aufführbarkeit 
beim Gottesdienst und die dadurch benötigte knappé Form dér 
Grund dieser Einseitigkeit? Es w ird wohl so sein — aber schade 
ist’s; P. Peter ware auch hier in Meister geworden!

Um den Gesamteindruck seiner Kompositionen für das Ohr 
wiederzugeben, sei gesagt, dafi P. Peters Musik lieblich, fröhlich 
und doch ergreifend war, dabei fü r jederman verstandlich. Dér 
Grund liegt in dér reichen Melodieführung sowie in dér Ein- 
fachheit. M it dem Eindruck verbindet sich die Frage um die 
Kirchlichkeit. Da erstand P. Peter eine starke Gegnerschaft 
schon zu seinen Lebzeiten in den Anhangern des 1867 in Bayern 
ins Leben gerufenen Cacilien-Vereines, die vielfach schonungs- 
los, mitunter anstandslos gegen die Richtung P. Peters und seiner 
Schule auftraten. Aber Peter Singer setzte jeder Herausfor- 
derung Schweigen entgegen und ging seinen Weg.

Heute, 50 Jahre nach dér Entzweiung dér Geister, dürfte 
mán sachlich richtiger darüber sprechen können, nachdem auch 
P. Peters Gegner im Laufe dér Zeiten manchen Wandel dér 
Prinzipien eingegangen sind. Es sind schliefilich Stilfragen. 
Und heute la fit mán jedem Stile in dér Kirche seine Geltung, so 
im Bau, in dér Ausschmückung, in den Paramenten, so auch in 
dér Musik. Selbst die barocke Musik dér Wiener Klassiker fin
det wieder Gnade. Was übrigens P. Peters Musik betrifft, so 
dürfte ein Vergleich m it den Zunftgenossen seiner Zeit zu 
seinen Gunsten ausfallen. Was auf Land- und Klosterchören an 
Kirchenmusik vor P. Peter aufgeführt wurde (soweit im Durch- 
stöbern altér Noten noch ersichtlich), übertrifft er sie an Gehalt 
und Tiefe und Ernst. Auch den wirklichen Musikern seiner
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Wirkungsepoche mag er sich an Tüchtigkeit ruhig an die Seite 
stellen, an K irchlichkeit hat er sie übertroffen. Es la fit sich dies 
gar nicht anders von ihm denken. Er war ganz e rfü llt vöm Texte, 
den er bearbeitete, und gab ihn musikalisch wieder, wie sein from- 
mes Herz ihn empfunden hatte. P. Peter hatte liturgisches Ge- 
fühl. Wohl fehlt seinen kleinern Messen z. B. dér vollstandige 
Text in Gloria und Credo, aber das war damals üblich (ist’s so- 
gar heute noch — „consuetudo legitima" sagt ein kirchlicher, 
musikalischer Autor) und sogar dér verkürzte Text hatte Sinn 
und Inhalt und war keine reine Verstümmelung. Übrigens hat 
P. Peter vielleicht als erster ein Proprium de tempore und ein 
Commune Sanctorum geschaffen (Gradualia und Offertoria) und 
sich gegen damalige Gepflogenheit an den Text des Missale ge- 
bunden. Und wenn ihm schon Fröhlichkeit als unkirchlich vor- 
geworfen wurde, soll die Anbetung Gottes nicht auch in dér 
Musik ein Herzensjubel sein — und habén nicht die spateren 
Musiker ohne Tadel, fre ilich  m it andern Mitteln, ausgiebig von 
diesem Rechte Gebrauch gemacht? P. Peter hat füglich m it den 
Mitteln seiner Zeit dasselbe gewollt! Wer wollte ihm darob 
gram sein?

Eine innere Schwierigkeit liegt in den Werken Peters 
selber. Dér Grad dér Schwierigkeit dér Aufführung ist kein 
grofier dank dér Sangbarkeit dér Melodien, auch für den Orga- 
nisten ist sie nicht erheblich; doch darf kein Dilettant am Orgel- 
bocke sitzen. Die Schwierigkeit liegt vielmehr in dér Auffassung 
und im Vortrag. Gerade die Orgelsolos erheischen einperlendes 
Gleitspiel und eine heikle Registrierung. Wie viel anders mögen 
diese Musikstücke unter den Hánden des Meisters entquollen 
sein, als sie meistens zu hören sind! Und ich glaube, den gröfi- 
ten Nachteil fü r den Ruf des hochbegabten Komponisten botén 
nicht seine Werke, sondern das unbeseelte, oft unnatürliche und 
geschmacklose Spiel dér Wiedergabe. Es kann nicht geleugnet 
w’erden, seine Kompositionen habén mitunter sehr heikle Stellen, 
die, nicht diskret vorgetragen, triv ia l wirken. Besonders zu be- 
achten ist das Zeitmafi, das P. Peter m it den Klassikern teilte, 
nicht m it den Spatern, welche die tempi beschleunigten. So ist 
dér Grad dér Lebendigkeit nicht so grófi, dafi sie sich nicht mit 
dér K irchlichkeit vertragén könnte. Das Mafi liegt aber so gut 
im Aufführenden wie im Komponisten selbst.

Zu den verschiedenen Merkwürdigkeiten im Leben P. Peters 
gehört auch diese: nach einer lOjahrigen sehr fruchtbaren
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Arbeitsperiode hörte er fást plötzlich mit Komponieren auí; nur 
mehr wenige Kompositionen sind in den folgenden Jahren ent- 
standen. Es ist dies ein Ratsel, das manche dahin deuten, dafi 
die aufgestandene Gegnerschaft ihm die Arbeit verleidete. Diese 
Meinung wird nur zum Teil berechtigt sein. Die starke Er- 
schöpfung, namentlich dér Nervenkraft, welche eine so intensive 
Betatigung zűr Folge hatte, mag ihm Stillstand angeraten habén; 
übrigens war für seine und dér Mitbrüder Bedürínisse Genüge 
getan. Den schwersten Grund möchte ich aber darin finden, dai3 
ihn das innerliche Leben vöm aufiern Schaffen mehr abzog und 
seine Tátigkeit als Magister und Seelenführer den Rest seiner 
Krafte in Beschlag nahm.

Noch eine Seite verdient dér Würdigung, seine t h e o r e t i -  
sche W i r k s a m k e i t .  Dafi P. Peter auch über theoretische 
Kenntnisse verfügte, machen seine Kompositionen zűr Genüge 
kund. Aber sein spekulativer Geist drang weiter in die Materie 
ein und erfand „ein neues System dér Tonwissenschaff', das 
spater Philipps unter dem T ite l: „P. Peter Singers metaphysische 
Blicke in die Tonwelt“  (München, J. G. Wei6, 1847) veröffent- 
lichte. Mán kann sagen, dafi dieses System (vor 1844 entstan- 
den) seinen meisten Kompositionen voranging und gleichsam in 
demselben den Erfolg sicherte. Das Buch zeigt zuerst in allge- 
meinen Linien das theologische Verhaltnis zwischen Gott und 
dér Tonkunst, entwickelt dann im Rahmen des neuen Systems 
die Harmonielehre und schliefit m it dér kontrapunktlichen 
Syntax. Des naheren darauf einzugehen, würde diese Spalten 
noch weiter ausdehnen.

Erwahnt sei auch sein Unterricht in  dér Theorie, besonders 
an befahigte Mitbrüder-Novizen. Nach dem Erfolge zu urteilen, 
mufi P. Peter auch hierin Meisterschaft erlangt habén. Aber 
nicht das persönliche Lehramt alléin hatte den Erfolg, das Orgel- 
spiel und die geschaffenen Musikwerke machten Schule. Unter 
den Schülern habén sich mehrere als Komponisten hervorgetan. 
Als begabtester verdient P. Arsenius Niedrist ( f  1886) genannt 
zu werden, über den P. Peters U rte il lautete: „E r kann, was ich 
kann!“  Als Organist soll er ihn erreicht habén, als ,Komponist 
steht er kaum hinter ihm zurück, in den gemütsreichen, tie f 
lyrischen Liedern überragt er ihn. P. Arsenius schuf nicht viel 
Werke und mufite sich infolge anderer Inanspruchnahme (als 
Theologielektor, Oberer, Provinzial, Prediger und Schriítsteller) 
allzufrüh von dér Musik abwenden. In  spateren Jahren ver-
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stand er, sich dér neuen Kirchenmusikrichtung anzupassen, 
ohne an W ert und W irkung zu verlieren. Andere sind: P. 
Odorich Krautschneider ( f  1873), ein sehr fruchtbarer Kompo- 
nist, P. Johann Bapt. Schöpf ( f  1863), P. Konstantin Kronbichler 
( t  1885), P. Bernardin Engl ( f  1900), P. Josef Maria Musch 
( t  1925), P. Gregor M. Zahlfleisch ( f  1920), dér spater die Rich- 
tung seines Meisters verliefi, als Komponist aber brauchbare 
Werke schuf, P. Germán Niederstetter, dér als zweiter Nach- 
folger P. Peters als Organist und Chorregent in Salzburg von 
1885—1925 den Stil seines Lehrmeisters glücklich m it dem 
modernen zu vereinen wufite. Als einer dér letzten Schüler mag 
P. Hartmann v. An dér Lan-Hochbrunn ( f  1914) bezeichnet wer- 
den, dér anfanglich ein Nachahmer P. Peters, dann einen selb- 
standigen Weg einschlug und als Oratorien-Komponist Welt- 
ruhm erntete. Aufier diesen genannten waren noch manche, die 
als Organisten Gutes leisteten, und kaum einer ist unter den 
gegenwartigen Musikern dér T iro ler Franziskanerprovinz, dér 
nicht mittelbar durch die Kompositionen P. Peters angeregt 
und gefördert wurde, wenn auch die jetzige Musiksprache eine 
andere ist als vor 60 Jahren.

Das B ild des Musikers ware nicht vollstandig, wenn nicht 
seiner auch als I n s t r u m e n t e n b a u e r  gedacht würde. Das 
ist wohl ein Érbe vöm Vater her, dér, obschon Müller und 
Glockengiefier (im kleinen), zűr eigenen Freude als Dorfmusi- 
kant tatig war und neben anderer Kunstfertigkeit auch Instru- 
mente wie Flöten, Klarinetten und Stiftklaviere schuf. Dér 
kleine Josef Anton, wie P. Peter dem Taufnamen nach hiefí, 
machte es dem Vater nach und übertraf ihn bald^. So baute 
er sich, noch nicht 14jahrig, ein Klavier. Diese Kunst mufite in 
den Studienjahren schweigen, aber dér gereifte Künstler nahm 
sie wieder auf. Es mag ihm nach einem orgelmafiigen Instru- 
mente gél üstét habén, das ihm jederzeit zűr Verfügung stünde. 
So konstruierte er mehrere Physharmonika, ein jedes vollkom- 
mener, ausgestattet m it mehreren Registern, sogar Mixturen. 
Das letzte und gröfite Instrument, von ilim  P a n s y m p h o n i -  
cum benannt, wurde berühmt. Es ist eine Kombination von 
kreuzsaitigem Pianino (wahrscheinlich ohne Vorbild von ihm
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ausgedacht) mit einer Physharmonika, auf 2 Manualen spielbar; 
das Geblase ist durch Tritte zu bedienen. Dieses Instrument be- 
sitzt, aufier den Saiten des Pianino, das als Begleitung gedacht 
ist, nur Zungen als Tonmaterial und im itiert (in 42, teilweise 
kombinierten Registern) 23 verschiedene Soloinstrumente. Táu- 
schend ahnlich ist dér Klang dér Klarinette, Oboe und des Fagott; 
früher war auch dér Geigenstrich dér Violine auCerordentlich 
fein im itiert, hat aber dúrch die Zeit gelitten. Ist die Erfindung 
schon ein bewunderungswertes Meisterstück, so mag noch mehr 
in  Erstaunen setzen, dafi P. Peter dieses Werk alléin, ohne 
fremde M ithilfe m it eigener Hand in seiner Zelle aus den Roh- 
stoffen hergestellt hat. Es ist noch immer dér M ittelpunkt des 
P. Peter Singer-Museum im Franziskanerkloster zu Salzburg. 
Daneben erregt die Aufmerksamkeit ein einfaches kleines Har- 
monium, dessen Klaviatur wenig über 3 Spannen láng ist, als 
Lösung eines Problems: im kleinsten Raume die gröfitmögliche 
Tonstarke zu erreichen. —

W ir kommen wieder auf den Anfang zurück. „Das Pan- 
symphonikum führte im Laufe dér Jahre Tausende von Fremden 
aus allén Teilen dér Welt in die Klosterzelle. W eit entfernt, 
durch Weltruhm eitel zu werden, betrachtete dér echte fromme 
Sohn des hl. Franziskus den Zustrom als eine A rt geistlicher 
Wirksamkeit, wie es denn auch in dér Tat eine stille, aber unge- 
mein erfolgreiche Mission war, die dér demütige, gottbegeisterte 
Künstler in seiner armen Klosterzelle h ie lt“  (Franzisziglöcklein 
1882). Gottes Gnade gab ihm Anlage und Talent, er nützte 
sie eifrigst aus und schuf durch sie mannigfache Kunstwerke, die 
schliefilich wieder Gottes Éhre wirken und ihm Seelen zuführen 
sollten. So ist dér Ausgangspunkt und Endpunkt des musikali- 
schen Mystikers Gott — und wie Franziskus Seelenmusik in die 
Worte austönte: „Mein Gott und mein Alles“ , so war auch 
P. Peters Singen und Denken: alles fü r Gott!

Am 25. Janner 1882 früh spielte P. Peter noch seine 
76. Messe. Am Nachmittag ging das letzte W ort dér Messe in 
Erfüllung: dona nobis pacem. Nicht nur als Künstler, sondern 
auch als ein Heiliger wurde er vöm Volke betrachtet und sein 
W irken hat dér Herr sicher gekrönt in den himmlisch-harmoni- 
schen Klangen dér Seligkeit m it ewiger Fermata!
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D A U S E N D 207

Die Brüder dürfen in ihren Niederlassungen 
táglich nur eine hl. Messe lesen.

E in e  W e isu n g  des h l. F ra n z isku s  nach  de u tschen  E rk la re rn .

V on P. H u g ó  D a u s e n d  0.  F. M.

Dér Brief des hl. Franziskus an das Generalkapitel, dér in 
das Jahr 1224 fa lit S enthált folgende fü r die Geschichte dér 
Mefifeier bedeutsame Stelle: „Ich ersuche daher und ermahne 
im Herrn, dafi an den Orten, wo Brüder sich aufhalten, taglich nur 
eine Messe gefeiert w ird nach dér von dér Kirche vorgeschriebe- 
nen Form. Sind aber mehrere Priester an dem Orte, so sei um dér 
Liebe dér Liebe w illen dér eine damit zufrieden, die Messe des 
andern zu hören, weil dér Herr Jesus Christus die Anwesenden 
und Abwesenden erfü llt, die seiner würdig sind. Obschon er an 
mehreren Orten zu sein scheint, bleibt er dennoch unteilbar und 
kennt ke iné Verminderung, sondern als dér eine w irkt er über- 
all, wie es ihm gefallt mit dem Herrn, Gottvater, und dem Hl. Geist, 
dem Tröster, in allé Ewigkeit. Amen“  ̂  Aus diesen Wort'en glaubt 
F. H e i 1 e r  zu erkennen, dafí Franz die Privatmesse als Mi6- 
brauch verw irft. Er schreibt namlich in seinem neuesten Aufsatz 
,Der hl. Franz von Assisi und die katholische Kirche‘ : „Seine 
tiefe Ehrfurcht vor diesem Geheimnis <dem hl. Altarssakrament)

1 Opuscula sancti pa tris F rancisci Assisiens, ed. PP C o lleg ii S. Bona- 
ventviiae, in :  B ib lio theca franciscana ascetica m e d ii aevi t. I ,  A d  Claras 
Aquas 1904, 185; W . G o e t z ,  D ie  Quellen zur Geschichte des hl. Franz von 
Assisi, Gotha 1904, 31; A na lekten zur Geschichte des Franziskus von Assisi,, 
hrsg. von H. B o e h m e r ,  Tübingen u. Le ipz ig  1904, X L ; d ie  Schriften des 
hl. Franziskus von Assis i von P. M a t e r n u s  R e d e r s t o r f f  0. F. M., 
Regensburg 1910, 138.

2 „M oneo proptera  (andere Lesart: praeterea) et exhorto r in  Doniino,, 
ut in  locis in  quibus fra tres m orantur, una tan tum  missa ce lebretur in  die 
secundum form am  sanctae ecclesiae. Si vero p lures in  loco fu e rin t sacer
dotes, s it pe r amorem carita tis a lte r contentus aud ita  celebratione a lte rius 
sacerdotis; qu ia praesentes et absentes rep le t, q u i eo d ign i sunt, Dom inus 
Jesus Christus. Qui lice t in  p lu rib us  locis esse v idea tu r, tamen in d iv is ib ilis  
manet et a liqua de trim enta  non novit, sed unus ub ique sicut e i placet, 
operatur cum Dom ino Deo patre et S p ir itu  sancto Paracleto in  saecula saecu
lo rum . A m en.“  Opuscula 104. A na lekten 60 n. 3. Vgl. R e d e r s t o r f f  
140f . ;  H e r m a n n  L o h m a n n ,  Des h l. Franziskus von Assisi B rie fe , Be- 
lehrungen und Gebete, in :  K le in e  katholische Haus-B ib lio thek, 2. Bdch., 
Düsseldorf 1844, 39; W o l f r a m  v o n  d e n  S t e i n e n ,  Franziskus und 
D om in ikus, Breslau 1926, 104.



macht ihn fre ilich auch scharfsichtig gegen einen Mifibrauch, 
welcher schon damals im römischen Gottesdienstleben einge- 
rissen war und die Heiligkeit dieses Sakramentes entwürdigte: 
gegen das Unwesen dér Privatmessen. Franz von Assisi scharfte 
seinen Jüngern jene altchristliche Regei ein, die noch heute in 
allén orientalischen Mönchsklöstern beachtet wird, dafi in einer 
Klostergemeinde die Eucharistie nur e i n m a i  taglich von 
e i n e m Priester gefeiert werde, wahrend allé andern Priester 
demütig dieser einen heiligen Messe beiwohnen. Denn die 
Segenskraft dieses Opfers w ird  nicht durch die Vielzahl ver- 
mehrt, sondern Gegenwartige und Abwesende e rfü llt dér Herr 
Jesus Christus, wenn sie seiner würdig sind“ Er hat hier nur 
wiederholt, was er schon 1923 mehrere Male ausgesprochen hat. 
Das erste Mai hat er m it Berufung auf die eingangs angeführte 
Stelle erklart: „noch Franz von Assisi verurte ilt allé Privat- 
messen“ Spater hat er diese Behauptung eingeschránkt: „noch 
Franz von Assisi verbietet den Priestern unter seinen Jüngern 
das Lesen von Privatmessen; in jedem Konvent darf taglich nur 
eine Messe gelesen werden, an dér allé Ordenspriester wie 
Laienbrüder teilnehmen sollen.“  In  dér Anmerkung führt er 
diese fragliche Stelle vollstandig im W ortlaut an Dal3 vor ihm 
schon P h i l .  M e l a n c h t h o n  dieselbe Ansicht vertreten, 
scheint H e i 1 e r  unbekannt geblieben zu sein. Melanchthon imd 
Heiler unterscheiden sich nur darin, dafi w ir von Heiler den 
ganzen W ortlaut erfahren, wahrend w ir von Melanchthon nur 
den Namen des hl. Franziskus hören. Melanchthon schreibt: 
„W ie aber die eintzeln Messen odder privat Messen einen An- 
fang gehabt, lassen w ir itzund anstehen. Das ist gewis, da die 
bettel Orden und Münch alsó Überhand genommen, sind die 
Messen aus falschen leren derselbigen alsó teglich mehr und 
mehr gestifft und eingrissen umb gelts und Geitz w illen, alsó 
das die Theologen selbst darüber allzeit geklagt. Und wiewol 
Sankt Franziskus aus rechter guter Meinung hat dem Dinge 
wöllen fürkommen und hat angeordnet den seinen, das ein itzlich 
Kloster teglich m it einer gemeinen Messe solt zu friden sein“ 
J o h a n n  E ck  te ilt diese Aufíassung Melanchthons. Da er aber
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3 Franz v. A ss is i; Sonderh. d. V ie rte lja h rs c h r ift ü n a  sancta 1926, 36 f.
* D ér Katholizism us, seine Idee u. s. Erscheinung, München 1923, 178. 
 ̂ Katholiz ism us 423 u. Anm . 45.

® A po log ia  confessionis Augustanae, in :  Confessio Augustana, W itten- 
berg 1531, Bb I I I v ;  W ittenberg  1567, 252.



diese Ansicht nicht m it dem Verhalten und dér kirchlichen An- 
schauung eines hl. Franziskus von Assisi vereinigen kann, ver- 
w irft er den Brief m it dieser Anweisung als unecht \  Dér Brief 
ist jedoch sicher echt Daher glauben andere diese Bestimmung 
anders erkláren zu müssen. Die gelehrten Herausgeber dér 
Schriften des hl. Franziskus in  Quaracchi, an deren Spitze da- 
mais dér deutsche P. L. L e m m e n s  stand, dér auch das gröiSte 
Verdienst um die Ausgabe hat, bemerken nur ganz kurz: „Diese 
Worte werden von Philipp Melanchthon in  seiner Verteidigung 
dér Confessio Augustana m it Unrecht gegen die Privatmessen 
gebraucht, die dér hl. Franziskus durchaus nicht tadelt.“  Sie 
verweisen dabei auf Acta SS. Oct. I I  998 f.% wo Waddings An- 
schauung und Begründung angeführt und die Überzeugung 
dér Bollandisten in diese Worte gekleidet w ird: „Übrigens 
w ird jedem, dér den Brief liest, klar, dafi ihn keine anderen 
Gründe, als die ich anführte, namlich die dér Demut und Ehr- 
furcht angetrieben habén, seine Brüder von dér táglichen Feier 
des hl. Opfers abzuraten“ W. G o e t z bekennt sich ebenfalls zu 
dieser Ansicht. Seinen Ausíührungen — „Dies Schreiben . . . 
enthalt im einzelnen auch einige neue, sonst nicht bekannte Ge- 
danken, z. B. die Mahnung, dafi nur e i n e  Messe gelesen 
werden solle, wo Brüder zusammen seien“ — fügt er die An- 
merkung bei: „Daraus eine Waffe gegen die Privatmessen zu 
sclimieden, wie es Melanchthon getan hat, erscheint nicht an- 
gángig. Die Erklarung, die schon Wadding gibt, dafi m it dieser 
Bestimmung lediglich die Demut dér Minderbrüder gegenüber 
dem Sakrament zum Ausdruck kommen sollte, hat mehr fü r sich 
als die Annahme einer Polemik gegen die Kirche. Denn eine 
solche lag für Franz zu ferne“ Diesen Ausíührungen von 
W. Goetz pflichtet R e d e r s t o r f f  bei, indem er sagt: „Zu 
diesem Satze, dér schon vielfach mifiverstanden und mifibraucht 
wurde, vernehmen w ir die gewifi unparteiische Bemerkung des 
protestantischen Professors Goetz.“  Nun folgen Goetz’ oben an- 
geführten Worte Am eingehendsten hat sich m it des hl. Fran
ziskus Stellung zum allerheiligsten Altarssakrament, insbeson-
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dere zum hl. Mefiopfer in den letzten Jahren, H. F e l d é r be- 
scháftigt^^ Er hat die berühmten Worte nicht übersehen. Mit 
Hinweis auf Wadding-de la Haye und die Acta SS. schreibt er: 
„Franziskus erlie fi diese Bestimmung in Anbetracht dér mensch- 
lichen Unwürdigkeit und Sorge, seine Brüder könnten infolge 
taglicher Kommunion oder Zelebration nach und nach die tiefe 
Ehrfurcht vor dem heiligsten Sakrament verlieren. Es gab da- 
mals und spater viele gelehrte und fromme Manner, welche in 
diesem Punkte genau so dachten wie Franziskus“

Welche von diesen Anschauungen ist nun richtig? Keines- 
falls die Ansehauung Melanchthons, Ecks und Heilers. Dórt, wo 
nur ein Priester in seiner Ordensgemeinde war, durfte er tag- 
lich die hl. Messe feiern; ebenso dórt, wo er alléin in einem 
Siechenhause oder an sonst einem Platze weilte. Vöm hl. Fran
ziskus sagt Thomas von Celano: „Auch nur eine Messe taglich 
nicht zu hören, wenn er Zeit dazu hatte, h ie lt er fü r keine ge- 
ringe Verachtung“ Aus diesen Worten geht doch wohl hervor, 
dai3 dér Heilige kein Verachter dér Privatmesse war. Das erhellt 
noch mehr aus dér Tatsache, dafi er sich sogar in  seinem Kranken- 
zimmer die hl. Messe lesen liefi^®. Dafi die Kirche die Privat
messe schlechthin verboten hat, dafür fehlt bisher jeder Beleg. 
Weder J o h a n n e s  D ö r i n g ^ ^  noch Ad. Franz^® habén 
einen beibringen können. Papst Innozenz I I I .  hat unter dem 
26. Januar 1206 erklart: „Es genügt fü r den Priester taglich, 
Weihnachten ausgenommen, wenn nicht eine Notwendigkeit 
anders rat, nur einmal eine einzige Messe zu feiern“  Ahnlich 
denkt D u r a n t i .  Er gibt eine Reihe Gründe an, die die Feier 
mehrerer hl. Messen eines Priesters an einem Tag erlaubt 
machen™, sagt aber, dafi zu einer rechtmafiigen Mefifeier ein

Ideale des h l. Franziskus von A ssis i 2, Paderborn 1924, 50—70.
Idea le  51 Anm . 1.
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Priester alléin nicht genüge, dafi vielmehr ein Priester, jemand, 
dér antwortet, jemand, dér die Gaben darbringt, und einer, dér 
kommuniziert, da sein müssen^^. St. Franziskus, dér „v ir catho
licus", ist aber nie in Gegensatz zűr Kirche getreten. Es müssen 
ihn daher besondere andere Überlegungen zu seiner Anweisung 
bestimmt habén. Betrachten w ir die Bestimmung im Zusammen- 
hang, so tr itt uns als offenbarer Beweggrund die Ehrfurcht mid 
die Demut entgegen, wie schon Wadding und die Bollandisten 
richtig gesehen habén, selbst wenn w ir als verbindende Lesart 
praeterea der Lesart propterea vorziehen. Unmittelbar vorher 
geht ja die ergreifende Mahnung an seine Brüder, die Priester 
sind:

„Ich bitté auch im Herrn allé meine Brüder, die Priester des A ller- 
höchsten sind, sein werden oder sein möchten, dafi sie, wenn sie die 
Messe feiern wollen, sie das wahre Opfer des heiligsten Leibes und 
Blutes unseres Herrn Jesu Christi in  re ine r Weise als Reine m it Etir- 
fu rcht m it heiliger und lauterer Absicht darbringen, n icht fü r irgend 
ein Erdengut noch aus Furcht oder Liebe irgend eines Menschen als 
solche, die den Menschen gefallen. Sondern jeder W ille sei, soweit die 
Gnade des Allerhöchsten dazu h ilft, auf Gott gelenkt und begehre daher 
einzig, ihm, dem höchsten Herrn, selbst zu gefallen, w eil er alléin dórt 
w irk t, w ie es ihm geíallt. Denn, w ie er selbst sagt: Tuet das zu meinem 
Andenken, w ird  jeder, wenn er anders handelt, zu einem Judas, dem 
Verrater, und schuldig des Leibes und Blutes des Herrn. Erinnert euch, 
meine Brüder, ih r Priester, was über das Gesetz Moses geschrieben 
steht, dafi, w er es auch nur im  Körperlichen übertrat, ohne alles Er- 
barmen durch den Spruch des H errn starb, W ievie l gröBere und schlim- 
mere Marter verdient dér, dér den Sohn Gottes m it FüBen tr it t  und das 
B lu t des Testaments íü r unrein ansieht, durch das er geheiligt ist, und 
dem Geist dér Gnade Schmach antut. Es verachtet namlich dér Mensch, 
verunrein ig t und tr it t  m it FüBen das Lamm Gottes, wenn er, w ie dér 
Apostol sagt, das hl. Brot Christi von andern Speisen und Werken 
n icht unterschieden und getrennt halt, es vielm ehr unwürdig if it  oder 
auch, ware er würdig, aul eitle und unwürdige Weise es ifit, da dér 
H err durch den Propheten sagt: Verflucht dér Mann, dér Gottes W erk 
trügerisch tűt. Und die Priester, die sich das nicht zu Herzen nehmen 
wollen, verachtet er, da er spricht: In  Fluch w ill ich verwandeln eure 
Segenssprüche. Hört, meine Brüder, wenn die selige Jungfrau Maria 
so, wie es würd ig  ist, geehrt w ird , w e il sie ihn in  ihrem heiligsten 
SchoBe getragen hat, wenn dér selige Taufer erbebte und den heiligen
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Scheitel Gottes nicht zu berüliren wagte, wenn das Grab, w orin  er eine 
Zeitlang gelegen hat, verehrt w ird , w ie heilig, gerecht und würdig 
muB dér sein, dér ihn, dér n icht mehr sterben, sondern ewig leben 
w ird  und verherrlich t ist, ihn, den die Engel anzuschauen begehren, 
m it den Hánden betastet, m it Herz und Mund empfangt und andern 
zum Empfange darreicht? Sehet eure Würde, ih r Brüder Priester, und 
seid heilig, w e il er selbst heilig  ist. Und w ie Gott dér H err euch 
wegen dieses Geheimnisses über allé geehrt hat, so liebet, verehrt und 
ehrt ihn über allé. GroBes Elend und elende Schwáche, wenn ih r ihn 
so gegenwártig habt und ih r  euch um etwas anderes in  dér ganzen 
W elt kümmert. Dér ganze Mensch erschauere, die W elt erbebe und 
dér Himmel jubele, wenn auf dem A lta r in  den Handen des Priesters 
Christus, der Sohn des lebendigen Gottes, ist. O wunderbare Hoheit 
und erstaunliche Herablassung! O erhabene Demut, o demütige Er- 
habenheit! daB dér H err des A lis  Gott und Gottes Sohn sich alsó er- 
niedrigt, daB er sich unserem Heile zuliebe unter dér kleinen Brotsgestalt 
verb irg t! Seht, Brüder, Gottes Demut und giefiet eure Herzen vo r ihm aus; 
erniedrigt auch ih r  euch, damit ih r  von ihm erhöht werdet. Nichts von euch 
behaltet fü r euch, damit ganz empfange, dér ganz sich euch h ingib t“ 2s.

Noch ein anderer Grund scheint fü r die Anweisung mitbe- 
stimmend gewesen zu sein, dér in dér wahren Demut schon ent- 
halten ist, dér aber auch etwas Eigenes an sich hat und verdient, 
hervorgehoben zu werden, den die Schlufizeilen dér eben an- 
geführten Stelle enthalten: die vollkommene, sich ganz ver- 
gessende Hingabe an Gott und um Gottes w illen an den Náchsten, 
dér Lieblingsgedanke des hl. Franziskus. Indes spielt nicht 
auch m it des hl. Franziskus Überzeugung und W illen, m it seinen 
Brüdern eine vollkommene, übernatürliche Gemeinde in Gott 
darzustellen, die innerlich durch Gnade und Liebe, aufierlich 
durch die Teilnahme am gemeinsamen Gottesdienst, insbeson- 
dere durch die Teilnahme am hl. Mefiopfer gebildet wird?

Diese Weisung des hl. Franziskus verdient, einmal in  ihrem 
ganzen ideen- und überlieferungsgeschichtlichen Zusammenhang 
gründlich behandelt zu werden. Denn sie beleuchtet die religiose 
Eigenart des hl. Franziskus, zeigt uns seine Bedeutung von einer 
wohl kaum geahnten Seite und bietet einen Beitrag zűr Ge- 
schichte dér Mefifeier.

' 2 3  Opuscula lO lf f . ;  A na lekten 5 8 ff. ;  R e d e r s t o r f f  138 ff.; L o h -  
m a n n  3 6 ff.; v  0  n d e n  S t e i n  e n 102ff.



Die religiose Mission des hl. Franz von Assisi.
Von Univ.-Prof. Dr. G e o r g  P f e i l s c h i i t e r  in  Müncheni.

1. Durch die Feier des 700jahrigen Jubilaums der Geburt des 
U . Franz im Jahre 1882 i s t d i e F r a n z i s k u s - F o r s c h u n g i n  
hohem Mafie geiordert und das Interesse, ja die Begeisterung 
weiter Kreise in und aulSerhalb der katholischen Kirche fü r den 
Armen von Assisi besonders geweckt worden. Von allergröfiter 
Bedeutung fü r diese gesamte Forschungsarbeit ist das Jahr 1893 
geworden, in welchem dér französische reform ierte Theologe und 
H istoriker Paul Sabatier sein auf gediegener Quellenkritik aufge- 
bautes und m it tie fer Gelehrsamkeit geschriebenes „Leben des 
hl. Franz“  hat erscheinen lassen. Das Buch ist in  allé modernen 
Sprachen, sogar in  das Japanische übersetzt worden und hat un- 
gezahlte Auflagen erlebt. Es hat die moderne Welt, selbst 
des gebildeten Heidentums, in weitem Umfange fü r Franz 
gewonnen. Denn Sabatier hat den Heiligen in vollendeter 
künstlerischer Gestaltung und in einer herzgewinnenden poeti- 
schen Sprache — das Buch liest sich wie dér fesselndste Román
— dargestellt als einen Vorlaufer des religiösen Subjektivismus 
und als einen durchaus modernen Menschen, dem gegenüber 
seinem eigenen reichen inneren religiösen Leben und Fühlen 
die auiSeren Dogmen und Satzungen dér Kirche durchaus 
unwesentlich gewesen seien. So ist es gekommen, dafi Franz 
fást überall in dér Welt, bei Christen a ller A rt wie bei Keiden, 
sich einer Verehrung, Wertschatzung und Bewunderung erfreut, 
wie das bei keinem anderen Heiligen unserer Kirche dér 
Fali ist.

Freilich ist das B ild von Franz, das diese moderne W elt 
durch das Kunstwerk Sabatiers erhielt, verzeichnet, ja sogar 
stark verzeichnet. Das ist alsbald festgestellt worden. Es 
waren in erster Linie gerade protestantische Glaubensgenossen 
Sabatiers, deutsche Historiker und Theologen, welche auf diese

1 V ertrag , gehalten im  Herkulessaal dé r Residenz zu München am 
6. O któber 1926.
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Verzeichnungen hingewiesen und dieselben m it energischer 
Hand korrig iert habén. Es ist selbstverstandlich, dafi auch 
katholische Gelehrte, Theologen wie Laien, sich m it hinge- 
bendem E ifer und m it allén M itteln dér modernen historischen 
Arbeitsmethode an dér Fr.-Forschung beteiligt und zűr Lösung 
dér vielen Probleme wesentlich beigetragen habén. Diese 
gemeinschaftliche Arbeit des letzten Menschenalters war über- 
aus fruchtbar. Aber Fragen wie die folgenden: „W orin bestand 
das Wesen seiner Persönlichkeit?“  „Welches waren seine 
Ideale?“ „Welches war seine spezifische Eigenart?“  „W orin 
liegt seine Bedeutung für Kirche, Christentum und W eltkultur?“
— diese und ahnliche Fragen habén, bei aller Übereinstimmung 
in vielen anderen Punkten, doch keine immer prazise, klare und 
eindeutige, geschweige denn einheitliche Beantwortung gefunden.

Ich möchte nicht die Persönlichkeit des hl. Franz, nicht 
seine religiösen Ideale, auch nicht seine charakteristische Eigen- 
art untersuchen, die ihn von anderen Heiligen unserer Kirche 
unterscheidet. Ich möchte auch nicht berichten über die W ir- 
kungen, welche seine Persönlichkeit und sein Werk in den 
700 Jahren, die seit seinem Tode verflossen sind, auf W elt und 
Kirche ausgeübt habén. Ich möchte mich vielmehr auf eine 
engere, aber doch nicht weniger bedeutungsvolle Fragestellung 
beschranken, namlich auf die Frage: Welches ist die r e l i 
g i o s e  M i s s i o n  unseres grolSen Heiligen gewesen? Wozu 
hat ihn Gott in die W elt gesandt und so reich begnadigt? Ich 
habé versucht, die Antwort auf diese Frage zu finden durch 
das Studium der Quellen, namentlich dér uns noch erhaltenen 
Schriften des hl. Franz und durch Heranziehung dér reichen 
Literatur, welches die Schwierigkeiten dér Beantwortung dieser 
Frage allerdings erst recht ins Licht stellt.

2. War Franz selbst sich s e i n e r  g ö t t l i c h e n  M i s s i o n  
k l a r b e w u B t  und wie ist er sich derselben bewufit geworden? 
Franz ist sich nicht mittelbar, wie w ir gewöhnlichen Menschen, 
durch die natürlichen M ittel etwa einer reiflichen Überlegung 
oderBeratung durch andere über seinen wahren Beruf, über seine 
Sendung oder Mission allmáhlich klar geworden. Diese natür
lichen M ittel hat Franz wohl auch, wie w ir wissen, lángere Zeit 
hindurch angewandt. Und er ist dabei anfanglich in die írre  
gegangen. Aber dann hat ihn die Gnade Gottes wiederholt 
heimgesucht und ihn unmittelbar durch übernatürliche göttliche
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Erleuchíung — fre ilich  erst allmahlich und auf verschiedenen 
Stufen und im Laufe einiger Jahre — zum BewuiJtsein dessen 
geführt, was Gott mit ihm wolle. Der Abschluö dieser Erkenntnis 
kam sehr wahrscheinlich am 24. Február, am Feste des hl. Apo- 
síels Matthias, im Jahre 1208 oder 9, in dem Portiunkulakirchlein, 
wahrend der Priester die Worte des Evangeliums las, wie der 
Herr seine Apostel zűr Predigt aussandte. Es sind die Worte 
bei Matth. 10,7 ff., wo der Heiland zu seinen Jüngern sagt: 
„Prediget und sprechet: Das Reich ist nahe. Kranke heilet, 
Tote erwecket, Aussatzige macht rein, Teufel tre ibt aus. Umsonst 
habt ihr empfangen, umsonst gebei Weder Geld, noch Silber, 
noch Kupfergeld sollt ih r besitzen in euren Gürteln; nicht eine 
Tasche auf den Weg, noch zwei Röcke, noch Schuhe, noch Stáb; 
denn dér Arbeiter ist seiner Nahrung wert.“  Kaum war die 
Messe vorüber, so erzahlt Brúder Thomas von Celano in seiner 
ersten, drei Jahre nach dem Tode des hl. Franz 1229 abgefaJBten 
Lebensbeschreibung, da begab sich Franz zum Priester und bat 
instándig, er möchte ihm jene Stelle erklaren. Da erklarte ihm 
dieser alles der Reihe nach. Da brach Franz in Jubel aus, in 
Gottes Geist und rie f: „Das ist es, was ich w ill. Das ist es, was 
ich suche und von ganzem Herzen tun w ill.“  Alsó das Himmel- 
reich predigen arm wie die Apostel! Das war der Ruf Gottes 
an Franz. Das erkannte Franz als seinen Beruf, als seine gött- 
liche Mission.

3. Dieser Ruf Gottes an Franz ist — menschlich gesprochen
— i m r e c h t e n A u g e n b l i c k g e k o m m e n .  Denn W elt und 
Kirche bedurften damals mehr als je apostelgleicher Prediger, 
deren Beispiel vollkommener Weltentsagung ebensoviel oder noch 
mehr w irken sollte als ih r Wort. Denn Bischöfe, Weltgeistliche 
und Mönche waren durch den reichen Besitz und die vielfachen 
irdischen Aufgaben ihrer Stellung in starkem MaiSe verweltlicht, 
lebten vielfach in Luxus, Spiel und Müfiiggang, in Geschaftssinn 
und Erwerb, in irdischen Streitigkeiten und Hándeln, und waren 
deshalb nicht in der Lage, ihre seelsorgerlichen Verpflichtungen 
zu erfüllen gegenüber einer teils in Reichtum und Wohlleben ver - 
sunkenen, teils von schwerer wirtschaftlicher Nőt bedrangten Ge- 
sellschaít. Namentlich nicht in einer Welt, in der — denken w ir 
an die Folgen der Kreuzzüge — mit dem wachsenden Handel eben 
die Geldwirtschaft aufgekommen war, und in der die Macht des 
Kapitals m it a ll seinen Folgen sich zu regen begonnen hatte;
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und namentlich nicht gegenüber dér Masse dér handarbeitenden 
Bevölkerung, welche sich damals mehr und mehr in  den auf- 
blühenden Stadten zusammendrangte und sozial zum Teil arg 
bedrückt war. Diesen Zustanden gegenüber war dieser Klérus 
oft vö llig  ohnmachtig. Aber nicht genug. Dieser Klérus hat die 
Glaubigen oft direkt abgestofien und geradewegs Menschen in 
die Arme getrieben, welche ihrerseits langst von dieser Kirche 
sich losgesagt und einem widerkirchlichen, ja antichristlichen, 
Priester und Sakramente verwerfenden radikalen Spiritualis- 
mus und Subjektivismus sich ergeben hatten. Seit etwa zwei 
Menschenaltern hatte damals die gefahrlichste haeretische Be- 
wegung des Mittelalters, die Haresie dér Katharer oder Albi- 
genser, die Glaubigen zu Tausenden und Abertausenden in 
ihrer Netze zu fangen gewufit; zu fangen gewufit m it ihren 
neuen verwirrenden Verheifiungen, m it ihren radikalen, de- 
struktiven Lehren, m it ihren Predigern und Aposteln, Mannern 
von hinreifiender Gew^alt des Wortes, von beispiellos rigoristi- 
scher, arm und reich gewinnenden Askese und von dér nie 
versagenden Stofikraft ihrer Negation und Offensive gegenüber 
allém, w'as die Kirche betraf. Diese Kirche sei eine Gemein- 
schaft dér Verworfenen, weil sie am Materiellen, am Teuflischen 
hangé, an Reichtum und Macht, diesem Teufelswerk. Ihre 
Priester seien allé Todsünder, weil sie nicht das apostolische 
Leben dér Armut führten; ihre Sakramente seien vollstandig 
unwirksam, weil sie m it dem gottverfluchten Materiellen so un- 
trennbar verbunden seien.

Das waren überaus traurige religiose Zustande, die seit 
Menschenaltern vielen ernsten und tiefreligiösen Mannern dér 
Kirche die Worte des Heilandes auf die Lippen prefiten. „Mich 
Jammert des Volkes“ (Matth. 15,32). Viele von diesen be- 
schlossen deshalb, sich aus dieser verderbten W elt abzusondern, 
um in möglichster Besitzlosigkeit, ja apostolischer Armut sowohl 
durch ein exemplarisches Leben dér Weltentsagung als auch 
durch unermüdliche Wanderpredigt die Fehler und Unter- 
lassungen des verweltlichten Welt- und Ordensklerus gut zu 
machen und den Katharern wie den verschiedenen unkirch- 
lichen Reformern m it mehr Aussicht auf Erfolg entgegenzu- 
treten. Apostolische Armut war ih r Weckruf und ihr Programm! 
Auch diese Manner hatten sich entflammt an jenen vorhin ge- 
nannten Worten des Evangeliums von dér Aussendung dér
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Apostel. Apostoliker, Arme Christi oder ahnlich benannten 
sie sich. Aber die religiösen Genossenschaften bzw. Orden, 
welche von diesen apostolischen Mannern begründet worden 
waren, sind zum Teil trotz allém — es ist eine ergreifende, lm 
Armutsideal immer höher ansteigende Stufenleiter von Ver- 
suchen — wieder und wieder in  Reichtum und Weltgebunden- 
heit zurückversunken, zum Teil gerade durch ihren E ifer in ein 
unbotmáiSiges, schiefes Verhaltnis zűr kirchlichen Hierarchia 
geraten. Und so war es wieder nichts geworden m it einer w irk- 
lich durchgreifenden allgemeinen Besserung dér religiösen und 
kirchlichen Verhaltaisse.

In  diese Zeit hinein m it ihren religiösen Bedürfnissen und 
Idealen hat die göttliche Vorsehung nun Franz von Assisi ge- 
stellt mit ihrem Ruf. Und er ist diesem göttlichen Ruf m it sehn- 
süchtiger Hingabe gefolgt; er hat die Berufung, was seine Person 
anlangte, bedingungslos und restlos e rfü llt. Namentlich durch 
schrankenlose, vollstandige Armut und treuen, gehorsamen An- 
schlufi an die Kirche. M it diesen zwei Grundsatzen suchte er 
die zwei Hauptmangel und Hauptfehler, an denen allé bis- 
herigen Besserungsversuche immer und immer wieder ge- 
scheitert waren, aus dér W elt seiner gottgeschenkten Ideen und 
Ideale radikal auszuschliefien.

4. Als es ihm k la r geworden war, was er sollte, begab er sich 
alsbald nach R om,  um sich seine Mission von Papst Innozenz II I. 
bestatigen zu lassen. Und als sich spater innerhalb seiner 
Brúderschaft ganz naturgemafi Schwierigkeiten ergaben: ein- 
mal infolge ihrer ganz überraschend grófi gewordenen Mit- 
gliederzahl und dér Ausdehnung hin über das ganze Abendland, 
dann infolge dér Einschrankung des armen apostolischen Wan- 
derlebens und des dadurch bedingten Sefihaftwerdens in zum 
Teil kalten Klimaten, und schlieiSlich infolge des immer star- 
keren Hervortretens dér Predigttatigkeit seiner Jünger und des 
damit notwendig werdenden Studiums dér Theologie; Schwie
rigkeiten auf dem Wege, seine höchsten und reinsten evangeli- 
schen Ideale in die harten Realitaten des wirklichen Lebens um- 
zusetzen, da ist Franz in diesem schwersten inneren Konüikt 
seines Lebens wiederum nach Rom gegangen und hat sich den 
Kardinalbischof von Ostia, Hugolino, zum Protektor seines Ordens 
erbeten (Í220). Dessen Verm ittlung und Lösung, die zweifellos 
zu einer Abschwachung dér ursprünglichen Ideale, namentlich des
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von der vollkommensten Armut, und zu einer gewissen Veran- 
derung seiner Stiftung gefiihrt hat, hat Franz, wenn auch sehr 
schweren und traurigen Herzens, angenommen. Franz ist im Sep
tember 1220 von der Leitiing seines Ordens zurückgetreten und 
hat alles weitere der romischen Kir.che iiberlassen.

Diese Entwicklung möchte ich m it den treffenden Worten 
eines protestantischen Franziskusforschers charakterisieren. 
„Diese Veranderung darf nicht so verstanden werden, schreibt 
dieser, ais ob in ihrem Verlaufe konstitutive Merkmale des ur- 
sprünglichen Franziskanertums gegen den W illen des Franz 
abrogiert worden waren . . . Unsere Beobachtungen führten zu 
dem Ergebnis, dafi eine liickenlose Unterordnung des Franz 
unter die Vertreter und die Ordnungen der romischen Kirche 
vorliegt. Und zwar kommt dabei nicht irgendeine A rt von Kon- 
nivenz in Frage; sondern bewu6termal3en unterzieht er sich der 
Pflicht der Unterordnung und m otiviert sie selber durch die 
einzigartigen Wohltaten, die ihm persönlich die Mutter Kirche 
zuwendet, sei es in dem Schutz, den der Papst seiner Stiftung 
gewahrt, sei es in dem mysterium tremendum, dem hl. Geheim- 
nis der Eucharistie, das ihm der einfachste Priester nahebringen 
kann, sei es endlich in der fides catholica, dem katholischen 

J- Glauben, ohne den er, wie er fest überzeugt ist, nicht gerettet 
werden kann . . . Diese unbedingte Unterordnung unter die 
Kirche, in der Dankbarkeit wurzeind, bildet, soweit dabei der 
Verzicht auf eigenen W illen in Frage kommt, ein homogenes 
Element in der gesamten Frömmigkeit des Heiligen.“  — „W ir 
sollten sehr auf der Hut davor sein, uns vage Vorstellungen 
iiber die Naivitat des Armen von Assisi zu machen. Dieser 
gottbegeisterte Mann w ill sich durchaus nicht an der Tatsach- 
lichkeit hochgespannter Gefühle genügen, sondern gibt sich 
genaue Rechenschaft iiber sein eigenes Verhalten“ .̂

Durch dieses selbstlose Verhalten des hl. Franz und durch 
das vermittelnde und ausgleichende Eingreifen der romischen 
Kirche ist, wenn auch Abstriche an den ursprünglichen Idealen 
des Heiligen vorgenommen werden mufiten, doch im wesent- 

'• lichen das groiSe Neue seiner Schöpfung für die weltweite 
Wirksamkeit durch die Jahrhunderte erhalten geblieben: ein 
grofier Orden ohne jedes Eigentum und ohne das Recht, jemals
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solches zu erwerben. So ist die Mission des hl. Franz nicht mit 
seiner Person nach einer kaum 20jáhrigen Wirksamkeit etwa 
wieder aus dér W elt verschwunden, sondern sie hat in seiner 
dreifachen Ordensstiftung ein Werkzeug gefunden, welches 
dieser gottgewollten Mission des grófién Heiligen ihre Ans- 
wirkung ermöglichte durch die Jahrhunderte.

5. Welches war nun naherhin seine Mission, von dér w ir 
gesprochen? Wozu eigentlich hat ihn Gott in die W elt gesandt? 
Es ist etwas ganz Grofies. Aber auch wie alles w irklich Grófié 
etwas ganz Einfaches, etwas ganz Klares. Das erste ist dieses! 
Gott hat ihn in die W elt gesandt, um dér Welt durch ihn sagen 
zu lassen: Es ist absolut notwendig, dafi ihr wieder zum Leit- 
stern eures ganzen Lebens macht das E v a n g é l i u m ,  die frohe 
Botschaft vöm Gottesreich, wie sie dér Heiland verkündet hat;
— und zwar u n b e d i n g t m ü f i t  i h r  e s b e f o l g e n ,  ohne Ab- 
strich, ohne Vorbehalt, buchstáblich und wortwörtlich. Nicht das 
war das Neue, das unerhört Grófié, dafi Franz wieder auf das 
Evangélium als Richtschnur des Lebens verwies. Das habén 
Hunderte und Tausende vor ihm auch getan. Sondern das 
Neue, das Wesentliche seiner Sendung besteht darin, dafi er die 
wortwörtliche, die unbedingte Erfüllung des Evangeliums und 
die Belehrung dér Seinigen in diesem Sinne für seine tiefe 
religiose Verpílichtung erkannt hat. „Dér Allerhöchste selbst 
oífenbarte m ir,“  so schrieb er noch in seinem Testament, „dafi 
ich nach dér Weise des hl. Evangeliums leben sollte.“ „Ob 
dieses oder Jenes Evangelienwort P flicht oder Rat, ob es für 
allé oder blofi fü r einzelne Menschen bestimmt, ob es für immer 
oder nur fü r die apostolische Zeit gegeben, ob es B ild oder 
Gleichnis oder aber wirkliches Geschehnis enthalte, solche und 
ahnliche exegetische Fragen waren Franz unbekannt“  ^ Er 
weifi nur das Eine: Das W ort Gottes im Evangélium ist wörtlich 
zu verstehen und buchstáblich zu befolgen. Vorbehalte, Bedin- 
gungen, Abstriche gab es fü r Franz durchaus nicht. Franz hat 
in unmittelbarem, intuitívem Erkennen die Riesenkluft emp- 
funden, welche zwischen dem damaligen herkömmlichen Leben 
und Gebahren in dér Kirche und zwischen dem Geiste des 
Evangeliums vorhanden war. Und es gab für ihn nur einen 
Weg, diese verderbliche K lu ft zuschliefien; das war die absolute

3 P. H i l a r i n  F e l d e r  0. M. Cap., D ie Tdeale des hl. Franziskus 
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W ahrhaftigkeit gegenüber den evangelischen Idealen; das war 
die unbedingte, wortwörtliche Erfüllung des Evangeliums im 
praktischen Leben.

Franz wufite sich durch göttliche Offenbarung tie f im 
Innersten berufen, dér W elt die reinen, unentstellten und 
ungeminderten Ideale des Evangeliums vorzuleben. Dieser 
heroische Enthusiasmus, das Evangélium dér Bergpredigt 
wieder zu leben, das war das ihm Eigenartige, das Anziehende, 
das Faszinierende in seinem Wesen und W irken. Nur durch 
einen solchen aufrüttelnden Heroismus, wie er in dem Heroldsruf 
nach absoluter W ahrhaftigkeit, nach absoluter Vollstandigkeit 
und Unbedingtheit in  dér Beobachtung des Evangeliums lag, 
hat Franz die dichte Wolke durchstofien können, die über dem 
Evangélium sich gelagert und dasselbe zum Teil verhüllt hatte. 
N iir (lurcii diese im wahren Sinne des Wortes grenzenlose 
Hingabe an das Evangélium und durch die beispiellose Inten- 
sitat, m it dér er dessen Forderungen selbst erfüllte, hat Franz 
jenen gewaltigen religösen Schwung erhalten, dér ihn befahigt 
hat, die lichte Sonne dér Froh-Botschaft vöm Himmelreich den 
Menschen wieder in ihrem altén leuchtenden Glanze, in  ihrer 
altén milden Warme, in ihrer altén erlösenden K raft sichtbar 
und verstándlich zu machen und ganz nahe zu bringen. Denn, 
so schreibt sein altester Biograph, dér vorher genannte Brúder 
Thomas ( I I  l) : „D ie  Lehre des Evangeliums hatte damals nicht 
nur in einzelnen Punkten, sondern im allgemeinen und überall 
abgenommen, was das w irkliche Leben angeht.“  Franz ist in 
Wahrheit und in dér Tat nach demselben Thomas „ein Evan- 
gelist seiner Zeit geworden". „Rückkehr zűr allseitigen und 
vollkommenen Beobachtung des Evangeliums" das war seine 
Grundmission. Die Wiedergeburt des Evangeliums durch sein 
eigenes Beispiel, durch sein eigenes Nachleben und Vorleben: 
das hat Franz als seine Lebensaufgabe angesehen. Das war 
seine erste religiose Mission, seine Grundmission; alles andere 
ergab sich aus ih r m it innerer Notwendigkeit.

6. Aus dem Evangélium hat Franz denjenigen, dér es uns 
gebracht hat, denjenigen, von dem es uns berichtet, denjenigen, 
dér selbst Mittelpunkt dér frohen Botschaft vöm Gottesreich 
war, immer tie fer erkennen und inbrünstiger lieben gelernt, 
unseren Herm und Heiland. E r hat eine so innige feurige Liebe
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zu Jesus Christus gewonnen, ist so sehr eingetaucht in dessen 
erlösenden Heilandswillen, dafí er nichts anderes denken und 
trachten, sprechen und tun wollte und konnte, als in dér ge - 
t r e u e s t e n N a c h f o l g e  C h r i s t i  so zu werden wie sein Er- 
löser. Aus dieser verzehrenden Hingabe an seinen Heiland er- 
wuchs P>anz seine zweite grófié Mission. Gott hat den heiligen 
Franziskus dér W elt gesandt als einen zweiten Christus. Es war 
Franzens gottgewollte Mission, dafi er durch sein eigenes Leben, 
in einem leiblichen, sichtbaren und greifbaren Abbild von gröi3ter 
Treue dér W elt das ihr vielfach entschwundene oder stark ver- 
blafite B ild des Weltheilandes vergegenwartigte, wieder zu un- 
mittelbarem lebendigen Bewufitsein brachte. In  den stillen, von 
rücksichtsloser, hártester Askese gegen sich selbst erfüllten 
Einsamkeiten weltentlegener Einsiedeleien in Betrachtung, Be- 
schauung und Verzückung erlebte Franz des Herren Leben und 
Leiden; von dér Krippe bis zum Kreuze, von den Wonnen dér 
weihnachtlichen Geburtsfeier bei Greccio bis zu den Schauern 
dér Kreuzigung in dér Stigmatisation auf dem Monté Alverna. 
Aber Franz verschlofi dieses wunderbare Innewerden des 
Heilandes nun nicht in seinem Herzen. Er war zu sehr ein 
durchaus aktiver Charakter, ein Mann dér Tat, vo ll unermüd- 
licher Bewegung und Dienstbarkeit. M it ritterlicher Gesinnung 
füh lt er sich als Dienstmann und Vasallen seines grófién Königs 
Jesus Christus und weifi sich verpflichtet, fü r dessen Heeres- 
folge zu wirken und zu werben. So trug er seinen Heiland! 
hinaus in die Welt, hinein mitten unter die Menschen des 
Landes und dér Stadte, hoch und nieder, geistlich wie weltlich. 
Es war, als ob Christus wieder lebendig wandelte unter den 
Menschen in  dem Spiegelbilde seines getreuesten Nachfolgers.* 
Dem Volke, das die Bibéi nicht las, sollte das Leben und Leiden 
Jesu handgreiflich nahegebracht werden dadurch, dafi Franz in 
dér buchstablichen Erfüllung des Evangeliums das Christusbild 
nachlebte und zűr weiteren Befolgung dem Volke vorlebte. Und 
Franz tat das m it einer unerhörten K raft dér Verlebendigung 
und Vergegenwartigung des Christusbildes, m it einer wunder- 
baren Gleichförmigkeit m it des Heilands Leben und Leiden, mit 
einer Unmittelbarkeit und Plastik seines Nachlebens, wie das 
kaum einem anderen Heiligen beschieden war. Er wur.de in 
Wahrheit und in dér Tat ein zweiter Christus. Wie wenig das 
eine rhetorische Übertreibung ist, mögen w ir aus folgenden
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Worten der prachtigen Franziskus-Encyclica unseres ver- 
ehrungswürdigen Papstes Pius X I. entnehmen: „Es hat, so 
möchten w ir glauben, niemanden gegeben,“  so heifit es da 
gleich eingangs, „bei dem das B ild Christi, des Herrn, und die 
evangelische Lebensform genauer und auch ausdrucksvoller 
zutage getreten ware, ais bei Franz. Wie er sicli selbst »Herold 
des groi3en Königs« nannte, so wurde er gerade deshalb mit 
Recht auch ais zweiter Christus bezeichnet, weil er sich eben 
ais wiederlebendig gewordener Christus erwies f iir  seine Zeit- 
genossen und fü r die kommenden Jahrhunderte.“

Ein zweiter Christus zu sein, das war Franzens zweite 
grofie religiose Mission. Ih r Wesen und ihre Eigenart werden 
w ir am besten erkennen, wenn w ir sie auseinanderfalten in die 
drei Hauptstiicke der franziskanischen Nachfolge Christi, ais die 
ich folgende bezeichnen möchte: Erstens: Beten wie Jesus 
Christus zu seinem himmlischen Vater; zweitens: Opfern wie 
Christus in grenzenloser Selbsterniedrigung und Armut; drittens: 
W irken wie Christus durch Vorbild und Wort, um die Menschen 
zu Gott zu führen.

7. Das erste Hauptstück der franziskanischen Nachfolge 
Christi; „ B e t e n  w i e  C h r i s t u s  zum h i m m l i s c h e n  
V a t e  r.“  Franz hat seinen Gottbegriff aus dem Evangélium, aus 
der evangelischen Verkündigung des himmlischen Vaters durch 
den Heiland selbst entnommen. Demnach ist ihm Gott der Vater 
Jesu Christi; er ist ihm der Vater, der m it seinem vielgeliebten 
Sohne und dem hl. Tröster-Geist der Eine und Dreieinige Gott 
ist nach der Lehre der Kirche. In  diesem Sinne betet Franz 
zum dreieinigen Gott. Aber m it besonderer Vorliebe richtet 
er im engsten Anschlufi eben an das Evangélium seine Gebete 
doch zum Vater, wie der Heiland selbst es getan und gelehrt 
hat, zu unserem himmlischen Vater. Und da scheint der alles 
beherrschende Gedanke zu sein die buchstabliche Auffassung 
des Evangeliums in bezug auf die göttliche Vorsehung, das 
unbedingte, grenzenlose, kindliche Vertrauen auf Gottes un- 
endliche Vaterliebe, der sich Franz bedingungslos und ganz 
hingibt, von der er alles erwartet und entgegennimmt, in der 
er sich völlig geborgen weil3 wie ein Kindlein im Schofie seiner 
Mutter, in der er wie in seinem natürlichen Element lebt und 
webt gleich dem Vogel in dér Luft. Das ist wahrhaft evangelisch 
tind wahrhaft die Befolgung des eigenen Gebetslebens des 
Heilandes.
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Gott ist fü r Franz auch dér gemeinsame Vater A ller, aller 
Menschen und aller übrigen Geschöpfe, dér lebendigen wie dér 
leblosen. Aus diesem vollen und tiefen Sínné dér Vaterschaft 
Gottes erwachst bei Franz wie aus einer natürlichén Wurzel 
seine Liebe zu den Menschen. Denn w ir sind allé Kinder 
desselben Vaters, alsó allé Brüder und Schwestern. Und in 
demselben Glauben wurzelt Franzens Liebe zűr Natúr, deren 
Wesen er allé (dank seinem starken Naturgefühl und seiner 
dichterischen Phantasie in dér ergreifendsten Weise) grüfit und 
liebt gleichfalls als Brüder und Schwestern. Jedes Geschöpf 
ist fü r ihn ein W ink von Gott und ein Weg zu Gott. „A uf eine 
besondere, anderen unerspürte Weise drang er“ , wie wieder 
Brúder Thomas schreibt (I 29), „in  ihr innerstes Geheimnis ein; 
wie ein Mensch, dér schon hinaufgegangen war zűr herrlichen 
Freiheit dér Kinder Gottes.“

Ich sagte: „Beten, wie Christus gebetet hat zum himmlischen 
Vater.“  Ich mufí dem aber noch etwas Wesentliches beifügen. 
Da für Franz Jesus Christus der Sohn des lebendigen Gottes 
ist und selbst wahrhaft Gott, so ist selbstverstandlich, dafi für 
ihn auch dér Mensch gewordene und für uns am Kreuze 
gestorbene Gottesohn, als dessen verpflichteten Knecht und 
Vasallen er sich weifi, Gegenstand dér Anbetung ist. Und zwar 
ist dies in einem Mafie dér Fali, dafi m it Recht behauptet 
worden ist: „Vermöge ihrer Stetigkeit und von aller Reflexión 
abgelösten Unmittelbarkeit la fit seine Hingabe an Christus 
auch die des hl. Bernhard hinter sich zurück.“  „Das, was 
Franzens Seele erfü llt, ist doch in überwiegendem Mafie das 
begiückende Gefühl, dafi sich ihm die Person des leidenden 
Erlösers zűr vollen Gemeinschaft erschlossen hat. Diese Freude 
ist augenscheinlich die bewegende K raft seines Lebens“

Ja! Diese franziskanische Freude! Sie strömt überreich 
und unerschöpflich aus einer doppelten Quelle. Die eine habén 
w ir soeben kennen gelernt in seiner innigsten Vereinigung mit 
seinem Heiland. Die andere nicht minder starke liegt in seiner 
nicht weniger tiefen Hingabe an den himmlischen Vater. Dieses 
jubilierende Frohgefühl ist auf dem Untergrund seiner natür- 
lichen Veranlagung (das wollen w ir nicht verkennen) erwachsen 
aus seiner ganz aufiergewöhnlichen Gottesliebe. Es findet sich 
in dieser Lebendigkeit und sprudelnden Fülle, in diesem
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leuchtenden Glanz und in  dieser gewinnenden Freundlichkeit 
bei keinem anderen Heiligen unserer Kirche. Es gibt seinem 
ganzen Leben den stillen, steten Auftrieb, der auch andere, ob 
sie wollen oder nicht, nach oben mitzuheben vermag.

Welch’ eine Mission liegt in dieser alie Kreatur umfassen- 
den, freudeerfüllten und freudespendenden Gottes- und 
Christusliebe des hl. Franz! Und eine, möchte man meinen, 
verhaltnismalSig leichte Mission!

8. Aber wie unendlich schwer schon auf den allerersten Blick 
war nun das Zweite: „ Op f  e r n  w i e  C h r i s t u s  i n  S e l b s t e r -  
n i e d r i g u n g u n d A r m u t ! “  Das zweite Hauptstück der fran- 
ziskanischen Nachfolge Christi. Und doch war es fü r Franzens 
Zeit vielleicht noch notwendiger ais das erste; gerade in den 
Zeiten, in denen damals die einen im Reichtum und Wohlleben, 
in Habgier und Herrschgier lebten, die andern aber das Joch 
einer grófién Not vo ll von Armut und Verdemütigungen nur 
m it Neid, m it Verbitterung, ja m it Hafi ertrugen. Wer sollte 
diesen Menschen allén Sinn und Verstandnis dafür beibringen, 
dafi Reichtum und Herrschaft nicht wahrhaft innerlich fre i und 
glücklich machen, und dafi Armut und Dienstbarsein nicht 
wahrhaft unglücklich machen und unfrei? Diese Mission hat 
Gott wiederum dem hl. Franz auf seine Schultern gelegt. In 
dér Nachfolge Christi sollte Franz an seinem eigenen Leib, an 
seiner eigenen Seele ein solches Leben vollster Erniedrigung 
und vollstandigster Armut erleben und dieser unkundigen Welt 
vorleben, um sie innerlich w irklich  fre i zu machen fü r ein wahr
haft freies, würdiges Menschendasein und fü r einen vollkom- 
menen, dem Allmachtigen gebührenden Gottesdienst.

Christi Vorbild und Beispiel war fre ilich  auch in  dieser 
Beziehung so vollkommen wie möglich. „E r hat sich (wie 
geschrieben steht Phil. 2,7 f.) selbst entblöfit, indem er Knechts- 
gestalt annahm, Menschen ahnlich geworden und in  dér 
Erscheinung befunden worden ist wie ein Mensch. Erniedrigt 
hat er sich selbst, gehorsam geworden ist er bis zum Tode und 
zwar bis zum Tode am Kreuze.“  „E r ist um unsertwillen arm 
geworden, da er reich war, damit ih r durch seine Armut reich 
würdet*' ( II. Kor. 8,9). So steht von Christus geschrieben! 
Wie konnte sich aber dér Mensch in ahnlicher Weise ernie- 
drigen, da er doch selbst schon in Staub geboren war? Dér 
Mensch konnte das Vorbild des Erlösers nur nachahmen, indem
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er allén leiblichen, materiellen und allén ideellen, geistigen 
Gütern und Bedürfnissen entsagte, die das Leben im weltlichen 
Sinn schön und angenehm zu machen imstande sind. Dahin 
gehören Besitz und Vermögen, Haus und Hof, Familie und 
Freunde, Beruf und Stellung, Ansehen und E influfi, Wissen- 
schaft und Kunst, Erholmig und Genufi, Gesundheit und 
Schönheit und nicht zuletzt persönliche Unabhangigkeit und 
Selbstbehauptung. A llén diesen Gütern und Bedürfnissen hat 
Franz, dér reiche und verwöhnte, an Freude und Genufí hin- 
gegebene Kaufmannssohn, nun in vollstándiger Weise, in weit- 
gehendster Askese, m it eiserner Strenge gegen sich selbst ent- 
sagt, um Christus gleichförmig werden zu können. W ortwörtlich 
und buchstablich hat er die Worte Jesu, die er den Seinigen 
stets vorhielt, befolgt: „W ills t du vollkommen sein, so gehe hin, 
verkaufe, was du hast und gib es den Armen und du w irst einen 
Schatz im Himmel habén; und komme und folge m ir nach“ 
(Matth. 19,21). „Wenn jemand m ir nachfolgen w ill, so verleugne 
er sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge m ir 
nach“  (Matth. 16,24). „Wenn jemand zu m ir kommt und nicht 
hafit Vater und Mutter, Weib und Kind, Brüder und Schwestern 
und zudem auch sein eigenes Leben, so kann er nicht mein 
Jünger sein“ (Luk. 14,26). Diese Worte des Heilandes hat 
Franz buchstablich an sich wahr gemacht.

Dér alles an sich ziehende Mittelpunkt dieser Weltent- 
sagung aber war bei Franz die vollkommenste, absolute und 
ganzlich ausnahmslose Armut, dér er sich m it Gut und Blut 
verschrieben hat wie einer Braut. In  dieser fre iw illigen, abso- 
luten Armut, die ihrerseits kulm iniert in dér völligen Ver- 
werfung und in dem radikalen Verbot jeglichen Gél des, in 
dieser absoluten Armut konzentrierte sich bei Franz allé Selbst- 
entaufierung und allé Selbsterniedrigung. Den guten Armen, 
den Poverello, hat mán ihn deshalb zutreffend genannt.

Diese vollkommene Armut ist für Franz das Fundament 
dér evangelischen Vollkommenheit, die Perle des Evangeliums 
und dér Weg zűr Vollkommenheit fü r seine Brüder. Von dér 
Armut spricht Franz m it solchem Lob und Preis wie von keiner 
anderen Tugend. In  dieser absoluten Armut sah Franz aber 
wie die Grundbedingung dér evangelischen Vollkommenheit so 
auch die Grundbedingung des evangelischen Apostolats! Er 
war sich k la r bewufit, dafi diese vollkommene evangelische
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Armut gerade in seiner Zeit eine Riesenmission auszuüben 
hatte; eine Riesenmission am Klérus und Mönchtum, um sie 
fahig und würdig zu machen, das Reich Gottes m it Erfolg zu 
verkünden und die Nachfolge Christi den Menschen vorzuleben; 
eine Riesenmission an den Weltleuten, um sie seelisch fre i zu 
machen und zuganglich f iir  das Himmelreich. Denn erst die 
völlige, unbedingte, uneingeschrankte Armut, erst die absolute 
Bedürfnislosigkeit, die vollkommene Sorglosigkeit gegeniiber 
allem, was zu diesem Erdenleben gehört, erst dieses gibt dem 
Menschen seine innere Freiheit, die Möglichkeit des restlosen 
Geöffnetseins fü r das Leben und W irken Gottes an uns, fiir  
das Himmelreich in unseren Seelen. Dieses innere Losge- 
löstsein von allem Irdischen macht im Menschen alie Krafte 
ire i fiir  das eine Grofie, f iir  das Göttliche über uns, in uns und 
um uns. Es gibt uns m it einem W ort die Freiheit und Kraft, 
den Frieden und die Freude der Kinder Gottes. So erschien 
in der Predigt und im exemplarischen Leben und W irken des 
Armen von Assisi die Armut nicht ais eine Fessel und Last, 
nicht ais eine Herabminderung des Lebens, sondern ais die 
echte und rechte Erhöhung des Lebens und aller wahren 
Lebenswerte.

So war es begreiflich, dafi Franz bei dieser zentralen 
Reichweite der Armut im Tugendleben die Seinigen aui diese 
vollstandige Armut im Sinne des Evangeliums verpilichtet hat 
und an dieser Verpflichtung ais dem Kern und Stern seiner 
Mission für sich festgehalten hat bis zu seinem Tode. Und 
zwar solite nicht blofi der einzelne Brúder, sondern auch die 
Gemeinschaft der Brüder, der Orden ais Ganzes — und darin 
lag das unerhört Neue und in der Entwicklung des Armuts- 
gedankens vorwárts drangende — kein Eigentum habén weder 
an Mobilien noch an Immobilien. Ja, Franz ging noch viel 
weiter. Er verlangte die gröfitmögliche Einschrankung selbst 
im Gebrauch irdischer Dinge. Nur diese radikale Armut schien 
Franz die Gewahr zu bieten fü r die vollkommene und an- 
dauernde Nachfolge Christi und fü r die StoJB- und Durchschlags- 
kraft seiner Mission.

Wie war solch ein Leben heroischer Armut psychologisch 
möglich und tragbar! War das Motiv hierfür das hl. Vorbild 
des armen Heilandes, so war dér tragende Grund das unbe
dingte kindliche Vertrauen auf die göttliche Vorsehung, auf den
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himmlischen Vater, von dem Franz den notwendigsten Lebens- 
unterhalt fü r sich und seine Brüder erwartete. Vollkommene 
Armut und göttlicher Vorsehungsglaube gehören zusammen wie 
dér Baum und seine Wurzeln. Und dieser Baum hatte auch 
seine herrlichen, im Sonnenglanze schimmernden Blatter und 
seine duftenden farbigen Blüten; ich meine die sonnige, sanges- 
írohe franziskanische Freude und himmlische Heiterkeit, die 
aller noch so harten Askese die freundlichsten, liebenswür- 
digsten und gewinnendsten Formen verlieh. Mán war so unaus- 
sprechlich selig und zufrieden in dem Reichtum dieser Armut! 
Aus Franzens Wesen und Nahe war jeder düstere Asketismus, 
jeder exaltierte Rigorismus, jede intolerante Exklusivitat ein 
für allemal und grundsatzlich verbannt. In  tiefem, liebevollem 
Verstandnis fü r die menschlichen Schwachen hat er allén alles 
nach Möglichkeit froh und leicht gemacht.

So hat Franz das Leben des Heilandes gerade in seiner 
Selbsterniedrigung und Armut dér Christenheit seiner Zeit in 
vollkommenster Weise vorgelebt. Er hat dieses arme, niedrige, 
erlösende Leben des Heilandes an seinem eigenen Leib, mit 
seinen eigenen Fül3en hinausgetragen in die W elt und hat es 
m it Herz und Hand als Sanger dér göttlichen erlösenden Liebe 
allén angeboten, die es brauchten. Denn die Liebe drangte ihn!

9. Damit komme ich zum dritten Hauptstück dér franziskani- 
schen Nachfolge Christi: „ W i r k e n  w i e  C h r i s t u s  d u r c h  
W o r t  u n d  V o r b i l d ,  um d i e  M e n s c h e n  zu G o t t  zu 
f ü h r e n . "  Mán würde sich ein ganz falsches B ild von Franz 
machen, wollte mán annehmen, dai3 er eine naive, etwas hilflose, 
weltfremde, ausschlielSlich kontenplative Natúr gewesen sei, dér 
ih r Innenleben alles und das W irken nach aufien nichts oder nicht 
viel gegolten hatte. So ungefahr'das Gegenteil ist richtig. Franz 
war eine durchaus kraftvolle, aufierordentlich willensstarke, 
mannliche Persönlichkeit, die (wenn es auch nicht aus verstandes- 
maí3iger kühler Erwagung und planvoller nüchternerüberlegung 
kam, sondern aus einem glühenden Herzen und einer überílieiSen- 
den Im pulsivitat und einer elementaren Gewalt des Gemütes, die 
nicht rechnete) doch sehr wohl wufite, was sie wollte und sollte, 
und die m it ausdauernder Festigkeit und Energie das verfolgte, 
was sie als verpflichtenden Auftrag Gottes einmal erkannt hatte. 
Dafi eine solche Natúr vem ersten Augenblick ihrer übernatür- 
lichen Belebung und Bewegung an den unüberwindlichen Drang
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in sich fühlen mufite, das, was ihm dér Allerhöchste geoffenbart 
hatte, hinauszurufen und hinauszutragen in allé Welt, als Herold 
des groi3en Königs, wie er sich selbst bezeichnete, das ist nicht 
überraschend. Denn jede Gabe Gottes an uns ist eine Aufgabe 
fü r uns und w ird dadurch auch zu einer Gabe für unsere Mit- 
menschen. — Franz war kein Einsiedler, sondern ein Apostel. 
Ein Apostel, an den dér Ruf des Herrn ergangen war an Jenem 
Apostelfest im Portiunkulakirchlein, wo er die Worte des 
Evangeliums hörte, wie dér Herr seine Apostel zűr Predigt 
aussandte. So wurde auch er ein Apostel, ein Gesandter des 
Herrn. Seitdem hat er in  fortwahrenden, nimmermüden Mis- 
sionsreisen als heimatloser Wanderprediger in  evangelischer 
Armut und Einfachheit und E infalt von dem zu den Menschen 
sprechen müssen, wovon sein Herz übervoll gewesen ist. Und 
wie er so tatén es auch seine Brüder, wenn sie Franz dazu 
geschickt und geeignet fand. Es geschah m it Erlaubnis des 
Papstes, dér Bischöfe oder Priester jener Orte, die sie betraten, 
Nur als arme Helfer des W eltklerus habén sie sich betrachtet.

Diese Predigttatigkeit war nun wieder etwas ganz Neues, 
was die altén Orden nicht kannten und nicht übten. Weder die 
Benediktiner, noch die Cisterzienser habén, von dér aufier- 
ordentlichen Kreuzzugspredigt etwa abgesehen, sich dér Predigt
tatigkeit gewidmet. Ihre Mission lag auf anderen Gebieten. 
Auch die Augustiner Chorherrn habén nicht viel gepredigt. Nur 
die Pramonstratenser des hl. Norbert hatten seit etwa 100 Jahren, 
allerdings zumeist auf dem Lande, m it dér Seelsorgearbeit die 
Predigttatigkeit geübt. Aber das Bedürfnis nach dér Verkün- 
digung des Wortes Gottes war offenbar viel grölSer, als dafi es 
durch die tatsachlich ausgeübte ordentliche Predigt des Klérus 
hatte entfernt befriedigt werden können. Deshalb ist in den 
letzten Menschenaltern vor Franz auch das Auftreten geist- 
licher, in Armut lebender Wanderprediger und namenti ich die 
Laienpredigt eine so haufige Erscheinung gewesen. Namentlich 
ist das Predigen dér Laien auf allén Wegen und Stegen und 
von Haus zu Haus in den Kreisen dér Sektierer und Reformer 
als das beste Propagandamittel ganz besonders e ifrig  gepflegt 
worden.

Auch die Predigt des hl. Franz und dér Seinigen war 
zunachst blofie Laienpredigt. Eine einfache erbauliche private 
Mahnrede auf den Strafien und Platzen, im Freien, in den
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Hausern, in  Kapellen, wie es dér Zufall gab. Diese Ansprachen 
wirkten, wie sie unmittelbar aus dér Fülle des Herzens kamen, 
auch m it dér gröfíten Unmittelbarkeit wieder auf die Herzen 
ein. A llé Herzen sind diesen armen Bufipredigern aus Assisi, 
nachdem mán sich von dér anfanglichen Überraschung über ihr 
Auftreten erholí hatte, zugeflogen. Alsbald hat Franz fü r diese 
Predigttatigkeit die Autorisation dér Kirche durch den Papst 
Innozenz I I I .  gesucht und erhalten. Jetzt békámén er und die 
Seinigen die kirchliche Erlaubnis zűr Bui3- und Sittenpredigt, so 
dai3 ihre Predigttatigkeit dadurch in  den Organismus dér kirch- 
lichen Seelsorgearbeit eingefügt wurde, wie Franz m it seinen 
Brüdern auch durch die Erteilung dér Tonsur in  den K leriker- 
stand aufgenommen worden ist. Jetzt predigten sie auch in den 
Kirchen, im feierlichen Gottesdienst. Aber natürlich blieb ihre 
Predigt nach wie vor eine Sache dér liebeerfüllten Herzen und 
dér evangelischen Einfachheit und deshalb popular im besten 
Sinne des Wortes. Sie mufite schon so bleiben. Denn mán 
hatte ja noch nicht Theologie studiert, meist überhaupt nicht 
studiert. Und Studierte und Theologen, die spater in  den Orden 
aufgenommen worden sind, wurden durch die schlichte und 
einfache A rt des Stifters und seinen bestimmten W illen lange 
Zeit hindurch auí dieser Stufe ungelehrter, untheologischer, 
volkstümlicher Predigt gehalten. Spater erhielt dann die Glau- 
benspredigt dér theologisch geschulten Franziskaner fre ilich  
scholastische Formen, wenn auch ih r wesentlicher Inhalt immer 
noch popular blieb. Damit konnte sich Franz abfinden.

Was er aber immer als die Grundvoraussetzung und als die 
Grundforderung jeder Predigt verlangte und was fü r ihn immer 
die Hauptsache war und blieb, das war das Vorleben dessen, 
was mán predigte, das lebendige Beispiel und Vorbild. Franz 
selbst predigte am allerwirkungsvollsten durch das stumme und 
stille, und doch so beredte Beispiel seiner ganzen Persön- 
lichkeit, die m it a ll dem, was sie in  sich und an sich trug, eine 
ganz unglaubliche, ja hinreifiende Anziehungskrafts ausgeübt 
hat. Es war, wie wenn Christus selbst zum zweitenmal predigend 
durch das Ahrenfeld dér W elt ginge. So unmittelbar, so tief, 
so innig sind Franzens Worte und Wesen ins Herz des Volkes 
gedrungen, das ihn aufgenommen hat als einen aus seiner Mitte 
und doch m it dem Gefühl, dafi er vöm Kimmel káme. Und die 
Seinigen habén es dem Heiligen nachzutun versucht, stets ange-

Franzisk. Studien. 13. Jahrg. 3-/4. Heft. 16
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eifert durch Wort und Vorbild. „W ir wollen Christum gebaren 
durch ein heiliges W irken, das andern als Vorbild leuchten soll,“ 
so rie f er ihnen unermüdlich zu (B rief an allé Glaubigen).

Und dazu kam als weitere aufiere Mahnung das, was die 
Brüder auf ihren religiösen Wanderfahrten selbst sahen und 
iiörten. Sie brauchten ja nur auf einen Teil dér K leriker ihrer 
Zeit zu schauen und den Erfolg von deren Seelsorgearbeit, die 
so vielfach nicht getragen war von dem Vorbild des eigenen 
apostolischen Lebens, zu vergleichen etwa m it dér Tatigkeit 
dér Orden dér Humiliaten, dér wiedervereinigten Lombarden 
und dér katholischen Armen, auch dér Waldenserprediger und 
ungenannter anderer, welche, wenn auch gering an Zahl, m it dér 
Höhe und Tiefe ihres armen apostolischen Lebens die Lücken 
auszufüllen versuchten, welche ein groiSer Teil des Klérus 
gelassen hatte. Diesen apostolischen Seelen allén hat Franz es 
gleich getan; Ja er hat sie noch um vieles und wesentliches, wie 
w ir gesehen habén, übertroffen. Und er hat sich selbst und 
a ll die Seinigen noch dazu fre iw illig  und zielbewufit von Anfang 
an eingefügt als lebendige und tragende Bausteine in den 
Riesenbau dér Kirche, gerade weil er ihn wie Christus den 
Herrn liebte und weil seine Mauern und Stützen so vielfach 
beschadigt waren.

Diese Predigttatigkeit und Missionsarbeit dehnte sich je 
langer desto mehr in ganz grofiartiger Weise aus intensiv wie 
extensiv. Extensiv: lm  Zeitalter dér Kinderkreuzzüge hat sich 
begreiflicherweise auch dér Expansionsdrang des armen Chri- 
stusritters von Assisi nach dem Osten gerichtet in die Kreuz- 
fahrerlande und nach dem Westen in die Gebiete von Marokko. 
Franz hat durch seine und seiner Brüder Tatigkeit im Orient 
und in Marokko den Anstofi gegeben zűr aufiereuropaischen 
Missionsarbeit. Aber auch intensiv hat sich die Missionsarbeit in 
ganz unerwarteter Weise entfaltét. Es geschah durch den franzis- 
kanischen Dritten Orden, dér 1221 die Stiftung des hl. Franz 
erst zum vollen inneren AbschluiS gebracht hat. Dieser Dritte 
Orden nahm eine M ittelstellung ein zwischen Klosterleben und 
Weltleben. Er war eine Genossenschaft fü r K leriker und Welt- 
leute beiderlei Geschlechts, ohne Unterschied des Standes und 
Alters, um dem franziskanischen Ordensideal aufierhalb des 
Klosters in dér W elt nachleben zu können. Wieder war dér 
Gedanke an sich nicht neu. Es gab zahlreiche Vorbilder fü r
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diese letzte Gründung des Heiligen: in dem Dritten Orden 
vielleicht dér Pramonstratenser — die Existenz eines solchen 
w ird bestritten —, sicher aber dér Humiliaten, in  dem Beginen- 
tum, in den Konfraternitaten dér Ritterorden und des Hl. Geist- 
ordens und in vielen, vielen so mannigfaltig ausgebildeten 
Bruderschaften dér vorfranziskanischen Zeit ®. Neu war in dem 
Dritten Orden des hl. Franz wiederum die gewaltige Intensitát 
und K raft dér religiösen Ideale, die er von Franz erhielt und die 
ihn zu einem ganz aufierordentlich wichtigen Förderungsmittel 
tiefer katholischer Religiositát mitten in dér W elt machten. Und 
dazu kam die vortreffliche Organisation, die dem franzis- 
kanisclien Dritten Orden Kardinal Hugolino geben konnte, um 
ihn zu einem wirksamen und umfassenden Kampf- und Abwehr- 
m ittel gegen die gefahrliche und weit um sich greifende Propa
ganda dér W aldenser auszubauen. Erst durch diesen Dritten 
Orden ist eine w irklich  umfassende franziskanische Volksbe- 
wegung herbeigeführt worden m it dem Ziel; eine neue, voll- 
standig nach dem Evangélium umgewandelte Gesellschaft zu 
schaffen.

Zusammenfassend ist zu sagen: Es ist eine extensiv und 
intensiv die ganze W elt umfassende Missionsarbeit, zu dér Franz 
m it seinen drei Orden den Grund gelegt hat. Er hat den Ruf, 
die Sendung des Herrn zűr armen apostolischen Predigt des 
Gottesreiches in einer Weise zu erfüllen vermocht, welche allé 
seine ersten Vorstellungen weit, weit hinter sich gelassen hat.

10. Aber s e i n e  r e l i g i o s e  M i s s i o n  ist infolge dér 
Weite und Tiefe seiner íührenden Ideen ráumlich w e i t  h i n -  
a u s g e g a n g e n  ü b e r  d i e  G r ü n d u n g  s e i n e r  Orden .  
Sie war universell wie das Evangélium. Sie ging unmittelbar 
und direkt, gerade weil sie keine andere Besonderheit hatte als 
die unwiderstehliche K raft dér unbedingten W ahrhaftigkeit in 
dér Nachfolge Christi, auf die gesamte Menschheit, die sich dem 
Christentum öffnen wollte. Franz ist ein ganz grofier Gott- 
gesandter gewesen; Einer, dér A llén gehörte, die guten W illens 
waren. Er war in Wahrheit ein zweiter Christus!

Hat die religiose Mission des hl. Franz aber auch heute 
noch, in unserer Gegenwart eine Bedeutung? Die Frage auf-
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werfen heifit, sie bejahen. W ie kraftvo ll seine Persönlichkeit 
nach 700 Jahren heute noch auf die moderne W elt zu wirken 
imstande ist, das beweist schon die ganze franziskanische Lite- 
ratur des letzten halben Jahrhunderts.

Aber gehen w ir tiefer. Franzens religiose Mission ist in 
einzigartiger Weise unmittelbar verankert gewesen im Evan
gélium und in der Nachfolge Christi. Darin beruht fü r die 
Mission des hl. Franz ih r Losgelöstsein von Zeit und Őrt. Denn 
Evangélium und Nachfolge Christi besitzen Ewigkeitswert. In 
diesem inneren Zusammenhang ist es begründet, das Franzens 
Mission ihre Geltung und Bedeutung auch für unsere Zeit hat. 
Und ich füge bei: Die alles aufrüttelnde und alles durchdringende 
StoiSkraft des franziskanischen Heroismus in dér Beobachtung 
des Evangeliums und in dér Nachfolge Christi tűt gerade uns 
b ittér nőt; unserer Gegenwart, in dér so vieles — ich kann nicht 
auf Einzelheiten eingehen — an die Zeiten des grófién Inno- 
zenz I I I .  und des Poverello von Assisi, dér Katharer und dér 
Waldenser erinnert.

So g ilt auch uns dér Heroldsruf des Armen von Assisi: 
Los von dér einseitigen Überschatzung und Pflege dér irdischen 
Kultur und Wirtschaft! Los von den Aufierlichkeiten und Ober- 
flachlichkeiten dér Religiositat! Zurück zűr Wahrheit und 
K larheit und Tiefe des hl. Evangeliums! Zurück zűr Einfachheit 
und Brüderlichkeit dér Urkirche! Zurück zűr apostolischen 
Bedürfnislosigkeit und durch sie zűr wahren inneren Freiheit 
und Aufgeschlossenheit fü r Gott! M it einem W ort: Zurück zu 
Christus, unserem Leben, Licht und Weg; und durch Christus 
m it kindlichem Vertrauen in den allgütigen Schofi unseres 
himmlischen Vaters!

W ir allé habén die Mission, diesen Heroldsruf des hl. Franz 
hinauszutragen in die W elt, hineinzutragen in unsere Familien, 
in unsere Freundeskreise, unter unsere Arbeitsgenossen; auch 
und gerade zu den Gegnern unserer Religion und Weltan- 
schauung. Das ware erst rechte Mission! M it einigem Erfolge 
werden w ir das fre ilich  nur tun können, wenn w ir selbst zűr 
guten Absicht hinzu auch noch wenigstens etwas annehmen vöm 
Geist und Wandel, von dér Bedürfnislosigkeit und Opferkraft, 
von dér unbedingten W ahrhaftigkeit und von dér alles um- 
fassenden und alles bezwingenden Liebe dieses grófién sera- 
phischen Armen von Assisi.
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M A G E R  2 3 3

Der hl. Franziskus und sein Orden im religiösen 
Leben.

Von Univ.-Dozent P. Dr. A l o i s  M a g e r  O. S. B.

Unsere Zeit hat die Neigung, auf allén Gebieten das V iel- 
gestaltige dér Erscheinungen auf gewisse Grundtypen zurück- 
zuführen. Auch das religiose Leben in dér katholischen Kirche 
weist durch den Lauf dér Jahrhnnderte eine solche Mannig- 
ía ltigkeit dér Ansdrucksweisen auf, dafi mán sich b iliig  wundern 
müfite, hatte unsere Zeit nicht auch hier zu typisieren versucht. 
Sie tat es. Sie spricht von einem b e n e d i k t i n i s c h e n ,  
f r a n z i s k a n i s c h e n  und i g n a t i a n i s c h e n  Typ dér Fröm- 
migkeit. W ir können zugeben, dafi darin etwas Berechtigtes in- 
sofern liegt, als die Orden jeweils gleichsam die Verdichtungs- 
punkte des religiösen Geistes darstellen, dér eine Zeit belebt. 
Und es la fit sich nicht leugnen, dafi die verschiedenen Orden, 
nach aufien wenigstens, ein verschiedenes Geprage tragen. Es 
scheint alsó die Bedeutung eines Ordens und seines Stifters fü r 
das religiose Leben in seiner Eigenart zu gründen, die ihn von 
den andern unterscheidet.

Sehr unrichtig ware es, die Orden in Gegensatz zu einander 
zu bringen, und zwar in einen Gegensatz, dér die Eigenart des 
einen verneint und die des andern bejaht. Verfehlt ware es 
schon deshalb, weil dér Verschiedenheít dér Orden gegenüber 
ihrer wesenhaften Einheit im Leben dér katholischen Kirche 
eine nur untergeordnete Bedeutung zukommt. Ein anderes 
Leben können die Orden nicht leben und auswirken als das 
Leben dér Kirche selber in ihren Glaubenswahrheiten und ihren 
Sittengeboten, in ihrem K ult und ihren Sakramenten, in  dér Auf- 
gabe, die Menschen zűr Erlösung und zűr Heiligung zu führen. 
Das Leben dér Kirche ist Christus. Denn sie ist dér fortlebende 
und fortwirkende Christus. Christus aber ist nur e i n e r ,  in 
sich unteilbar. Darum kann auch die Kirche nur e i n e , in  sich 
unteilbare sein. Aus diesem gemeinsamen Mutterboden und 
Lebensgrund wachsen die Orden hervor. In  ihm habén sie ihren 
wesenhaften Bestand.

Die V ielheit dér Formen und Wirkungsweisen ist ein Zei- 
chen menschlicher und geschöpflicher Beschrankung und Un-



zulanglichkeit, die überströmende Fülle des Lebens in Christus 
anders zu verwirklichen ais in einem Nebeneinander im Raum 
und in einem Nacheinander in  der Zeit. Was aber verw irklicht 
w ird, ist ewig unveranderlich dasselbe. Die V ie lte iligkeit eines 
Organismus ist Ausdruck seiner Vollkommenheit zugleich und 
seiner Unvollkommenheit. Ein Lebewesen kann seinen Daseins- 
zweck nur erfiillen, wenn eine V ielheit von Teilen in ihrer Be- 
tatigung auf ein einziges Ziel hingerichtet ist. Es ist Unvoll- 
endung, se in Dasein nur in Teilverwirklichungen zu haben. Voll- 
endung aber ist es, eine Einheit ungleichförmiger Teile in der 
Einheit eines Zweckes zu sein, wie es beim lebendigen Orga
nismus der Fall ist, wahrend die Einheit gleichförraiger Teile, 
wie in den leblosen Massen, eine niedere Seinsstufe darstellt. 
So zeugt es zugleich von der Endlichkeit der Kirche und ihrer 
wunderbaren Vollendung, dafi sie durch eine V ielheit von Orden 
den Sinn ihres Daseins w irkt. Nur auf dem Hintergrund der 
Einheit aller Orden in dem Leben der e i n e n Kirche und der 
wesenhaften Einheit der Kirche in der Vielgestaltigkeit der 
Orden kann sinnvoll die Frage aufgerollt werden: W e l c h e  
B e d e u t u n g k o m m t  F r a n z i s k u s  u n d  s e i n e m  O r d e n  
f ü r  das r e l i g i o s e  L e b e n  zu?  — Die Antwort w ird 1. die 
Stelle aufzeigen müssen, die Franziskus und sein Orden in der 
Entwicklung des Christentums einnehmen, 2. die besonderen 
Merkmale herausarbeiten müssen, die Franziskus und sein 
Orden der kirchlichen Frömmigkeit aufgepragt haben.

I.
Unsere Zeit w ill alles auf psychologischem Weg verstehen. 

Nichts geht über die Psychologie der Liebe Gottes. Sie wahlt 
immer die Zeiten und Augenblicke aus, wo sie am nachhaltigsten 
in den Menschen wirken kann.

Der Inhalt des Christentums und aller christlichen Religio- 
sitat ist der Gottmensch Jesus Christus. In  der geheimnisvollen 
Verbindung der göttlichen und menschlichen Natur in der 
zweiten göttlichen Person ist die vollkommenste Gottesverherr- 
lichung und die lauterste Heiligkeit gegeben. Der Sohn Gottes 
nahm aber nicht eine im ewigen Licht verklarte, sondern eine 
bis an die auCersten Grenzen des Geschöpflichen leidensfahige 
menschliche Natur an. Unsere Gottesverherrlichung und unsere 
Heiligkeit besteht in einem Gleichgestaltetwerden m it Christus.
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Die Gleichförmigkeit w ird sich vorab in einer Gesinnungs- 
ahnlichkeit kundgeben müssen. Verstand und W ille  müssen 
gleichmáfiig ergriffen und in den Dienst dér Gleichgestaltung mit 
Christus gestellt werden. Es leuchtet von selber ein, dal3 dies 
nur ein langsamer, durch die Jahrhunderte sich hinziehender 
Prozefi sein kann.

Paulus sagt, daS dér Glaube vöm Hören kommt. Auf dem 
Weg dér Erkenntnis findet Christus Eingang in die Menschen, 
um die seelische Gleichgestaltung zu vollziehen. Es ist ein 
psychologisches Gesetz, dai3 neue Erkenntnisse an den sicheren 
Schatz bereits erworbener Kenntnisse anknüpfen. Auch die 
Welt des Übernatürlichen, das Geheimnis Christi kann in den 
Menschen nur dann übergehen, wenn sich Anknüpfungspunkte 
dafür íinden.

Wenn w ir an dér Hand dér Dogmengeschichte hinaufsteigen 
zu den Anfangen des Christentums und von dórt langsam herab- 
steigen, springt eine Tatsache ins Auge, dafi namlich dér Glaube 
an die G o t t h e i t  Jesu Christi zuerst feste Wurzeln in dér 
Menschheit fassen mufite. Das Wichtigste war, dafi die Über- 
zeugung den Völkern in Fleisch und Blut überging: Dér Jesus 
von Nazareth, dessen irdisches Dasein noch in aller, verhaltnis- 
máfiig lebhafter Erinnerung war, ist wahrhaft Gott. Damit 
dieser Glaube um so tiefer die Herzen erfassen konnte, kleidete 
er sich gleichsam in die Vorstellungsformen, die den Menschen 
jener Zeit gelaufig waren und den Inhalt des Erhabenen, Un- 
endlichen, Göttlichen vermitteln konnten. Diese Vorstellungs- 
welt war die des Herrschers, des Kaisers und Königs. Darum 
lehnte sich die auiJere Formung des Kultes, dér Christus, dem 
Herrscher und König dér Zeit und Ewigkeit, dargebracht wurde, 
an das Zeremoniell an, das die Majestat dér irdischen Herrscher 
umgab. Auch bei den jungen germanischen Völkern, die in das 
morsch gewordene römische Reich einfluteten, waren áhnliche 
Gedankenzusammenhange, wenn auch in anderer Nuancierung, 
wirksam. Ihnen war Christus der Heerführer, der Herzog, dem 
mán Kriegsfolge leistete. So sehen w ir die altchristliche und 
frühm ittelalterliche Religiositat im Gewand des Herrscherkultes. 
Die Liturgie, die dér Hauptsache nach in jenen Zeiten bleibende 
Form annahm, tragt heute noch diese charakteristischen Züge. 
Eigen ist es dieser A rt von Auffassung, dafi dér Herrscher als 
ein so alles überragendes Wesen g ilt, dafi ihm gegenüber dér
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einzelne Untertan bedeutungslos ist, — nur das Volk, die Ge- 
samtheit, kann ihm gegenübergestellt werden. Herrscher und 
Volk ist alléin die Gegenüberstellung, die sinnvoll w irkt. Dér 
einzelne verschwande vor dér Herrschermajestat gleichsam in 
nichts. Nur als Teil dér Gesamtheit hat er Bedeutung. Das ist 
auch dér Charakter dér Religiositat dér altchristlichen und früh- 
m ittelalterlichen Zeit. Sie ist vor allém Gemeinschaftsreligiositat. 
Dér Eindruck des Erhabenen und Herrschers ist v ie l zu ge- 
waltig, als dafi individuelle Seelenvorgánge, Gemütsbewegungen 
ins Gewicht fallen könnten.

Sollte die Kirche ihre Aufgabe, dér íortlebende Christus zu 
sein, w irklich erfüllen, dann war es nur logisch, wenn ihre Re
ligiositat die Grundíorm „Herrscher und Volk“  annahm. Die 
Menschen damals waren nicht vorbereitet und befahigt gewesen, 
in dem armen, demütigen, gekreuzigten Jesus die Gottheit zu 
erfassen. Die Kirche hatte nicht die Autoritát besessen, wiire 
sie in dieser Gestalt vor die Menschen hingetreten. So sehr war 
fü r die Altén dér Begriff verpflichtender Autoritát m it dem des 
Erhabenen, Herrschenden verbunden, dafí das Arme, Niedrige, 
Dienende m it ganzlicher Autoritatslosigkeit gleichbedeutend war. 
Menschlich gesprochen, konnte sich die Kirche nur durchsetzen, 
wenn die Völker sie m it dér Autoritát eines Herrschers aus- 
gerüstet sahen. Dér Herrscher im Sinn dér Altén war gleichsam 
dér absolute Besitzer, von dem allé Untertanen nur zu Lehen 
tragen, dér schlechthin Reiche. Ein armer, besitzloser Herr
scher ware ein gedanklich unvollziehbarer Begriff gewesen.

So sehen w ir, wie auch in dér Kirche „Herrscher und Volk“  
einander gegenüberstehen. Papste und Bischöfe werden zu 
Herrschern, dér Klérus ein eigener Stand neben dem Adél. Die 
Kirche w ird m it Grund und Boden beschenkt. Sie gelangt nach 
und nach in den Besitz grofier Reichtümer. Wenn w ir hier die 
Parallele andeuten zwischen irdischem Herrschertum und dér 
Kirche m it ihrer wesenhaft hierarchischen Ordnung, so dürfen 
w ir dabei doch keinen Augenblick aus dem Auge verlieren, dafi 
die Triebkrafte, die in beiden Gestaltungen wirksam sind, sich 
wesentlich von einander unterscheiden, so wesentlich wie 
Natúr und Übernatur. Unter ahnlichen Formen bewegen sich 
wesensverschiedene Inhalte.

Sollte vor allém die Gottheit Jesu den Menschen unauslösch- 
Jich sich einpragen, so durfte seine menschliche Abstammung,
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sein irdisches Dasein, sein Leben, Leiden und Sterbén möglichst 
wenig betont werden. So erklart es sich, dafi die Muttergottes- 
verehrung, die Andacht zu den verschiedenen und konkreten 
Geheimnissen des Lebens, Leidens und Sterbens Jesu sehr zu- 
rücktreten. Dér himmlisch verklarte, dér zűr Rechten des Vaters 
herrschende Christus, der ewige König über Leben und Tód 
bannte den seelischen B lick dér Menschen. Ein armer, heim- 
loser, verachteter, demütiger, Todesangst leidender, Gottver- 
lassenheit erduldender, gekreuzigter Jesus war buchstablich, wie 
Paulus sagt, den Juden ein Argernis, den Heiden eine Torheit.

W ir sagten eben, dafí die Religiositat einer Zeit in den 
Orden dér Kirche typisch sich verdichtet. Dér Orden, in  dem 
die altchristliche und frühm ittelalterliche Frömmigkeit sich ver- 
körperte, war dér Benediktinerorden. W ir gewahren am Orden 
des hL Benedikt tatsachlich allé Züge, die w ir charakteristisch 
fü r jene ganze Zeit fanden. Das benediktinische Ideál ist in  den 
Rahmen eingespannt; Herrscher und Veik, Besitz und Macht m it 
den Hörigen, die den Abteien unterstellt sind. Die Religiositat, 
die dér Benediktinerorden verkörpert, ist durch und durch 
m o n a r c h i s c h - l i t u r g i s c h ^

V o ll Bewunderung folgen w ir dem Weg, auf dem die Psycho- 
logie dér göttlichen Liebe Christus und seine Gottheit in den 
seelischen Besitz dér Menschheit überführte. War aber Christus 
auch Gott, und vor allém G o t t ,  so durfte doch die m it seiner 
göttlichen Person hypostatisch verbundene menschliche Natúr 
nicht zu sehr übersehen werden. Die Gefahr lag nahe. Es war 
ein neuer Triumph dér Psychologie dér göttlichen Liebe, dafi 
sie dieser Gefahr wirksam begegnete. Wohl war es eine Vor- 
aussetzung dafür, dafi die Überzeugung von dér Gottheit Jesu
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zum unverlierbaren Besitz der Menschheit wurde, dafi namlich 
seine menschliche Natur und alles, was m ii ih r zusammenhing, 
mehr in  den Hintergrund trat. Die menschliche Beschranktheit 
aber ist so grofi, dafi sie, indem sie die Gottheit Jesu unverriick- 
bar ins Auge fafit, seine Menschheit in etwa aus dem Auge ver- 
lie rt. Christus entschwand gleichsam immer mehr in jenes 
unnahbare Licht, in der die Gottheit wohnt. Der Abstand 
zwischen Gott und Mensch ist unermefilich. Gerade um diesen 
Abgrund zu überbrücken und Gott uns wieder nahe zu bringen, 
nahra die zweite göttliche Persen die menschliche Natur an, und 
zwar eine leidensfahige Natur, in  der Christus uns im einzelnen 
vorlebte, wie w ir wieder zu Gott gelangen könnten. Je mehr 
aber die menschliche Seite Christi in den Vordergrund fü r uns 
rückt, um so mehr zeigt sich, wie gerade sein menschliches 
Dasein im Gegensatz zu der Vorstellungswelt steht, in der die 
altchristliche und frühm ittelalterliche Zeit seine Gottheit er- 
fafite. Er war arm, verachtet, niedrig, verkannt, lit t  und starb 
einen schmachvollen Tod. Er predigte dem Volk, den Armen. 
Er war der Diener aller, wie er es am Beispiel der Fufiwaschung 
zeigte. Er suchte die Einzelseele ais die eigentliche Realitat und 
den wirklichen Werttrager in der Gemeinschaft. Die Einzel
seele mufi ihm gleichgestaltet werden und durch sie auch die 
Gemeinschaft. Das Persönliche der Einzelseele, nicht das Un~ 
persönliche eines Volksganzen ist der Ort, wo sich die Umwand- 
lung durch die Erlösung vollzieht. Er sah in der Seele des 
einzelnen einen so einzigartigen, unvergleichlichen Wert, dafi 
jeder, der ihn erkennt, sich selbstverstandlich zum Diener des 
andern macht. Er tr itt in ein persönliches Verhaltnis zu jeder 
einzelnen Seele und nicht etwa blofi im allgemeinen, insofern 
sie ein Teii eines Ganzén ist. Nicht Herrscher und Volk, son- 
dern Jesus und die Seele, Freund und Ereund, Brautigam und 
Braut m it der ganzen feindifferenzierten Fülle von seelischen 
Regungen und Vorgangen w ird zum allesumfafienden Rahmen 
fü r eine Religiositat, die in erster Linie an der menschlichen 
Natur des Gottessohnes orientiert ist. In  dem Grad ais diese 
Richtungsanderung sich vollzieht, verlie rt der „Herrscher-Volk“ - 
Gedanke mit allén seinen Begleiterscheinungen im Religiösen 
an Eindrucksfahigkeit. Ja er kann — falsch verstanden — ge- 
radezu zu einer Hemmung werden auf dem Weg zur Einzelseele, 
die Christus gleichgestaltet werden soli.
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Eine weitere Gefahr dér altchristlichen und frühm ittelalter- 
lichen Religiositat lag in einer gewissen Veraufierlichung. Ist 
es doch eine Folge dér Erbsünde, dafi dér Mensch in ungeord- 
neter Neigung an die Aufiendinge, an den eigenen Leib, an sein 
eigenes Ich sich verliert. War es da nicht eine Gefahr, dafi 
die Formen weltlicher Macht und irdischen Reichtums, in welche 
das Christentum im christlichen Altertum und im frühen M ittel- 
alter sich kleiden mufite, zűr Versuchung für die erbsündigen 
Menschen werden? War die Kirche, war das Christentum da 
nicht dér VerauiSerlichung und Verweltlichung ausgesetzt? Ver
aufierlichung und Verweltlichung aber sind die gröfiten Hinder- 
nisse fü r ein vertieftes Eindringen des Christentums in die 
Menschenseele.

A ll die Gefahren, wie w ir aus dér Kirchengeschichte wissen, 
bestanden und w irkten sich mehr oder weniger aus. Dafür 
probeweise nur zwei Zeugnisse: Ottó v. Freising, dér bekannte 
m ittelalterliche Chronist, schreibt einmal: „Es gibt eine schwere, 
Frage und grófié Meinungsverschiedenheit über das Recht des 
Königtums und Priestertums. Die einen meinen aus Sorge um 
die Religion, die anderen aus Rücksicht auf die weltliche Würde, 
dafi zeitlicher Ruhm und Éhre den Priestern Christi nicht er- 
laubt sei, denen die Glorie des himmlischen Reiches versprochen 
wird, und bringen dafür viele Gründe.“  — Und Jákob von V itry, 
Bischof von Akkon und spater Kardinai, beschreibt die Ein- 
drücke, die er 1216 am papstlichen Hof in Perugia empfing, alsó: 
„A ls ich eine Zeitlang an dér Kurie war, fand ich vieles, was 
meinem Geist nicht entsprach. Mán war so sehr m it zeitlichen 
und weltlichen Dingen, m it Königen und Königreichen, m it Pro- 
zessen und Beschwerden beschaftigt, dafi mán kaum erlaubte, 
ein wenig nur über geistliche Dinge zu sprechen.“

Gegen die Gefahr dér Veraufierlichung und Verweltlichung 
bildete sich im Schofi dér Kirche selbst eine A rt Gegen- 
bewegung. Es war nicht unmittelbar so sehr die Gottheit 
Christi, sondern sein Menschsein, was die Herzen machtig an- 
zuziehen begann. Es war, als trate Christus aus dem unnah- 
baren Licht dér Gottheit mehr und mehr heraus. Immer deut- 
licher zeigten sich die Umrisse seiner Menschheit, durch die er 
einer unseresgleichen war. Dafi die zweite göttliche Person in 
Menschengestalt erschienen war, das war es, was die Seelen 
in ihren Tiefen ergriff. Wenn uns Gott so nahegebracht wird.
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dafi er sich auf dieselbe Stufe m it uns, namlich auf die Ebene 
dér menschlichen Natúr stellt, dann kann es nicht ohne tieí- 
greifende Folgen auf den Grundgedanken aller Religion blei- 
ben, auf das Verhaltnis zwischen Gott und Mensch. Es webt 
sich ein neues Verhaltnis, namlich das zwischen Jesus und dér 
Seele, ein persönliches Verhaltnis, nicht das unpersönliche zwi
schen Herrscher und Volk, sondern das Verhaltnis zwischen 
Freund und Freund, zwischen Bráutigam und Braut. Das zum 
Freundschaftsverhaltnis gewordene Kindschaftsverhaltnis w ird 
immer mehr die Seele dér Religiositat und Frömmigkeit. Und 
dieses Verhaltnis weckt in  dér Menschenseele ganz neue Gefühle 
und Anschauungen. Dér ganze Reichtum menschlichen Gemütes 
beginnt unter dér milden Sonne des Seelenbrautigams zu er- 
wachen und wundersame Blüten zu treiben. In  einem hl. Bern- 
hard ist die Bewegung bereits zum Durchbruch gekommen. 
Mán lese seine Predigten und seine Hymnen.

Ganz von selber begann auch die Begriftsverbindung 
„Herrscher—Volk“ sich zu lösen und zu wandeln. Das Volk, 
und im Volk die Einzelseele gewinnen immer mehr an Be- 
deutung. Jede Seele ist eine unaussprechlich wertvolle Ein- 
maligkeit, in gewissem Sinn ein in  sich bestehender Selbstwert. 
Das Individuum rückt dér Gesamtheit gegenüber immer starker 
in den Vordergrund. Beide Bewegungen, das immer starkere 
Betonen dér Menschheit in  Christus und die immer nachdrück- 
licher werdende Wertung von Volk und Individuum gehen Hand 
in Hand. Es Spiegelt sich wider in dér einzigartigen und gro6- 
artigsten Bewegung des M ittelalters: in dér Kreuzzugbewegung.

Je mehr das Menschsein Jesu an Eindrucksfahigkeit auf die 
Menschen gewann, um so begeisterter ergriff die Andacht alles, 
was m it dér Geburt, dér Jugend, m it den Wanderjahren, m it dem 
Leiden und Sterben Jesu zusammenhing, zumal auch das Land, 
das die Heimat Jesu, dér Schauplatz seiner öffentlichen Tatig- 
keit und Wunder war. Jeder Stein, den seine Füfie berührten, 
wurde m it den Tranen einer liebeglühenden Andacht benetzt. 
Die Lanze, die Nagel, allé Marterwerkzeuge, die beim Leiden 
und Sterben des Gottmenschen in Anwendung kamen, wurden 
Gegenstand innigster Verehrung. In  den Augen dér abend- 
landischen Christenheit wurde das Heilige Land zu einer einzig
artigen kostbaren Reliquie, fü r deren Besitz und ungestörte Ver
ehrung mán Blut und Leben m it nie dagewesener Begeisterung 
einsetzte. Die Kreuzzugbewegung war eine Volksbewegung.
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Der letzte und tiefste Sinn aber des irdischen Daseins des 
Gottmenschen war sein Leiden und Sterben. Er mufite sich bis 
auf die letzten Gründe seiner menschlichen Natúr entaufiern, 
oder, wie dér Ausdruck bei Paulus lautet, zu einem Nichts wer- 
den, gehorsam werden bis zűr Vernichtung im Kreuzestod. Nie 
w ird menschliche Zunge es auszusprechen, nie menschliche 
Weisheit es zu ergründen vermögen, nie eines Menschen Gemüt 
es zu Ende fühlen können, durch welches ÜbermaiS von inneren 
und áufieren Leiden die menschliche Natúr Christi hindurch- 
gehen mui3te. Auch dér Pinsel eines Grünewald konnte nur 
andeuten. Die Todesangst im Ölgarten, die Gottverlassenheit 
am Kreuz lassen es leise ahnen. Die Verklarung konnte dér 
Menschheit Christi erst zuteil werden, nachdem sie bis zűr 
auiSersten Grenze dér Leidensfahigkeit gelitten hatte. Und allé, 
die Christus gleichgestaltet werden wollen, müssen denselben 
Weg gehen: erst Leiden, dann Verklarung. Wie das irdische 
Dasein des Gottmenschen Leiden war und die Verklarung dér 
anderen W elt vorbehalten blieb, so w ird auch das Leben dér 
Nachfolger Christi im Diesseits Leiden, im Jenseits erst Ver
klarung sein. Wenn aber dem so ist, dann w ird nicht so sehr 
die Verklarung Christi, als vielmehr sein Leben, Leiden und 
Sterben die machtigste Triebkraft fü r Religiositat und Fröm- 
migkeit sein.

Das sind denn auch die charakteristischen Merkmale, die 
im Frömmigkeitsleben des fortschreitenden M ittelalters sich 
immer scharfer auspragen. Sie kommen wiederum im Ordens- 
leben typisch zum Ausdruck. Wahrend bei den Benediktinern 
von Cluny das Monarchisch-Liturgische noch einmal in  voll- 
endeter Auspragung sich entfaltet, vollzieht sich im auíkom- 
menden Zisterzienserorden bereits eine starke Wendung. An 
die Stelle des Prunkes und dér leuchtenden Majestat kluniazen- 
sischer Kirchen m it ihren nicht endenwollenden liturgischen 
Feiern treten die unscheinbaren, schmucklosen Zisterzienser- 
kirchen. Dér Gedanke dér Armut ist hier wirksam. Wohl 
hatten auch die Zisterzienserstiíte Besitz, aber die Armut dér 
einzelnen wurde dadurch scharfer betont, dafi Hand- und Feld- 
arbeit zum Erwerb des taglichen Brotes allgemeine Pílicht war. 
Nicht fü r sich arbeiten lassen, sondern selber arbeiten! war die 
Losung von Citeaux. Ebenso durchbricht ein stark demo- 
kratischer Zug das streng Monarchische dér ursprünglichen
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Benediktinerverfassung. Weder Benediktiner noch Zisterzienser 
übten aufierhalb ihrer Abteikirchen Seelsorge. Und doch galt 
es gerade jetzt, die Seelen unmittelbar zu erfassen und fü r ver- 
tieftes Christentum zu erobern. Dér hl. Norbert gründete den 
Pramonstratenserorden, um dem Volk w irkliche Seelsorger zu 
schenken. Eine grófié Armutsbewegung hatte das Abendland 
ergriffen. Dér Reichtum dér Kirche und des Klérus galt all- 
gemein als die Wurzel aller Schaden. Die Armut Christi und 
dér Apostel sollte das Vorbild sein, an dem die Christenheit 
wieder genesen sollte. Die aber m it dem E ifer dér B itterkeit 
und in negativer K ritik  die Kirche durch vollkommene Armut 
zu erneuern suchten, überschritten bald die goldene M ittellinie 
und veríielen dér Haresie. Den Höhepunkt aber erreichte die 
ganze Bewegung, von dér w ir eben sprachen, im h l. F r a n z  
v o n  A s s i s i ,  dessen Todesjahr die Kirche heuer in seiner 
siebenhundertsten Wiederkehr feiert. Alles Gute, was in den 
verschiedenen Reformversuchen stak, verkörperte sich in seiner 
Persönlichkeit. Er und sein Orden sind die Trager jener Be
wegung, die Jesus in seiner menschlichen Natúr zum Unter- 
grund des religiösen Lebens machte. Nie ist ein Heiliger Jesus 
in seinem Leben und Leiden áhnlicher geworden als dér 
hl. Franziskus. Er war Reformator im besten Sinne des Wortes. 
Das wurde von den mai3gebenden kirchlichen Stellen, einem 
Innozenz 111. und einem Honorius I I I .  erkannt und anerkannt.

IL
Ich kann nur noch einmal wiederholen: Es dürfte wohl nie 

einen Heiligen gegeben habén, dér die Nachfolge des auf Érden 
lebenden, leidenden und sterbenden Heilandes so sehr im 
Letzten erfafite und mit einer Leidenschaft und hl. Trunkenheit 
dér Liebe in sich verwirklichte wie Franz von Assisi. Er nahm 
das Evangélium buchstablich. Selbst einst e rfü llt von dem 
Streben nach Reichtum, Ansehen, Éhre, nach dem Ideál des 
Rittertums, erkannte er in innerer Erleuchtung, dal3 dér Geist 
Jesu, wie er im Evangélium niedergelegt ist, diesem Streben 
im innersten Wesen entgegengesetzt ist. Seine „Bekehrung“ 
war nichts anderes als eine radikale Verneinung des damaligen 
Weltgeistes und eine ebenso radikale Bejahung des Geistes des 
Evangeliums. Vollkommenste Armut nicht blofi des Einzelnen, 
sondern dér Gemeinschaft, war dér neue Grundsatz, den Franz
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in das Ordensleben einführte. Damit sollten allé Anlásse zu
Streitigkeiten um Besitz und Reichtum und zu bewaffneíem Ein- 
greifen, um ihn zu schützen, ein fü r allemal in W egfall kommen. 
Nie sollten seine Brüder sich irgendwelche Privilegien zu ver- 
schaffen suchen. In  E infalt und Reinheit, völliger Sorglosigkeit 
und hl. Freude sollten sie Jesus in  seinem menschlichen Leben 
nachahmen. Franz selber wollte nie Priester werden, und 
Priester in seinem Orden sollten keine besondere Vergünstigung 
habén. Wie dér Heiland und die Apostel sich dem Gebet und 
dér Predigttatigkeit widmeten, so wollten auch Franz und die 
Seinen ein Leben des Gebetes und apostolischer W irksamkeit 
führen. Sie hatten nicht die stabilitas loci der altén Orden. Sie 
müssen die Möglichkeit habén, bald da, bald dórt zu sein, wo 
ihre Predigt gerade am notwendigsten ist. Sein Orden hat eine 
ausgesprochen demokratische Verfassung. Die Obern wechseln 
in bestimmten Zeitabstanden. Er w ill zum niederen Volk ge- 
hören, so wie gerade dér Heiland sich dieses m it besonderer 
Vorliebe annahm. Wie das niedere Volk damals die m i n o r e s  
genannt wurde im Gegensatz zu den höheren Standén, die 
maiores hiefien, so sollten seine Brüder sich selber m i n o r e s  
nennen und sich so nennen lassen.

Wenn mán von Franziskus und seiner Bewegung spricht, so 
kann eines nie genug betont werden: seine Unterwerfung und 
Hingabe an die Autoritat dér Kirche. Es ist ergreifend, mit 
welcher Ehrfurcht er ihr naht, von ih r spricht. Nie wurde aus 
seinem Mund ein hartes, herbes, scharfes W ort dér K ritik  über 
damalige kirchliche Zustande vernommen. Seine K ritik  war 
einzig und alléin, dafi er selber und die Seinen ein Leben nach 
dem strengen W ortlaut des Evangeliums führten. Seine drei 
letzten Wünsche an die Brüder waren: 1. gegenseitige Bruder- 
liebe, 2. Liebe zűr Armut, 3. U n t e r w ü r f i g k e i t  u n t e r  
d i e  P r a l a t e n  u n d  K l e r i k e r  d é r  hl .  M u t t e r  K i r c h e .  
Sabatier hatte den Heiligen nicht schlimmer mifiverstehen 
können, als wenn er ihn zu einem Vorlaufer dér Reformation 
macht, dem die römische Kurie zeitig die Flügel brach. Die 
ungeheure Stofikraft, die dér franziskanischen Bewegung inne- 
wohnte, kam gerade aus dér vollen Harmonie, die zwischen 
Franziskus und dér kirchlichen Autoritat jederzeit herrschte.

Dér hl. Franziskus und sein Orden drücken dér Religiositat 
und Frömmigkeit des spateren M ittelalters bis in die Neuzeit
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hinein jenes Geprage auf, das sie von der altchristlichen und 
frühm ittelalterlichen Religiositát unterscheidet. Die Begründung 
dafür habén w ir in unseren Ausführungen bereits gegeben. Was 
die Religiositát des hl, Franziskus so einzigartig auszeichnet, 
ist das Gleichgestaltetwerden m it dem menschlichen Leben und 
Leiden Christi.” Von dér Krippe bis zum Kreuz war das Leben 
Jesu ein fortgesetzter Akt dér Demut, des Vernichtetwerdens, 
des Gehorsams bis zum Tode. Das Leiden Christi aber war 
nicht Zweck, sondern M ittel, námlich M ittel zűr Verklarung 
seiner heiligsten Menschheit. Darum entspringt aus jedem im 
Geiste Christi getragenen Leiden eine himmlische Freude. Diese 
Freude te ilt sich allém mit, was in dér Seele dessen sich Spiegelt, 
dér in dér evangelischen Nachfolge Jesu lebt. Das Leben des 
hl. Franziskus ist ein ununterbrochener Beweis fü r diese Tat- 
sache. Nie w ird mán ohne tiefste Ergriffenheit die unvergleich- 
lichen Fioretti, die Legenda trium ^ociorüm , den unsterblichen 
Sonnengesang, den Abschied vöm Alvernerberg lesen können. 
Das ist Geist vöm Geist Christi,jWie er in  seiner menschlichen 
Natúr sich offenbarte: eine unaussprechliche Liebe zu allém, 
was ist und Dasein hat: zum Vogel in dér Luft, zum Wurm im 
Staub.

Franz hatte begriffen, dafi die vollkommenste Verherr- 
lichung Christi und Gottes in  dér wirklichen Lebensgleichförmig- 
ke it m it Jesus besteht. So tie f versenkte er sich in das Geheim- 
nis des leidenden Heilandes, dafi, wie ein hl. Franz von Sales 
sagt, eine so grófié Ahnlichkeit seiner Seele m it dem leidenden 
Christus zustande kam, dafi sie auch in eine körperliche Ahn
lichkeit in den Stigmata überging. Er ist dér erste stigmatisierte 
Heilige in dér Kirche. W ir habén Franziskus und seine Eigenart 
nicht verstanden, wenn w ir in ihm nur, wie die Modernen, den 
poesievollen Freund dér Natúr sehen wollten. Das tiefste Ge- 
heimnis seines Wesens und seiner Heiligkeit ist seine vollendete 
Nachahmung des leidenden Jesus. Mán vergifit so leicht, dér 
Leidensjahre zu gedenken, die seinem Tód vorausgingen und 
ihren Höhepunkt im Erlebnis auf La Verna erreichten. Innere 
und aufiere Lebensgestaltung nach dem Vorbild des Evange- 

"'liumsnSíTdet den Kern dér Religiositát des hl. Franziskus und 
seines Ordens. Darin liegt auch die besondere Bedeutung des 
Heiligen und seiner Gründung für das religiose Leben.

Das franziskanische Ideál bedeutet eine grófié Véréin-
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íachung und Verinnerlichung dér Religiositat und Frömmigkeit, 
nicht etwa deshalb, weil es auf den aufieren K u lt und die Ge- 
meinschaftsreligiositát keinen W ert legte, sondern darum, weil 
Franz in dér inneren Umwandlung dér Einzelseele, in ihrem 
Losgelöstsein von allén Dingen die Hauptaufgabe des christ- 
liclien Lebens in einer neuen Weise sah. Wie war er e ifrig  
bemüM, immer dér hl. Messe beizuwohnen, wie trug er Sorge 
um die Sauberkeit und den Schmuck dér Kirche und dér hl. 
Gerate! Die franziskanische Bewegung bedeutet weiter eine 
Individualisierung dér christlichen Frömmigkeit, aber keines- 
wegs im Sinn des reformatorischen Subjektivismus, sondern in 
dér neuen Erkenntnis des Wertes dér Einzelseele und des 
Volkes als aus lauter gleichwertigen Seelen bestehend. Wie 
sehr betonte er die Gemeinschaft, indem er sie auf vollkommene 
Bruderliebe gründete! Die franziskanische Bewegung bedeutet 
das Erwachen einer Vorliebe für Volksandachten und dér 
Andacht fü r die konkreten Geheimnisse des Lebens und Leidens 
Christi. Ich erinnere nur an die Verehrung dér Krippe usw. Die 
Volksandachten aber wurden nicht deshalb befördert, weil 
Franziskus ein Gegner des Liturgischen gewesen ware, sondern 
weil er wufite, dafi alles darauf ankommt, die Seele des Volkes 
zu erfassen, um Kult und Sakramenten einen empfánglichen 
Boden zu bereiten. Die franziskanische Bewegung bedeutet 
Optimismus im Leben dér Frömmigkeit, nicht deshalb, weil er 
die Furchtbarkeit dér Sünde nicht erfafite, sondern weil er die 
Barmherzigkeit und Güte Gottes ohne Mai3 und Grenzen kannte. 
Dér Sonnenschein heiliger kindlicher Freude soll alles ver-Aj> 
klaren. Nie vor ihm, noch jeraals nach ihm ist Herrlicheres über 
die hl. Freude gesagt worden als in jener Unterredung mit 
Brúder Leó.

Durch Verinnerlichung und Individualisierung des Fröm- 
migkeitslebens wurde dér ganze Reichtum des menschlichen 
Gemütes in den Dienst dér Jesusliebe gestellt. Gerade das 
drückt dér ~lranziskanischen Frömmigkeit ihren besonderen 
Stempel auf. Eine Quelle wundervoller religiöser Poesie wurde 
erschlossen, wie sie uns heute noch aus dem Stabat mater ent- 
gegenrauscht. Die innigsten Töne erklingen und singen und 
ergreifen wiederum Herz und Gemüt. Dér Duft dér Fioretti 
w ird  nie welken und verwehen, solange Menschenherzen
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schlagen. Und solange w ird auch Franziskus und sein Orden 
von tiefgreifender Bedeutung für das religiose Leben bleiben.

Was Franziskus und seine Söhne dér Kirche und dem 
religiösen Leben waren und sind, w ird unverlierbarer Besitz 
dér Kirche und des christlichen Frömmigkeitslebens bleiben. Es 
w ird nie eiiíe Zeit geben, wo die Züge, die Franziskus und sein 
Orden dem religiösen Leben aufpragten, veralten oder erlöschen 
werden. Es sind Züge ewiger Jugend. Solange die W elt steht 
und die Kirche auf Érden pilgert, kann und darf dér franzis- 
kanische Einschlag unserem religiösen Leben nicht fehlen. E r 
ist eine deF^LeBénsadern, die fortwáhrend die christliche 
Frömmigkeit speist. Und gerade unsere Zeit bedarf des Geistes 
des Armen von Assisi gar sehr. Sie sehnt sich nach Freude, w ill 
aber vöm Leiden nichts wissen. Franziskus und sein Orden 
habén Gegenwartsbedeutung, die in eine Zukunft weist. Das 
Geheimnis aber dieser Bedeutung löst sich in  den Worten des 
hl. Paulus, die als Epistel in die Liturgie des Festes des hl. 
Franziskus aufgenommen wurden: „Von m ir aber sei es fern, 
mich zu rühmen aufier im Kreuz unseres Herrn Jesu Christi, 
durch den m ir die W elt gekreuzigt ist und ich dér Welt. Und 
die immer dieser Regei folgen, Friede über sie und Erbarmen 
und über das Israel Gottes. Im übrigen aber sei m ir niemand 
lastig. Denn ich trage die Wundmale Jesu Christi an meinem 
Leib.“
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Franziskus, der Mann Gottes.
Von P. T h a d d a u s  S o iro n  O. F. M.

Jedes Menschenleben hat seinen Sinn. Dieser Sinn kommt 
ihm in einer zweifachen Hinsicht zii, namlich zunachst, insofern 
es überhaupt ein Menschenleben tragt und dann insofern es 
d i e s e s  i n d i v i d u e l l e  Menschenwesen besitzt. Dér erste 
Sinn des Menschenlebens ist allén Menschen gemeinsam; er ist 
bestimmt durch die Aufgabe, die Gott dem Menschen als einem 
sinnlich-geistigen Wesen gestellt hat. Dér zweite Sinn des 
Menschenlebens haftet an seiner Individualitát; er ist bestimmt 
durch die Stellung, die ihm Gott im Zusammenhang des Welt- 
organismus angewiesen und die seinen beruflichen Lebénsraum 
umgrenzt. Dér erste ist alsó rein persönlich gemeint; er um- 
schliefit die Aufgaben, die dér Mensch rein persönlich zu 
eríüllen hat. Dér zweite ist sozial gerichtet; er umfafit die 
sozialen Bindungen, die dér Mensch eingeht, wenn er in den 
Organismus dér Menschheit eingefügt wird.

Dér zweite Sinn des Menschenlebens ist darum bei den ein- 
zelnen Menschen verschieden; er differenziert sich nach dér 
Fülle dér Individualitaten, die Gott erschaffen und m it einem 
unendlich differenzierten Mai3 von Anlagen, Fahigkeiten und 
Gnaden in die Menschheit hineingestellt hat. Und je gröfier 
diese Anlagen, Fahigkeiten und Gnaden sind, die Gott einem 
Menschen verliehen hat, um so bedeutsamer auch dér Sinn des 
Lebens, dér diesem Menschenleben zukommt. Auch dann, 
wenn dieses Menschenleben keine grófién sozialen Dimensionen 
hat, wenn es sich in dér Stille und Verborgenheit verzehrt. 
Immer ist es ein Kraftzentrum, das den Segen Gottes in die 
W elt ausstrahlt.

Oft kommt es vor, dafi dieser zweite Sinn eines Menschen
lebens greifbar in die Erscheinung tritt, indem Gott an dasselbe 
Wirkungen knüpft, die eine ganze Zeit, ein ganzes Jahrhundert, 
ja Jahrhunderte erfassen. Es kommt vor, dafi ein solches 
Menschenleben nicht stirbt, auch wenn seine sterbliche Hülle 
langst im Grabe beschlossen ist, dafi es immer wieder lebendig 
w ird und so deutlich segenspendend durch dier Menschheit 
geht, als ob es noch leibhaftig in ih r gegenwartig ware. Dann 
ist offenbar, dafi Gott m it diesem Leben einen besonderen Sinn
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fü r die Menschheit verbunden hat, dafi es wie eine lebendige 
Mahnung wirken soll, sich den Sinn dieses Menschenlebens 
deutlich zu machen, xam in ihm den Sinn des eigenen Lebens 
zu erkennen und den Sinn dér Entwicklung, in dér die Mensch
heit steht.

D é r h e i l i g e  F r a n z i s k u s  v o n  A s s i s i  ist offenbar 
ein solches Menschenleben, dem Gott einen besonderen Sinn 
für die Menschheit gegeben hat, nicht nur fü r die Menschheit, 
die in dér Reichweite seines kurzen irdischen Lebens stand, 
sondern auch fü r die Menschheit, die sein Geist m it einer 
solchen E indringlichkeit anspricht wie die heutige. Welches 
ist nun dér Sinn seines Lebens sowohl fü r die Zeit, durch die 
er wie ein Wunder Gottes schritt, wie auch fü r die heutige Zeit, 
in  der*er wiederum — mán möchte sagen — wie ein Wunder 
Gottes auflebt?

I.
Dér hl. Bonaventura nennt Franziskus immer wieder v ir Del, 

den Mann Got tes.  „Dér Mann Got tes  pries die Güte Gottes 
in ihren Wohltaten“, „die Demut hatte den Mann Got tes  in über- 
rcichem Mafie erfüllt“ , „dér Mann Got tes  betete“ , „die Güte hatte 
so sehr Franziszi Herz erfüllt, daí5 sie den Mann Got tes  ganz zu 
beherrschen schien“ u. s. f. In dér Bezeichnung des hl. Franziskus 
als des Mannes Gottes scheint dér hl. Kirchenlehrer das ausdrücken 
zu woUen, was ihm als dér tiefste Inhalt und Sinn des Lebens des 
Heiligen vorkam, und sie ist es in dér Tat. In dem Mann Got tes 
Franziskus liegt dér Sinn seines Lebens für die Vergangenheit und 
die Gegenwart beschlossen.

Die Zeit, in dér dér hl. Franziskus lebte, bereitete eine tief- 
gehende Wandlung dér Menschheit vor. W ir stehen in den Anfángen 
des modernen Kapitalismus. Zwar datiert er nicht erst von dem 
vierten Kreuzzug her. Schon vorher hatte er eine hohe Ausbildung 
erreicht. In den Kriegen, die geführt wurden, bahnte er sich an. 
Dér Kriegsmann und dér Kaufmann waren eben von jeher einander 
zugeordnete Gefahrten. Die Beute, die jener machte, kaufte dieser 
ab, um sie wieder teuer zu verkaufen. Schon lange vorher waren auch 
die italienischen Seestadte durch Schiffahrt und Handel reich ge- 
worden. Wir finden Handelsniederlassungen dér italienischen See
stadte in Konstantinopel und in den mohammedanischen Staaten 
Asiens und Afrikas, die groi3en Gewinn abwarfen, noch bevor das 
Abendland durch die Kreuzzüge sich den Orient erschlofi. Aber durch 
die Kreuzzüge nahm die Entwicklung einen rapiden Fortgang. Sié 
bewirkten einen solch ungeheuren Aufschwung des Handels, da6 dér
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Kapitalismus Orgien feiern konnte, die nur mit dem verglichen wer- 
den können, was wir heute erleben. Zunachst schuf dér Transport- 
dienst, den die Seestadte den Kreuzfahrern leisteten, die Möglich- 
keit grófién Verdienstes. Sie vermieteten ihnen ihre Schiffe zu hohen 
Pieisen. Sodann richteten sie in den Hafen Syriens und Palastinas 
eigene Quartiere ein, in denen die orientalischen Waren zusammen- 
flossen und die dér Ausgaugspunkt von Handelsstrafien wurden, die 
den Orient mit dem Okzident verbanden. Das bewegliche Kapital 
erbalt jetzt sein eigenes Recht.

Aber nicht nur dieses, auch das Land, die Grundlage des Feu- 
dalsystenis, fángt an, Kapitalcharakter anzunehmen. Früher war es 
lediglich auf dem Leihwege vergeben worden. Jetzt wird es zűr 
Quelle von Geldrenten und wird nach Mafigabe dér Rente, die es ab- 
wirft, und des herrscbenden Zinsfufies nach seinem Geldvŝ ert ge- 
scbatzt und verkauft. Ja, ganze Grundherrscbaften werden gekauft 
und verkauft mit allén dazu gehörigen Rechten und ein dem Ertrag 
derselben entsprecbender Preis wird dafür gezahlt; ebenso allé die 
einzelnen nutzbaren Rechte dér Feudalzeit. Selbst dér Kriegs- und 
Verwaltungsdienst, dér früher mit dér Belehnung durch Land ver- 
gütet wurde, wird für eine Geldrente unter Verpfandung gewisser 
Staatseinkünfte übernommen. Dér Übergang von dér feudalen Ver- 
waltung zűr modernen Verwaltung durch in Geld bezahlte, technisch 
geschulte Beamte, vollzieht sich. Dér moderne Staat wird dadurch 
erst möglich.

Umgekehrt macht sich freilich auch eine Rückbildung vöm 
Kapitalisnms zum Feudalsystem geltend. Angesichts des mangel- 
haften Verkehrswesens konnten entfernte Besitztümer nur nutzbar 
gemacht werden, indem mán Jemand mit dér Herrschaft über sie 
gegen Verpflichtungen, die mán ihnen auferlegte, belehnte. Krie- 
gerische Mittel mufiten oft dazu dienen, diese Feudalherrschaft zu 
behaupten und zu erweitern. Mán okkupierte dieses oder Jenes Ge- 
biet, machte sich zu dessen Herrn und stellte sich unter den Schutz 
seiner Vaterstadt. Nachdem mán dann die Feudalherrschaft er- 
richtet hatte, wandelte sie sich freilich in kapitalistische Wirtschaft 
um, im Gewerbetrieb, in dér Landwirtschaft usw.

„So erscheinen die Kreuzzüge einerseits als die höchste Blüte 
dér feudalen Ordnung; anderseits erzeugte diese ihre Blüte eine 
Neuordnung, welche sie allenthalben beseitigen sollte. Ja noch mehr; 
eben diese ihre Wirkung führte zum Ende dér Kreuzzüge. Denn die 
Interessen des beweglichen Besitzes, welche durch sie so gefördert 
wurden, vertrugen sich nicht mit ihrer Fortsetzung. Dér Handel mit 
dér Levante und den ferner liegenden Landern des Ostens, welcher 
infolge dér Kreuzzüge einen so machtigen Aufschwung genommen 
hatte, ware dadurch zu sehr gestört worden. Schon damals zeigte sich.
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wie dér als dér jüngere Brúder des Kriegs zuerst entstandene Handel, 
dér dann das Kriegswesen auf Grund seiner Prinzipien umgestaltet 
und sich dér kriegerischen Hittel zu seiner Entfaltung haufig bedient 
hat, auf einer gewissen Entwicklungsstufe angelangt, zu solcher inter- 
nationaler Verflechtung dér Völker führt, dafi an die Stelle des 
Kiieges friedliche Beziehungen unter den sich bis dahin Befehdenden 
treten.

Dér moderne Kapiíalismus hat alsó im Handel, dér Geldleihe 
und dem Kriegswesen, seinen Anfang genommen; die auf kapitalisti- 
scher Grundlage organisierten Kriegszüge dér Kreuzfahrer hatten als 
Rückwirkung das Eindringen dér kapitalistischen Wirtschaftsordnung 
auch in das Gewerbe und die Landwirtschaft Italiens und anderer 
Lander mit aufblühendem Stádtewesen. lm 13., 14. und 15. Jahr- 
hundert wird sie in Italien in allén Erwerbszweigen vorherrschend, 
80 zwar, daB die Denkweise des Kaufmanns auch allé übrigen Be
ziehungen des Lebens durchdringt“

Kein Wunder, dafi dieser kapitalistische Geist auch das religiose 
Leben dér Zeit dér Kreuzzüge beeinflufite, dafi er in die Kreise des 
KJerus und in die Klausur dér Klöster eindrang, dafi er das geistige 
Leben verflachte und die Disziplin lockerte, dafi er eine Lage dér 
Kirche schuf, die derjenigen dér Kirche vöm Lateran glich, die Papst 
Innozenz I I I .  in einem Traume umstürzen sah. Kein Wunder auch, 
dafi allé Reformbestrebungen, die damals auftauchten, als Reaktion 
gegen den aufieren Glanz und Reichtum gedacht waren, und dafi sie 
in dér Rückkehr zum Leben Christi und dér Apostel das Heil dér 
Zeit erblickten. So die Reform, die dér neuentstandene Zisterzienser- 
orden durchführte, indem er das Ordensleben auf die Armut, auf die 
Handarbeit und auf eine demokratisch-konstitutionelle Organisation 
stellte. Ferner die Reform des Templerordens, die mit Hilfe dér 
Zisterzienser im Geiste dér Armutsidee erfolgte. Freilich waren 
diese Reformbestrebungen von wenig nachhaltiger Wirkung. Die 
Ritter íielen bald wieder in ein Leben des Reichtums und dér Üppig- 
keit zurück. Die Zisterzienser versagten sich eine tiefere Einwirkung 
auf das Volk, weil sie wie allé Benediktinermönche sich von dér 
Well abschlossen, indem sie ihre Klöster auf die Spitzen dér Hügel 
oder in abgeschlossene Taler verlegten, wo die Natúr schon die 
Durchführung ihres Ordensgedankens erleichterte. Die Reform dér 
Zeit wurde darum von anderen in die Hand genommen.

Die Kreuzzüge hatten eine Form dér Volksbeeinflussung ge- 
schaffen, die sich als sehr segensreich erweisen soUte: d ie  W a n -  
d e r p r e d i g t .  Wahrend sie bei den Kreuzzugspredigern darauf
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ausging, die religiose Begeisterung der Zuhörer zu entüammen, die 
Liebe zu Gott zu wecken, den Preis dér Erlösung zu schatzen und zűr 
Bufie zu rufen, wandte sie sich jetzt dem Armutsgedanken zu, so vor 
allém bei N o r b e r t v o n X a n t e n  und R o b e r t v o n A b r i s s e l ,  
bei letzterem freilich mit einer scharfen Spitze gegen den Klérus. 
Roberts Predigt zeitigíe darum eine Wirkung, die für die Folgezeit 
verhángnisvoll wurde. Sie weckte den G e i s t d e r  K r i t i k  unter den 
Laien und trug in die religiose Bewegung dér Zeit ein Moment hinein, 
das mit dem Armutsgedanken einen kritisierenden Hochmut ver- 
band, dér schliefilich die Waldenser, Katharer und Humiliaten zűr 
Auflehnung gegen -die Kirche drangte. Mochte auch zunachst wirk- 
lieher religiöser Ernst diese nur hauptsachlich von Laien getragene 
Bewegimg leiten, sie wurde schliefilich doch in einem Individualis- 
mus erstickt, dér bewies, dafi nicht Gottes Geist sie inspirierte, son- 
dern dér eigene Geist, dér dem Irrtum und dér Selbsttauschung nur 
zu leicht unterliegt.

Das war die Zeit, in die dér hl. Franziskus eintrat. Nach eüier 
zweifachen Richtung erscheint er von ihr beeinüufit. Zunachst in dem 
p o s i t i v e n  Sinne, indem er an den Armutsgedanken dér Reform- 
bestrebungen, die ihm vorausgingen und seine Zeit berührten, an- 
knüpfte und ihn in dér rückhaltlosen Nachbildung des armen Jesus 
in seinem Leben verwirklichte. N e g a t í v  sodann in dem Sinne, 
indem er die Armut a l s d a s K l e i d d e r D e m u t  erwáhlte, die ihm 
jede hochmütige Kritik am Mitmenschen, am Klérus und an dér 
Kirche verbot. Als A n t i t h e s e  zu dem selbstherrlichen Individua- 
lismus dér Waldenser, dér Katharer und dér Humiliaten sind seine 
Ermahnungen an die Brüder zu verstehen, die er im zweiten Kapitel 
seiner Regei schreibt: „Ich warne und ermahne sie, dafi sie nicht 
verachten und richten jene Menschen, die sie weiche und prangende 
Kleider tragen oder delikat essen und trinken sehen, sondern viel- 
mehr soll ein jeder sich selbst richten und verachten.“ Ebenso sein 
Bekenntnis in seinem Testament: „Dér Herr gab mir . . . und gibt mir 
nocli so grófién Glauben an die Priester, welche nach dér Vorschrift 
dér heiligen römischen Kirche leben, wegen ihrer Weihe, dafi, wenn 
sie mich auch verfolgten, ich zu ihnen Zuflucht nehmen will. Und 
wenn ich so grófié Weisheit hatte, wie Salomon sie gehabt hat, und 
ich fande arme Priester dieser Welt, so wollte ich doch in ihren 
Pfarreien, in denen sie sich aufhalten, nicht gegen ihren Willen pre- 
digen. Und sie und allé anderen will ich hochachten, lieben und 
ehien wie meine Herren. Und ich will an ihnen keine Sünde sehen, 
weil ich den Sohn Gottes an ihnen erkenne und sie meine Herren 
sind.“

In dieser Demut, die jeder Selbstherrlichkeit des Ich wehrte, 
bereitete sich Franziskus zum Werkzeug Gottes für seine Zeit. In ihr
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schlofi er sich íür das Wirken Gottes in seiner Seele auf. Auf ihrer 
Grundlage vollzog sich die Wandlung, die ihn zum vir Dei, zum 
Manne Gottes, machte. Denn in dieser Demut erkannte er, dafi die 
Reform dér Zeit vor allém die R e f o r m  s e i n e s  e l g e n e n  
L e b e n s  forderte; sie diktierte ihm immer wieder die Ermahnung 
an die Brüder in die Feder, nicht so sehr durch ihr Wort als vielmehr 
durcli ihr Leben und Beispiel auf die Mitwelt zu wirken. I n d e m  
er  i n  d é r  A r m u t  d é r  W e l t  e n t s a g t e  und  in  d é r  D e m u t  
d i e  A n s p r ü c h e  des s e l b s t s ü c h t i g e n  I c h  v e r l e u g n e t e ,  
w u r d e  i h m  e i n e  W e l t -  und L e b e n s b e t r a c h t u n g  ge -  
s c h e n k t ,  i n  d é r  Go t t  d i e  a l l e s  u m s c h l i e f i e n d e ,  a l l e s  
b e h e r r s c h e n d e  M i t t e  war .

I n  G o t t  sah er nur die Welt und allé Geschöpfe: sie wurden 
ihm zum Spiegel seiner Weisheit und Güte und zum Symbol dessen, 
was Gott in seiner unendlichen Erbarmung an dér Menschheit getan 
hat. In  G ot t  begegnete er den Menschen, allén, selbst den ver- 
kommensten: er sah in ihnen das Leuchten dér Gottebenbildlichkeit, 
wenn es auch durch die Sünde verdunkelt erschien. In  Go t t  ge- 
staltete und formte er sein Leben: dér Wille Gottes war die einzige 
Lebensnorm, die er zu erkennen suchte, und darum gab er sich mit 
einer Unbedingtheit, die keinen Kompromifi, keinen Vorbehalt, kein 
Bedenken kannte, an das W o r t  G o t t e s  hin, das uns in Christus 
erschienen ist. Was Christus gelehrt und getan, galt ihm als dér 
Wille des himmlischen Vaters, dem er sich unbedingt verpflichtete. 
Die Dinge dér Welt waren ihm daher nur so viel wert, als sie durch 
die Erscheinung Christi geheiligt schienen; er nahm sie nur in dem 
Mafie in sein Leben auf, als sie ihn zu Christus führten und als sie 
in Christus ihre Beziehung zum Vater empfingen.

So wurde Franziskus dér vir Dei, d é r  M a n n  G o t t e s ,  dér 
mit seiner ganzen Persönlichkeit im Zentrum des Lebens stand, von 
ihm aus beherrscht wurde und den Kreis seines Lebens beherrschte. 
Er wurde das weltgeschichtliche Paradigma eines Lebens, das allé 
Eigensinnigkeit und Eigenwilligkeit seines Ich aufgab und eine 
Wertung und Beherrschung seines Lebens und dér Geschöpfe voU- 
zog, die nur durch Gott bestimmt wurde. Das war das Gewaltige, das 
Aufrüttelnde, das Hinreifiende seines Lebens, dafi in ihm dér Mensch
heit eine Persönlichkeit entgegentrat, in dér allé Ichherrlichkeit aus- 
gelöscht war und die unbedingte Gnadenherrschaft Gottes in einem 
Menschen sie berührte. Und das war das Entzückende, das Be- 
glückende dieser Persönlichkeit, dafi die Unbedingtheit Gottes, die 
ihn beherrschte, eine Einheit, Geschlossenheit, Harmonie seines 
Lebens schuf, die sich in jener Lebenskraft verzehrte und aus- 
strömte, die „das Bánd dér VolIkommenheit“ ist, in  d é r  L i e b e ,  
und zwar in einer alles umfassenden, heroischen Liebe.
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Was dieses Leben des Heüigen theologisch zu bedeuten hat, 
zeigt uns d e r h e i l i g e B o n a v e n t u r a .  G i l s o n  hat recht, wenn 
er sagt: Was dér heilige Franziskus lebte, das dachte dér heilige 
Kirchenlehrer; seine I^ehre ist geradezu die Interpretation des Lebens 
seines heiligen Ordensvaters Bonaventura vollzieht eben in seiner 
Phüosophie und Theologie dieselbe Konzentration des Denkens auí 
Gott, wie sie Franziskus in seinem Leben vollzogen hat. Auch ihm 
hat das Sein dér Dinge nur Sinn, indem es auf Gott bezogen wird, und 
darum lehnt er im Gegensatz zum heiligen Thomas die theoretische 
Ríöglichkeit einer ewigen Schöpfung ab, weil sie als ewige Schöpfung 
dem ewigen Schöpfer gegenüber eine Selbstandigkeit erhielte, die ihr 
nicht zukommt®. Auch ihm ist die Natúr ein klarer Spiegel Gottes; 
jedes Geschöpf ruft ihm zu, daC Gott existiert: omnis creatura clamat 
Deum esse % und er gehorcht dem franziskanischen Gefiihl, das von 
der Nahe Gottes in der Natur beriihrt wird und in ihr eine Symbolik 
des Ewigen, des dreieinigen Gottes sieht. Auch im Christusleben will 
er vor allem den Primat der Gnade gewahrt wissen: Hoc enim piarum 
mentium est, sagt er, ut nihil sibi tribuant, sed totum gratiae Dei, und 
er halt es fiir ein gefahrliches Unterfangen, etwas der Natur zuzu- 
schreiben, was der Gnade gebührt^. Dieselbe Konzentration des 
Denkens auf Gott will Bonaventura in der Wissenschaft durchgeführt 
wissen. Er verwirft eine Verselbstandigung der Wissenschaften, vor 
allem der Philosophie, die nur auf das lumen rationis vertraut, und 
er ist überzeugt, dafi sie eines höheren Lichtes, des Glaubens bedarf, 
um die ihr eigene Tátigkeit sicher voliziehen zu können. „Die Ord- 
nung fordert es“, sagt er, „dafi begonnen wird mit der Festigkeit des 
Glaubens (a stabilitate fldei) und von ihm aus fortgeschritten wird 
zur Klarheit der Vernunft, um zur Süfiigkeit der Beschauung zu ge- 
langen . . . Diese Ordnung haben die Heiligen eingehalten, indem sie 
das Wort des Jesaias beachteten: Wenn ihr nicht glaubt, werdet ihr 
nicht einsehen. Diese Ordnung haben die Philosophen aufier acht 
gelassen, indem sie den Glauben vernachlassigten und sich vollstandig 
auf die Vernunft stiitzten; darum sind sie nicht zur Beschauung ge- 
larigt“ ®. In der reductio artium ad theologiam macht er den Versuch, 
ein System der Wissenschaften aufzubauen, das in der Theologie 
gipfelt. Auch darin ist der Heilige ein Schiller seines Ordensstifters,

2 Et. G 11 s o n , La  ph ilosoph ie  de Saint Bonaventura, Paris 1924, 69.
5 Sent. I I ,  d. 1, p. 1, a. 1, q. 2, ad tom. I I .  p. 23.
*  De Myst. T r in it .  q. i,  a. 1, 10— 20; tom. V . 46 s. oder: Omnes enim  

Creaturae eöan tu r Deum. Quid ego faciam ? Cantabo cum omnibus. C o li in  
Hex. X V I I I ,  25; tom. V . p. 418.

® Sent. I I ,  d. 26, a. unicus, q. 2, conci.; tom. I I ,  p. 635. A tr ib u e re  quod 
est D e i creaturae pericu losum  est. Coli. Hex. IV ,  12 ss. A . V . p. 351.

“ Sermo IV  de rebus theol. 15; tom. V , p. 571.

S O I R O N  2 5 3



dafi er das Endziel aller Wissenschaften nicht in dér scientia, im 
Wissen sieht, sondern in dér sapientia, die Wissen und Tim im Leben 
nach dér Wahrheit verbindef^.

Die ganze Philosophie und Theologie des Heiligen gründet alsó 
im Geiste des groBen Poverello; sie ist die Philosophie und Theologie 
des vir Dei, d. h. dér menschlichen Geisteshaltung, die im Zentrum 
des Daseins steht und von ihm aus das Leben und allé Lebensbezirke 
sieht und gestaltet. Indem Franziskus diese Geistes- und Lebens- 
hiűtung in heroischer Vollendung verkörperte, erfüllte er den Sinn 
seines Lebens und gehorchte er dér Mission, die Gott an sein Leben 
für seine Zeit geknüpft hatte.

IL
Franziskus ist unserer Zeit wiederum so gegenwartig, wie er es 

seiner Zeit war. Seitdem Sabatier mit den glühendsten Farben — 
freilich im Geiste calvinischer Subjektivitát — das Bild des Heiligen 
gezeichnet und dem staunenden Blick dér modernen Menschheit dar- 
geboten hat, ist Franziskus einem Interesse begegnet, wie es wenigen 
Sterblichen beschieden gewesen ist. Immer wieder trat und tritt er 
in das Blickfeld dér Menschen, zumal dann, wenn eine Nőt sie packt, 
wenn die brutale Wirklichkeit dér Gegenwart sie angstigt und sie 
ausschauen liifit nach einem Leben, das über den Dingen steht und 
dórt innere Befreiung und Erlösung von dér drückenden Last ihres 
Daseins findet. Mán sah ihn über die Schlachtfelder des grófién 
Krieges wandeln und den Frieden und die Bruderliebe predigen. 
Mán rief ihn an in dér Nőt und Zerrissenheit, die das Érbe des 
Krieges geworden. Mán sehnt ihn zurück auf unsere Erde, mán 
möchte in ihm wieder einmal die hinreifiende Wirkung eines Lebens 
sehen und erleben, das die Menschen aus dér Versklavung an das 
Diesseits rettet und sie zűr Freiheit dér Kinder Gottes führt. Dér 
Höhepunkt aller Sehnsucht nach dem Heiligen spricht sich aus in dér 
vöm Heiligen Vater angeordneten Jahresjubilaumsfeier, die die ganze 
Welt — nicht blofi die katholische — beschaftigt und sie in 
Franziskus erneuern will. Wir erleben alsó eine F r a n z i s k u s -  
r e n a i s s a n c e ,  wie sie vielleicht keine Zeit vor uns gekannt hat.

Welches ist ihr Sinn? Welche Mission mag Gott, dér Franziskus 
in unserer Gegenwart zu neuem Leben erweckt, ihm zuschreiben? 
Wo ist die Wunde unserer Zeit, die nach dem Arzt verlangt, den sie 
in Franziskus sieht? Wo ist die Kluft, in die er eintreten soll, um die 
Spaltung dér Menschheit, die innere Spaltung dér Seelen zu über- 
winden? Welches ist die Geisteslage dér Gegenwart, die den Ruf 
nach Franziskus begründet und in ihm ihre Korrektur sucht?
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Diese Fragen erheischen eine Analyse unsrer Zeit, die es ver- 
standlich erscheinen lafit, dafi sich eine Franziskusrenaissance ein- 
stelite, vielleicht sogar einstellen muCte. Unsere Zeit charakterisiert 
sich als e i n e  Z e i t  d é r  A u f l ö s u n g  a l l e r  t i e f e n  B i n d u n -  
gen an das A b s o l u t e ,  an Gott .  Seitdem sich allé Lebens- 
gebiete individualisiert habén, habén sie sich aus dér Bezogenheit auf 
da& Absolute, auf Gott losgelöst; sie sind i n s i c h s e l b s t r u h e n d e  
E n d l i c h k e i t  geworden.

Diese Individualisierung, diese Loslösung von dem Absoluten 
hat begonnen — wie wir schon sahen — in dér Wirtschaft. Die An- 
fange des modernen Kapitalismus ofíenbaren schon einen Geist, dér 
den Dienst an einer grófién Idee, wie sie die Kreuzzüge beseelte, 
verleugnet und nur aus ihr Gewinn ziehen will. Die folgende Ent- 
wicklung dér Wirtschaft hat diesen Geist bis zűr Unertraglichkeit ge- 
steigert. Die Funktion des Dienstes an dér Menschheit, die dér Wirt
schaft im Rahmen dér Weltordnung zukommt, hat sie in grofiem Um- 
fsng aufgegeben und vergessen. Sie ist aus einem System dér Be- 
darfsdeckung zu einem System dér Bedarfsweckung, dér Bedarfs- 
steigerung und damit zu einem System dér schrankenlosen Geldge- 
winnung geworden. Aus ihrer Dienststellung ist sie zu einer Herr- 
schaftsstellung aufgerückt, die ihre Gottbezogenheit verloren hat und 
eine in sich selbst ruhende, sich selbst genügende Endlichkeit ver- 
körpert.

Mit dér Individualisierung dér Wirtschaft hielt die Individuali
sierung dér Politik gleichen Schritt. Sie wurde das Machtinstrument 
dér Wirtschaft. So schon in den Stadtekriegen, die das Italien des
13. Jahrhunderts durchwühlten. Erst recht aber heute. Die Wirt- 
scliaft finanziert die Kriege, weil sie ihm wirtschaftliche Vorteile ver- 
sprechen. Die Wirtschaft macht ihnen ein Ende und fördert die An- 
uáherung dér Völker, weil sie ihren Interessen dient. So ist die 
Politik zűr Wirtschaftspolitik geworden, die eine Interessengemein- 
schaft dér Völker begründet, freilich im Inneren des Volkes die Kluft 
um so tiefer aufreifit, die die Klassen trennt. Schon dies ist ein Be- 
weis dafür, dafi die Politik dér Völker, auch nachdem sie Verstan- 
digungspolitik geworden ist, nicht einen Durchbruch zum Absoluten 
bedeutet, zu Gott, sondern in sich ruhende Endlichkeit geblieben ist, 
die in den Fesseln dér Interessenpolitik dér Wirtschaft liegt.

Dieselbe Entwicklung zeigt sich auf allén übrigen Gebieten des 
Lebens. Das Tart pour l’art-Prinzip, das die Kunst lange Zeit hin- 
durch beherrscht hat, war dér Bruch mit einer Mission dér Kunst, die 
sie zum Dienste eines Höheren verpflichtete. Sie war die Verleug- 
nung ihres Symbolcharakters, in dem sie sich einer über sie hinaus- 
weisenden Idee öffnet und zum Transparent wird, in dem diese Idee 
sichtbar wird. Indem sie sich von Jeder höheren Bindung lossprach
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und sich auf sich selbst stellte, verlor sie die Kraft, an dér Gestaltung 
eines Lebens mitzuwirken, das durch die Bezogenheit auf das Ab- 
sclute Inhalt, Halt und Sicherheit empfangt. Auch sie verfiel dér in 
sich ruhenden Endlichkeit und trat mit ein in die Kette dér Ur-* 
sachen, die den Sakularisierungsprozefi des modernen Geistes voll- 
enden halfen.

Erst recht nahm die Wissenschaft an diesem Prozeö teil. Nicht 
nur insofern, als sie eine Differenzierung dér Wissenschaftsgebiete 
voinahm, die sie aus dem Organismus des Wissens loslöste und jedes 
Elnzelgebiet gegen das andere angstlich absperrte, sondern auch in
sofern, als sie sie von dér prima scientia, der Philosophie eman- 
zipierte, als sie es ablehnte, ihr Denken bis auf die metaphysischen 
Hintergründe des Seins durchzuführen. Ja, auch die Philosophie 
selbst unterlag dieser Entwicklung, nicht nur in dér Zeit ihrer 
materialistischen Erstarrung, auch in ihrer idealistischen Periode, in 
dér wir noch mitten drin stehen. Wenn sie auch heute vielfach den 
King dér Logik durchbrochen hat und zum Objekt durchgestofien ist, 
im Grunde bleibt sie in dem idealistischen Irrwahn befangen, dér sie 
lm Subjekt die Norm, das Mafi und den Umfang des Denkens suchen 
lafit. Auch sie ist trotz ihrer neuerwachten Neigung zűr Metaphysik 
in sich ruhende Endlichkeit geblieben.

Nun könnte es zwar scheüien, als ob neben allén diesen Strö- 
mungen eine andere einhergeht, die den Durchbruch durch die 
Endlichkeit zum Unendlichen, zu Gott vollzogen hat — namlich d ie  
r e l i g i o s e  S t r ö m u n g  d é r  G e g e n w a r t .  Es lafit sich nicht 
leugnen, dafi die Katastrophe des Weltkrieges und dér Nachkriegs- 
zeit als ein Zusammenbruch dér in sich ruhenden Endlichkeit 
empfunden wurde. Es lafit sich ebenso wenig leugnen, dafi dieser 
Zusammenbruch die Sehnsucht nach einer Sicherung des Lebens im 
Absoluten geweckt hat. Die Menschen m ö c h t e n i n  dér Theosophie, 
in dér Anthroposophie, im Okkultismus, im Spiritismus, in den 
Sekten nach einem Etwas greifen, das jenseits dér harten Wirklichkeit 
ihres irdischen Daseins liegt und das sie dér Umklammerung durch 
diese herzlose Wirklichkeit entzieht. Dieser Wunsch ist offenbar 
religiös gemeint; er k ö n n t e  eine Verheifiung enthalten und den 
wirklichen Durchbruch zum Absoluten vorbereiten, wenn er nicht an 
einem grundsatzlichen Irrtum krankte, dér ihm das Zeichen des 
sakularisierten Zeitgeistes aufpragt. Denn in dér Bewegung zum Ab
soluten kehrt diese religiose Strömung wiederum zum Subjekt oder 
vielmehr zűr eigenen Subjektivitat zurück, in ihr hat sie das Prinzip 
dér Auslese, dér Mafibestimmung, dér Orientierung. Sie bleibt darum 
zuletzt in dér in sich ruhenden subjektiven Endlichkeit eingeschlossen 
imd damit dem Geist verhaftet, dér die Loslösung des Endlichen von 
dem Unendlichen vollzogen hat.
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Dasselbe gilt von dér Jugendbewegung, w e n i g s t e n s  im 
G a n z é n  g e no mmen .  Gewifitrug sie Merkmalean sich,die einen 
Bruch mit dem Geist dér Zeit andeuteten. Sicher hat sie manche ihrer 
Glieder aus dér Umklammerung dér Endlichkeit herausgeführt und 
sie dem Absolnten geöfínet. Zweifellos hat sie in vielen den Anfang 
eines Lebens gemacht, das aus dem Ewigen gespeist wird und seine 
Wurzeln in das Zentrum des Daseins gesenkt hat. Aber ebenso sicher 
seheint es auch, dafi die B e w e g u n g  als G an z es  ein Ende ge- 
funden hat, das beweist, dafi sie mit dem Geist dér Zeit inniger ver- 
bunden war, als sie es wahr habén wollte. Indem sie sich in ehr- 
furchtsloser Kritik am Bestehenden verzehrte, indem sie sich in einem 
intellektualistischen Gedankenspiel gefiel, indem sie in dér Proble- 
matik fást aufging und die Faden dér Tradition zerschnitt, geriet sie 
in den Bann ihrer Subjektivitat und erwies sie sich als Ganzes mehr 
als in sich ruhende Endlichkeit, als dér Anfang eines groiJen Durch- 
bruchs zum Absoluten, zu Gott.

Es wird somit deutlich, was als d ie  Eigentümlichkeit unserer 
Zeit angesehen werden kann, in dér sich allé ihre Bewegungen und 
Strömungen begegnen. Sie sind in sich ruhende Endlichkeit, sie sind 
Konzentration des Lebens auf das Subjekt, auf das Ich, sie sind Er- 
scheinungen eines Humanismus, dér zwar metaphysische und reli
giose Einstrahlungen zulaföt, ja sie sogar wünscht, aber ihr Ma6 am 
Menschen, am Subjekt bestimmt. Sie nimmt die Entscheidung ihres 
Lebens nicht in Demut von oben entgegen, sondern sie behalt die 
letzte Entscheidung ihres Lebens sich selber vor und mündet darum 
auch dórt, wo sie den Durchbruch durch die sie beangstigende, ein- 
engende, einschnürende Wirklichkeit versucht, in die in sich selber 
ruhende Endlichkeit. Damit gibt sie den Sinn dieser Endlichkeit 
selber auf, sie gibt sie ihrem Schicksal preis, sie treibt sie hinein in 
das Verhangnis, das allém Endlichen droht, das nicht im Unendlichen 
Halt, Kraft und Sicherheit hat.

Freilich ist unsere Zeit nicht ohne Verheifiungen einer besseren 
Zukunft. Vor allém zwei Bewegungen scheinen sie zu tragen, die 
l i t u r g i s c h e B e w e g u n g u n d d i e E x e r z i t i e n b e w e g u n g .

Die Liturgische Bewegung bedeutet ganz gewifi den Anfang 
eines Lebens von oben her, aus den Quellgründen des Mysteriums. 
Sie vollzieht den Durchbruch aus dér Endlichkeit in die Unendlichkeit 
Gottes. Oder besser gesagt: sie lafit diesen Durchbruch an den 
Menschen vollziehen, die sich mit innerer Aufgeschlossenheit dem 
Mysterium nahen und an ihm teilnehmen. Sie führt sie an die Quell- 
bezirke, in denen Gott gegenwartig ist und das Heilsgeschehnis, das 
in Christo vollzogen wurde, in mystischer Weise erneuert. Und in
dem sie diese Gottbewegung dér Seele herbeiführt, hebt sie die in 
sich selbst ruhende Endlichkeit des Geschöpfes auf und stellt es auf

S O I R O N  2 5 7



das Göttliche, von dem es durchweiht und geheiligt wird. Somit 
habén wir in dér liturgischen Bewegung eine Stelle, in dér dér Ring 
dér sich selbst genügenden Endlichkeit durchbrochen ist, und indem 
sie eine liturgische Gemeinschaft schafft, bildet sie eine soziologische 
Einheit, die zum Trager eines neuen Lebens wird, sofern sie dér 
Gefahr wehrt, dafi sie im asthetischen Genufi zu dér in sich ruhenden 
Endlichkeit zurückkehrt.

Von mindestens gleicher Bedeutung ist die Exerzitienbewegung. 
Dér ganze Sinn dér Exerzitien besteht ja in dér religiösen Wende; 
ihre ganze Tendenz geht auí Umkehr und Umwandlung. Sie wollen 
in stufenweiser, konsequenter Arbeit eine Durchbrnchsstelle im 
Leben des Menschen schafíen, durch die Gott in dasselbe einströmen 
kann. Sie erstreben eine Gottbeherrschung des Lebens, von dér allé 
Ichherrlichkeit des Menschen weichen mu6. Wahrend sie früher ein 
Privileg dér Priester und Ordensleute zu sein schienen, sind sie jetzt 
eine Angelegenheit des ganzen katholischen Volkes geworden. 
Tausende und Abertausende stellen sie Jahr um Jahr vor die Ent- 
scheidung des Lebens. Sie rufen sie heraus aus dem betáubenden 
Larm des Alltags, sie führen sie in die Stille und Einsamkeit des 
Exerzitienhauses, sie stellen sie unter Gottes Auge, damit sie unter 
seinem prüfenden Blick sich Rechenschaft über ihr Leben geben, sie 
bereiten ihnen Stunden und Tagé gnadenvoller Gottbegegnung, die 
die Haltung einer in sich ruhenden Endlichkeit überwindet und sie 
für ein Leben aus dem Unendlichen aufschliefit. Und indem die 
Exerzitienbewegung vielfach Dörfer und Stadte erfafit. Stande und 
Berufe umfangt, indem sie geradezu Exerzitiengemeinden, wenn auch 
Kleine, errichtet, begründet sie Zentren dér Erneuerung, die aen 
Durchbruch zu dem Absoluten, zu Gott weitertragen.

In diese Bewegung tritt nun auch F r a n z i s k u s  ein. In ihm 
ofienbart sich die Gröfie und die Tiefe, die FüUe und die Kraft, dér 
Segen und die Seligkeit des vir Del, des Mannes Gottes, in dem die 
in sich ruhende Endlichkeit völlig aufgehoben und dér Durchbruch 
zu Gott bis zu Ende durchgeführt ist. Er zeigt zunachst die Stelle, an 
dér allé Umwandlung des Lebens beginnen mufi.

Indem er sich in demütiger Aufgeschlossenheit zum Werkzeug 
Gottes bereitet, lehrt er uns in  d é r  D e m u t  die heilige Macht er- 
kennen, die den Ring dér in sich ruhenden Endlichkeit sprengt. Die 
Subjektivitát des selbstherrlichen Menschen sperrt ihn gegen Gott 
und seine Gnade ab. Sie schliefit ihn in seinem kritisierenden, selbst- 
gesetzgeberischen Hochmut in seinem Ich ein. Sie fangt ihn in einem 
Spiegelraum, in dem er sich stets nur selbst sieht. Sie baut ihm eine 
Welt in sich auf, in dér er die ganze Wirklichkeit beschlossen glaubt. 
So macht er sich selbst zűr Mitte seines Lebens. So richtet er absolute 
Individualitaten auf, die das Bánd dér Gemeinschaft zerreifien und
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die menschliclie Gesellschaft in ein Chaos sich gegeneinander ab- 
schlieBender, einander befehdender Atomé verwandelt. Aber auch 
sie selber tragen den Keim des Zerfalls in sich, weil sie dér Eigen- 
sinnigkeit und dér Eigenwilligkeit ihres Ich preisgegeben sind, das 
einen absoluten, sicheren Standpunkt nicht zu begründen vermag. 
Nur in dér Demut ist darum die Durchbruchstelle gegeben, durch die 
das Unendliche in das Endliche eindringt, um ihm absoluten Inhalt 
und Halt und absolute Sicherheit zu geben. In dér Demut verlafit 
dér -Mensch die in sich ruhende, in sich abgeschlossene Endlichkeit, 
um ihre Sinngebung, ihre Erfüllung durch Gott zu erwarten und zu 
empfangen. Sie bereitet alsó die Möglichkeit, die Grundlage, auf dér 
sich das Leben des vir Dei, des Mannes Gottes, aufbauen kann. Das 
ist die erste Wahrheit, die dér heilige Franziskus unserer Gegenwart 
verkündet.

Die Demut führt dann den Heiligen dazu, die Arbeit seines 
Lebens dórt anzugreifen, wo sie ihm zunachst dank dér Gnade Gottes 
Erfolg versprach. Er warf sich nicht zum Richter über andere auf, 
zum Richter über diejenigen, die die Frau Armut, die er liebte, ver- 
achteten und von sich stiefien. Er wandte sich nicht in herber, stolzer 
Kritik dem Übel seiner Zeit zu und denen, die Trager dieses Übels 
waren. Er zog nicht wie Róbert von Abrissel, wie die Waldenser, die 
Katharer und die Humiliaten, durch das Land, um mit atzender, ver- 
letzender Kritik die anzuklagen, die sich zu seinem Leben dér Armut 
nicht entschliefien konnten. Die Demut kehrte viel mehr seinen Eifer 
gegen ihn selbst; sie vermittelte ihm die Einsicht, dafi die Reform 
seiner Zeit zunachst und vor allém die Reform seines eigenen Lebens 
forderte; sie hielt ihn an, zunachst und vor allém Gott in se in  
e i g e n e s  L e b e n  einzulassen, nach dem Willen Gottes zu fragen, 
dér sich in s e i n e m  Leben durchsetzen wollte. Indem Franziskus 
erkannte, dafi er zunachst in sich selbst den Geist seiner Zeit über- 
winden müsse, und indem er allé seine Kraft dafür einsetzte, diese 
Überwindung durchzusetzen, wurde er dér Mann Gottes, dér das An- 
gesicht seiner Zeit zu erneuern berufen war. Das ist die zweite Lehre, 
die Franziskus unserer Zeit vorhalt.

Unsere Gegenwart braucht Zentren dér Erneuerung, sie braucht 
Menschen, die in Demut zunachst Hand an sich selbst legen, die die 
Toré ihrer Seele weit öffnen und Licht und Kraft von oben einlassen. 
Sie braucht Menschen, die den Durchbruch zu Gott zunachst in sich 
selbst vollziehen, die allé in sich ruhende, in sich beschlossene End
lichkeit überwinden und die Bestimmung ihres Lebens und ihres 
ganzen Lebensraumes von Gott annehmen. Sie braucht Menschen, 
die nicht in dér Kritik dér Zeit sich verzehren, sondern in demütiger 
Selbstkritik sich an sich selbst wenden und alles das abtun, was dér 
Herrschaft Gottes in ihnen im Wege steht. Indem sie alsó sich selbst 
erneuern, indem sie in demütiger Bescheidenheit sich selbst zum
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homo Dei, zum Menschen Gottes bereiten, oder besser sich von Gott 
bereiten lassen, werden sie zu Zentren, die Gottes Licht und Segen 
ausstrahlen und die Mission des vir Dei, des Menschen Gottes 
erfüllen.

Nachdem Franziskus zu dieser Erkenntnis gelangt oder nachdem 
ihm Gott diese Erkenntnis geschenkt hatte, drangte es ihn zu er- 
fahren, wie er sich zum vir Dei gestalten müsse. Er sagt, dafi ihn eine 
Offenbarung Gottes zum Evangélium geführt und ihm den Willen 
kund getan habé, dafi er nach dér Form des Evangeliums leben solle. 
Das Evangélium oder das Leben Jesu wurde nun die entscheidende 
Norm seines Denkens, Wollens und Handelns. In dér Lebensform 
des Evangeliums sah er sich ganz unter den Willen Gottes gestellt, 
im Evangélium erschien ihm allé Eigensinnigkeit und Eigenwilligkeit 
seines Ich aufgehoben, im Evangélium erkannte er ein Leben, das 
ganz und gar von Gott her bestimmt war. Darum umfing er es mit 
dér ganzen Kraft seiner Seele und mit dér ganzen Liebe seines 
Herzens. Er wurde dér vir christianissimus, wie ihn dér hl. Bona- 
ventura nennt, dér ganz von Christus erfüllte und geformte Mensch; 
d é r  Heilige, in dem allé Endlichkeit des Menschen in das gottmensch- 
liche Leben Christi aufgenommen ist und darum ihre innere und 
aufiere Formung, Gestaltung, Durchdringung von Gott her empfangen 
hat, Als vir christianissimus wurde Franziskus dér vir Dei, dem 
Gott’ eine fást beispieUose Wirkung auf die Menschheit verliehen 
hat. Das ist die dritte und letzte Wahrheit, die Franziskus unsere 
Zeit lehrt.

Im Evangélium tritt uns eben dér Gottmensch Jesus Christus 
entgegen, alsó eine Vereinigung von Gott und Mensch, in dér kraft 
dér hypostatischen Union die in sich ruhende Endlichkeit des Men
schen so sehr aufgehoben ist, dafi dér Mensch in Christus in dér einen 
göttlichen Person des Logos ruht. Dér Mensch Christus ist alsó ganz 
von dem Gott in Christus beherrscht. Allé Funktionen des Menschen 
in Christus sind auf eine solche Höhe erhoben, dafi sie als göttliche 
anzusehen sind. Damit ist in Christus der vir Dei in absolutem Mafie 
vollendet. Und indem Christus in die Geschichte dér Menschheit ein- 
tritt, indem er in die Lebensverháltnisse dér Menschen eingeht, in 
ihr religiöses, bürgerliches, staatliches Leben, zeigt er, wie göttliches 
Leben in allé Bezirke des Menschen eindringen und sie gestalten mufi.

Christus ist alsó dér absolute vir Dei. Wir Menschen werden 
darum viri Dei, Manner und Menschen Gottes, indem wir wie Fran- 
zikus viri Christiani werden, Menschen alsó, in denen Christus Ge- 
stalt und Form angenommen hat. Indem wir in die Lebensgemein- 
schaft mit Christus eintreten, indem wir seinem mystischen Leibe 
eiiigegliedert werden, indem sein Denken, Wünschen, Wollen und 
Handeln in unser Leben einströmt und uns durchflutet, indem er uns
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tragi und uns beherrscht, indem wir sub specie Christi alias schauen, 
alles beurteilen, alias wertan, alles ergreifen, nehmen wir tail an dér 
Gottbeherrschung des Lebens, die in ihm ihre absolute VoUendung 
erreicht hat, weil sie in einem gottmenschlichen Leben verkör- 
pert war.

Dér vir christianus ist alsó dér vir Dei, dér von Christus er- 
füllte und von Christus gestaltete Mensch ist d é r  Mensch, in dem 
die Gotteskindschaft sich vollendet, in dem Gott zűr absoluten Mitte 
wird, in dér allé in sich ruhande Endlichkeit aufgehoben ist und ihren 
Sinn und ihre Erfüllung empfangt.

Theologisch hat diese Wahrheit wiederum dér hl. Bonaventura 
— sich als dér Theologe des vir Dei, des Lebens des hl. Franziskus 
bewahrend — ausgesprochen in den klassischen Stallen: „Die var- 
nünftige Kreatur stammt von Gott und stammt aus dem Nichts. Weil 
sie von Gott stammt, darum ist sie sein Ebenbüd, das zu seiner Nach- 
ahmung verpflichtat ist. Und sie ahmt Gott in ihrem Handeln nach, 
wenn sie handelt aus Gott und Gott gemafi und wegen Gott, alsó so, 
dafi sie Gott zum Prinzip, zum Vorbild und zum Ziele ihres Handelns 
nimmt. Tűt sie das, dann ist ihr Handeln gut, es hat Mafi, Schönheit 
und Ordnung. Weil sie aus dem Nichts ist, kann sie von Gott abfallan, 
und sie tűt es dann, wenn sie sich selbst zu sehr liebt, so dafi sie statt 
Gott zum Ziele zu nehmen und Gottes wegen zu handeln, sich auf sich 
selbst stellt und um ihretwillen handelt. Dann folgt notwendig, dafi 
sie auch ihr gemafi und aus sich handelt und damit aus dér Ordnung 
rechten Handelns harausfallt. Dieses Herausfallen odar Abfallan ist 
das Bőse, das bewirkt wird durch die eigene Selbstschatzung und die 
Eigenliebe. Damit erfahren wir, was das Bőse ist: das Fehlen des 
Masses, dér Schönheit und dér Ordnimg; woher as kommt; von dem 
Willen, dér abfállt; warum es nur in dér vernünftigen Kreatur mög- 
lich ist: weil er die Freiheit hat, die es ihm möglich macht, von dér 
rechten Ordnung abzufallen“ ®. Zu Gott aber „kommt niemand aufier
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® Creatura en im  ra tiona lis  et a Deo est et de n ih ilo  est. Quia est a 
Deo, est ipsius im ita tiv a ; et im itando  Deum  in  actione sua, s i ag it a Deo et 
secundum Deum  et p ro p te r Deum, u t constituat Deum  suae actionis p r in c i
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durch deii Gekreuzigten“ den Mittler zwischen Gott und den Meii- 
schen. „Des Mittlers Aufgabe ist es, die Mitte zu sein zwischen Gott 
und den Menschen, indem er ihn zűr Erkenntnis Gottes, zűr Gleich- 
förmigkeit mit und zűr Kindschaft in Gott führt. Für niemand ge- 
ziemte es sich niehr, diese Mitte zu sein als für jene göttliche Person, 
die hervorbringt und hervorgebracht wird, weil sie die Mitte dér drei 
göttlichen Personen ist. Niemand kam mehr die Aufgabe zu, den 
Menschen zűr Erkenntnis Gottes zu führen als dem Worte, dem 
Logos, in dem dér Vater sich selbst ausspricht, das mit dem Fleisch 
vereinigt werden kann wie das Wort mit dem Wortlaut. Für niemand 
geziemte es sich mehr, den Menschen zűr Gleichförmigkeit mit Gott 
zu führen als für denjenigen, dér das Bild des Vaters ist. Niemand 
war mehr geeignet, zűr angenommenen Gotteskindschaft zu führen 
als dér natürliche Sohn Gottes“

Indem diese Theologie des hl. Bonaventura, welche die Theologie 
des Lebens des hl. Franziskus ist, sich in das Leben dér Gegenwart 
wiederum einsenkt, wird die Mission erfüllt, die Gott dem vir Dei 
Franziscus für unsere Zeit übertragen hat.
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® A d  Deum, ad quem nemo in tra t recte n is i pe r C rucifixum . Itin e ra 
r iu m  m entis ad Deum. T r ia  opuscula, A d  Claras Aquas 1890, 331

M edia toris namque est esse m edium  in te r hom inem  et Deum  ad 
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qu i est imago P a tris ; n u llu m  magis decet ad filia tio n e m  adoptivam  reducere 
quam filiu m  naturalem . B rev iloqu ium , T ria  opuscula, 149 f.



Die sozialpolitische Bedeutung des hl. Franziskus^.
Von Univ.-Prof. Dr. J á k o b  S tr ie d e r .

In  der Sozialgeschichte nimmt dér hl. Franziskus keine 
weniger bedeutsame Stellung ein als etwa in der Kirchen- 
geschichte oder in der Kunstgeschichte Europas. Franz und 
einige seiner Ordensbrüder aus den nachsten Jahrhunderten 
des Mittelalters — ein Berthold von Regensburg, ein Bernhardin 
von Siena, ein Capistrano und andere gehören in die lange 
Reihe der stárksten katholischen Erwecker des sozialen 
Gewissens der Menschheit. In  jedem Jahrhundert treten diese 
Erwecker in  anderer Form auf. lm  19. Jahrhundert hat ihre 
Reihe in dem grófién deutschen Bischof Ketteler eine bisher 
letzte, ganz grófié Auspragung erfahren.

Vor etwa zwei Jahren ist eine in vieler Beziehung glanzende 
Biographie Kettelers von Professor Vigener erschienen, die 
dem grófién sozialen Bischoí von Mainz die Eigenschaft eines 
führenden Sozialpolitikers versagt^. Unter dem Hinweis ver- 
sagt, Ketteler habé für die praktische Durchführung sozialer 
Gedanken, fü r die Konkretisierung wirtschaftsethischer Forde- 
rungen so gut wie garnichts geleistet. Ich halté diese Wertung 
fü r unberechtigt. Was Vigener fordert, he ifit doch, einem 
sozialen Prediger, einem sozialen Bischof Aufgaben zuweisen, 
die dem modernen Nationalökonomen anstehen. Es ist ein 
rationalistischer Irrtum , wenn mán meint, auf dem Gebiete der 
Sozialpolitik hatten nur praktische und theoretische Volkswirte 
m it ihren — leider oft so unwirksamen und sich widersprechen- 
den — Rezepten zu arbeiten. An der Lebensfrage der Mensch
heit, an der sozialen Frage müssen die verschiedensten Stande 
uild Berufe in der verschiedensten Weise mitwirken. Dabei 
mufi die Hauptaufgabe eines sozialen P r e d i g e r s  m. E. darin
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1 D ie  nachstehende Abhandlung, d ie  dem he iligen  Franziskus die  ihrti 
gebührende Stella in  der Sozialgeschichte Europas anzuweisen sich m üht, 
w u rde  als V o rtrag  in  M ünchen im  Rahmen de r franziskanischen Jub ilaum s- 
fe ie rlich ke ite n  im  Herkulessaal der Residenz gehalten und dann in  e iner 
etwas geanderten Fassung im  A u d ito r iu m  M axim um  de r U n ive rs ita t fü r  den 
akademischen Bon ifaz iusvere in  w iede rho lt. D ie  inne re  Form  des Vortrags 
is t be ibeha lten worden.

2 F r itz  V i g e n e r ,  K e tte le r. E in  deutsches Bischofsleben des 19. Jahr- 
hunderts, M ünchen und Le ipz ig  1924.
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gesehen werden, dafi er die Seelen in Bereitschaít setzt für 
grófié soziale Forderungen, fü r wirtschaftsethische Gedanken. 
Nur das Volk w ird eine sozialethische Höhe erreichen, nur das 
Volk w ird die soziale Frage lösen — soweit sie überhaupt gelöst 
werden kann —, das durch grófié Führer im Innersten sozial 
gestimmt ist, das aus dér geistigen Verfassung des eigenen 
Seelenlebens heraus soziale Notwendigkeiten erkennt und 
tapfer angreift. H ier liegen gewaltige gesellschaftspadagogische 
Aufgaben dér europaischen Zukunft, bei deren Lösung Franzis- 
kus als Erzieher, alsVorbildauchheutenoch wirksam sein kann.

Und noch eins möchte ich sagen über die Voraussetzungen 
zűr richtigen, objektiven Beurteilung des heiligen Franziskus 
und seiner sozialen Bedeutung. Wer Franziskus aus dér positiven 
Sozialgeschichte m it dér Bemerkung streichen möchte, sein 
Armutsideal sei eine Utopie, etwas Undurchführbares gewesen, 
dér w ird dér V ielheit dér Wege nicht gerecht, die die Mensch- 
heit zűr sozialethischen Höhe führen. Gewifi war das franzis- 
kanische Ideál dér absoluten Armut nicht in gröfierem Mafistab 
durchzuführen. Noch weniger lie fi es sich auf allé übertragen. 
Das Papsttum hat das sofort richtig erkannt und es verstanden, 
die von Franziskus getragene, unbegrenzte Volksbewegung in 
das abgesteckte Flufibett eines Mönchsordens zu dammen. Ge
w ifi hat auch schon bald nach des Heiligen Tód selbst sein Orden 
in dér Frage des Erwerbes von klösterlichem Besitz Konzes- 
sionen an die Realitat dér Dinge gemacht und machen müssen. 
Aber das alles mindért die historische Bedeutung des Werkes 
des hl. Franziskus nicht. Für die Selbstbesinnung dér Mensch- 
heit, fü r die fundamental-notwendige Erkenntnis, dafi die 
Lösung dér sozial en Frage eine Weltanschauungsfrage ist, eine 
Frage dér Seelenverfassung dér Völker, dafür mufite die Tat 
des hl. Franziskus von unberechenbarer Bedeutung werden. Denn 
von Franziskus war das grófié Gebot dér Menschenliebe in dér 
Praxis ohne jeden Vorbehalt bis zűr letzten Konsequenz durch- 
geführt.

Auch in Kreisen, die dér katholischen Weltanschauung 
fernstehen, ist schon öfters die Ansicht ausgesprochen worden, 
dafi die soziale Frage nicht alléin m it rationalen, sondern ebenso 
m it Glaubensmitteln dér Lösung entgegengeführt werden müsse. 
Auf dér Tagung des Vereins fü r Sozialpolitik des Jahres 1924 
vor einer Zuhörerschaft dér führenden deutschen National-
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ökonomen hat dér berühmte Berliner Universitatsprofessor und 
Volkswirtschaftslehrer Werner Sombart ein ungemein interes- 
santes Referat über die Idee des Klassenkampfes gehalten. 
Dabei kam er zu dem Schluö, dafi die furchtbare, kultur- 
mörderische Idee des Klassenkampfes nur dann richtig be- 
kampft werden könne, wenn mán ih r den Glauben und die Liebe 
entgegensetzen würde. „Ich sehe,“  so sagte damals Werner 
Sombart, „ich sehe hier keinen anderen Ausweg als den Glauben 
an Gott. Nur von diesem Standpunkt ist eine Bekampfung des 
im letzten Ende aus Gottlosigkeit geborenen Klassenkampf- 
standpunktes möglich. Aber die Macht, die damit aufgeboten 
ist, ist auch stark genug und bedarf keiner anderen H ilfe, um 
den Kampf zu bestehen. Denn aus diesem Glauben und nur aus 
diesem Glauben folgen allé diejenigen Ansichten, folgen allé 
diejenigen Stellungnahmen, die notwendig sind, um die Klassen- 
kampftheorie zu überwinden. Aus dem Glauben an Gott folgt 
dér Glaube an die Ideen, die lieblichen Gedanken Gottes. Und 
nur aus dem Gottesglaúben heraus kann auch diejenige Macht 
kommen, die alléin aufbauend wirken kann: D ie  L i e b e .  Es 
ist ein Irrwahn, zu glauben, dafi Menschen sich untereinander 
lieben könneií, die nicht an Gott glauben. Wahre Menschenliebe 
ist nichts anderes als Gottesliebe. Dér Glaube, dafi ich zu 
Menschen in ein echtes Liebesverhaltnis kommen könne, weil 
ich m it ihnen in irgend einer Lebensform zusammenlebe, ist ein 
Irrwahn“  ^ Soweit Sombart, einer dér besten Kenner dér heuti-' 
gén und dér geschichtlichen sozialen Verháltnisse Europas. Von 
dem Gesagten aus und nur auf dieser Grundlage werden w ir 
nun ein objektives U rte il über die soziale Bedeutung des 
hl. Franziskus und seines Ordens gewinnen, über die in folgen- 
dem gesprochen werden soll. Ich möchte dabei ausdrücklich 
betonen, dafi ich nicht von dér grófién, allgemein bekannten 
charitativen Bedeutung des hl. Franz und seines Ordens, sondern 
von seiner sozialpolitischen W irkung reden werde.

Das endende 12. und das beginnende 13. Jahrhundert, die 
Lebenszeit des hl. Franziskus bedeutet fü r die wirtschaftliche 
und besonders fü r die soziale Entwicklung Europas einen wich-
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tigen Wendepunkt. Die Naturalwirtschaft wurde damals in den 
ökonomisch fortgeschrittensten Landern Europas endgültig 
durch die Geld- und Kreditwirtschaft ersetzt. Neben der Land- 
wirtschaft und dem Handwerk w ird der Handel, auch der Grofi- 
handel und das Finanzwesen von wachsender Bedeutung. Selbst 
die Industrie in der Form von Hausindustrie oder Heimarbeit, 
beginnt schon langsam ihre F liigel zu regen. Neue soziale 
Probleme tauchen damit in  der Geschichte der Menschheit auf 
und fordern energische Versuche ihrer Lösung.

Italien, das Heimatland des hl. Franziskus, hat am starksten 
und am frühesten von allén europáischen Lándern des Mittel- 
alters seine wirtschaftliche Physiognomie in den angedeuteten 
Wandlungen geandert. In  Italien waren auf die schlechten 
Zeiten des 9. und 10. Jahrhunderts m it ihren Sarazenen- und 
Magyarenstürmen und anderen Schadigungen des Wirtschafts- 
lebens bessere Zeiten geíolgt. Dér nie unterbrochene Handel 
m it Byzanz und dér Levante überhaupt, konnte in  gröfierem 
Stil aufgenommen werden. Dann brachten die Kreuzzüge die 
italienischen Kaufleute direkt in die gesamte griechisch- 
arabische Wirtschaftswelt hinein, die sich ihnen bis dahin fást 
nur durch die Verm ittlung dér Byzantiner und ausschliefilich 
auf dem Markt von Byzanz geöffnet hatte. Ein grofiartiger Le- 
vantehandel wurde im Gefolge dér Kreuzzüge das eigentliche 
Rückgrat dér italienischen Wirtschaft.

Eine Fülle von Betatigungsmöglichkeiten ergab sich infolge 
dieser Vorgange kühnen aufwartsstrebenden Natúrén dér 
italienischen Handelswelt. Denn nicht genug damit, dafi sich 
den Italienern in dér Levante neue, lohnendere Einkaufsgebiete 
eröffneten, auch Kaufer von orientálischen Waren traten in 
wachsendem Mal5e seit dem 11. und 12. Jahrhundert an Italien 
heran. Die steigende K ultur in Flandern, in Deutschland, in 
Frankreich forderte levantinische Waren. In  erster Linie waren 
es naturgemafi die italienischen Stadte, bei denen mán die stei
gende Nachfrage zu decken suchte.

In und m it den genannten und vielen anderen Betatigungs
möglichkeiten hat sich in Italien, seit dem 12. Jahrhundert be- 
sonders, ein frühkapitalistischer Geist, ein Geist des ökono- 
mischen Individualismus und Liberalismus in gröfierem Stile 
entwickelt. Als seine Tráger kommen kraftige, unermüdliche 
Persönlichkeiten im Wirtschaftsleben aller italienischen Han-
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delsstadte empor. Das sind Manner, die sich nicht m it dér im 
allgemeinen üblichen Wirtschaftsweise begnügten, m it dér W irt- 
schaftsform, die wohl eine gewisse standesgemáfie Nahrung ver- 
bürgte, aber nicht vie l darüber hinaus, das sind Menschen, die, 
von einem rastlosen Erwerbstrieb gejagt, das Angesicht dér 
italienischen W irtschaft umwandeln, ihm moderne Züge und 
moderne Formen zu geben beginnen.

Die Zeiten dér Kreuzzüge m it ihren enormen wirtschaft- 
licben Anforderungen an die italienische Schiffahrt, an die 
Industrie, den Handel und die Finanzen dér italienischen Stadte 
führen einen wachsenden, italienischen Grofihandlerstand 
herauf. Ein Bankierstand von bald internationaler Bedeutung 
folgt, und auch die Industrie bleibt nicht zurück. Ein grofier 
Teil dér orientalischen Gewerbezweige w ird aus dér Levante 
nach Italien verpílanzt. lm  Mittelmeer entsteht endlich als 
krönende Zinne dieses ganzen hochragenden Wirtschaftsbaues 
ein groiSes Kolonialreich dér Venezianer und Genuesen, ent
steht eine Kolonialwirtschaft, die spater den Portugiesen und 
Spaniern, ja selbst den Englandern und Hollandern noch vor- 
b ild lich werden konnte. Wachsende GroiSvermögen bildeten 
sich im Gefolge aller dieser Vorgange in den italienischen 
Handelsstádten in den Handen zahlreicher Wirtschaftssubjekte 
heraus.

Aber auch die Kehrseite dieses glánzenden wirtschaftlichen 
Aufstiegs blieb nicht aus. Die Tatsache, dai3 die italienischen 
Unternehmer — die Heereslieferanten, die Reeder, die Finanz- 
leute — aus dem Idealismus dér Kreuzfahrer geschaftliche Ge- 
winne in jeder Form zu ziehen vermochten und im Laufe dér 
Kreuzzüge immer wieder zu ziehen wuiSten, diese Verquickung 
zwischen Idealismus und Geschaftsgeist mufite entsittlichend 
wirken. Undweiter! Aus den Handelsstützpunkten dér Italiener 
in dér Levante wurde zugleich m it dem Luxus und dér Genufi- 
sucht dér Orientálón, deren Rücksichtslosigkeit und Handelsgier 
ins Abendland übertragen. Das alles w irkte zurück auf die 
Geistesveríassung dér Italiener. Ganzé Bevölkerungsschichten 
anderten ihre Lebensanschauungen und ihren Lebensstil. Dér 
langsame, karge Ertrag dér Arbeit in Landwirtschaft und Hand- 
werk verlor seine Schatzung gegenüber den rascheren und grö- 
fieren Gewinnen im Handel. Immer trennender und ofíensicht-
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licher wurde namentlich in  den Stadten der Gegensatz zwischen 
arm und reich. Allzu schnell war eine ganze Schicht von Neu- 
reichen in der unglaublich günstigen Wirtschaftslage der Kriegs- 
hochkonjunktur der Kreuzziige emporkommen. Neben den 
rechtlichen Unternehmer trat der rücksichtslose, der skrupellose.

So stellte sich schon diesem italienischen Friihkapitalismus 
der Kreuzzugszeit sein entartetes Zerrbild, der Mammonismus 
zur Seite. Alles, was spater an Leiden und Mühsal bis in unsere 
Zeit hinein aus dér mammonistischen Entwicklung fü r die 
Menschheit sich ergeben sollte, das erscheint in  deutlich erkenn- 
barer Weise als gesellschaftliche, nicht mehr nur als vereinzelte 
Erscheinung schon im 12. und 13. Jahrhundert, im Zeitalter des 
hl. Franziskus. Habsucht und Geldgier machten sich in gröfitem 
Umfang breit. Rücksichtslose Ausbeutung dér Schwachen, be- 
sonders auch dér Konsumenten ist die Folge. In  dér Heim- 
arbeit, dér Hausindustrie herrscht infolge allzu langer Arbeits- 
zeit schlechte Bezahlung. Wohnungselend und das Elend dér 
übertriebenen Frauen- und Kinderarbeit, wie es seinen Höhe- 
punkt in den frühen englischen Fabriken des beginnenden
19. Jahrhunderts erleben sollte, treten schon im italienischen 
M ittelalter ganz langsam am Horizonte der Wirtschafts- 
geschichte auf.

St. Franziskus steht an dér Schwelle dér geschilderten w irt- 
schaftlichen Zeitenwende Europas. Schon damals schien man- 
chen die neue Gestaltung des Wirtschaftslebens zwangslaufig, ein 
Kampf dagegen aussichtslos. Anderen dünkte die neue Ent
wicklung trotz aller Schattenseiten erfreulich und jeder För- 
derung würdig. Die Mehrheit dér Gesellschaft verurteilte zwar 
den modernen Wirtschaftsgeist und seine Folgen und Aus- 
wirkungen, aber die Energie und den Műt konsequenten Wider- 
standes fand mán nicht. Nur wer sich das k la r macht, w ird die 
ganze Kühnheit und die ganze Bedeutsamkeit dér Tat des 
hl. Franz begreifen. Nicht nur den Kindern von Assisi, auch 
den Kleinmütigen seiner Zeit und aller Zeiten mui3te dér Po- 
verello als ein Narr erscheinen, jenen, die immer nur dem 
Gestern leben, die nicht begreifen, dafi letzten Endes immer nur 
die ganz grojBen, kühnen Ideen die Weltgeschichte machen.

Inmitten, ja mán darf sagen, ganz mitten drin in dér neuen 
W elt dér italienischen Kaufmannsherrlichkeit erblickte St. Fran-

2 6 8  DIE SOZIALPOLITISCHE BEDEUTUNG DES HL. FRANZISKUS



ziskus im letzten V iertel des 12. Jahrhunderts das Licht dér 
Welt. Sein Vater war einer dér reichsten Kaufleute dér Stadt 
Assisi, eine harte Natúr, die, wie die Behandlung seines Sohnes 
zeigt, vor keinem M ittel zurückschreckte, um ihre Ziele zu er- 
reichen. Von seiner Mutter, einer französischen Adeligen her, 
mit dem heiteren, ritíerlichen, sangesfreudigen südfranzösischen 
Naturell begabt, schien Franziskus, dér anerkannte Führer dér 
reichen Jugend von Assisi, jenen Lebensweg, vöm reichen Kauf- 
mannssohn in den Adél gehen zu sollen, dér in den europáischen 
Lándern des Mittelalíers in dér dritten Generálion so haufig war.

Da kam dér Wendepunkt seines Lebens. Assisi sah eine 
jener Wandlungen eines groiSen Menschen ganz zum Religiösen 
hin, eine Jener welthistorischen Bekehrungen, vor denen dér 
Unglaubige wie vor einem Ratsel nach Veranlassungen suchend 
steht. Wer in dér Ursache dieser Wandlung die Gnade sieht, 
dér fragt wenig nach ihrer aufieren Veranlassung. Fest steht, 
dai3 Franziskus alles verliefi, Mutterliebe, Vaterhaus und Vater- 
erbe, hohe Ziele eines sozialen Ehrgeizes, Luxus und Bequem- 
lichkeit, irdische Schönheit und alles das, um sich dér Armut 
zu vermahlen, um dér Brúder dér Armsten und dér Aussatzigen 
zu werden. Seitdem durfte er die heilige Armut seine Braut 
nennen und in Liedern einfaltigster und doch vielleicht tiefster 
Erkenntnis von ih r singen und sagen:

„Du heilige Herrin Armut, dér Herr erhalte dich m it deiner 
Schwester, dér heiligen Demut!

Du heilige Herrin Liebe, dér Herr erhalte dich m it deiner 
Schwester, dér heiligen Untertanigkeit.

Die reine heilige E infalt vernichtet allé Weisheit dieser Welt 
und die Weisheit des Fleisches.

Die heilige Armut vernichtet allé Begier, die Habsucht und 
die Sorgen dieser W elt.“

lm  einzelnen und in konkreter Form sah das Armutsideal 
des heiligen Franziskus, wie es in den altesten Regein nieder- 
gelegt ist^, etwa folgendermafien aus: Verzicht auf jegliches 
Eigentum war Grundforderung. Wer sich Franziskus als Jünger 
anschliefien wollte, mufite vorher, in wortwörtlicher Befolgung
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der Lehre Christi a ll sein Gut verkaufen und den Erlös den 
Armen geben. A llé Brüder sollten in armlicher Kleidung 
einhergehen. Diejenigen Brüder, die arbeiten konnten, sollten 
arbeiten und dasjenige Handwerk ausüben, das sie gelernt 
habén. Zu diesem Zweck durften sie das notwendige Werkzeug 
besitzen. Für ihre Arbeit konnten die Brüder alles zum Leben 
Notwendige annehmen aufier Geld. Vermochten sie keinen 
Arbeitslohn in Form von Naturalien zu verdienen, so sollten 
sie um Almosén betteln wie andere Arme auch. Den Armen 
und Kranken hat in erster Linie dér Dienst dér Brüder zu 
gelten.

Die áltesten franziskanischen Ordensregeln drücken das 
Gesagte folgendermafien aus: Wenn die Brüder durch die W elt 
gehen, sollen sie nichts bei sich tragen, weder Sack noch Tasche, 
weder Brot noch Geld, noch Stock. Und wenn sie in ein Haus 
eintreten, müssen sie zuerst sagen: „Friede diesem Haus.“  Dér 
Gewalt sollen sie nicht m it Gewalt widerstehen, sondern wenn 
sie einer auf die Wange schlagt, sollen sie ihm auch die andere 
darreichen. Jedem Bittenden sollen sie w illfáh ig sein. Nimmt 
ihnen einer etwas, was ihnen gehört, so düríen sie es nicht 
zurückverlangen. Frieden und Liebe und Güte predigend, aber 
besonders in steter Hilfsbereitschaft durch die Tat beweisend, 
mögen sie ihres Weges ziehen.

Das Armutsideal des heiligen Franz, wie sein Auftreten 
überhaupt, stellt die starkste Reaktion dér m ittelalterlichen 
Menschheit und Gesellschaft gegen die um sich greifende Geld- 
wirtschaft, gegen den modernen, rastlosen Erwerbstrieb und 
gegen jenen Geist des Mammonisrnus dar, dér gerade in  den 
Aníangen dér Geldwirtschaft, in den Zeiten neuer, ungeahnter 
Erwerbsmöglichkeiten sich besonders heftig und brutal ver- 
breitete. V ielleicht ist nie das Geld höher geschatzt worden, 
vielleicht ist nie die unheimliche Macht, die in ihm liegt, mehr 
angebetet worden als in dér ersten Zeit dér beginnenden Geld
wirtschaft. Wie ein schweres Fieber befiel den europáischen 
Volkskörper damals die Leidenschaft nach dem alles ver- 
mögenden Golde.

Aus diesem Taumel ru ft Sankt Franziskus die Menschheit 
zűr Besinnung. Er bannte fü r viele Nachdenkliche den ersten 
Zauber dér Geldwirtschaft; denn Geld hat dér hl. Franziskus 
verabscheut wie Sünde. Hafíliche Fliegen nannte er die sil-
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bemen Denare, nicht höher als Mist, so forderte er, sollte mán 
das Geld einschátzen. Übereinstimmend berichten die Quellen 
von Franziskus und seinen Brüdern folgendermafien: „Am 
meisten freuten sie sich ihrer Armut, denn sie begehrten keinen 
Reichtum, sondern verachteten alles Vergángliche, was die, 
welche dicse W elt lieben, begehren können, Vornehmlich aber 
traten sie das G e l d  m it Füi3en, wie Staub und, wie sie es ge- 
lehrt worden waren, achteten sie es an W ert und Gewicht dem 
Kot des Esels gleicíi. Sie waren immer freudig im Herrn, denn 
sie hatten nichts unter sich, was sie hátte betrüben können.“

Selbstverstándlich war das Ideál vem „armen Leben“ , wie 
es Franz durchführte, nichts absolut und in jeder Hinsicht 
Neues. Nach dér Apostelgeschichte hatten die altesten Christen 
in einer A rt Gütergemeinschaft gelebt. Das war einigermafien 
durchführbar, als die Gemeinden kiéin waren und sich im 
wesentlichen aus den armeren Volksklassen zusammensetzten. 
Als aber die Kirche dann im römischen Reich um sich griff, um 
schliefilich zűr Staatskirche zu werden, da war es unmöglich, die 
patriarchalischen Verhaltnisse und Lebensformen dér Urkirche 
aufrechtzuerhalten. Wenigstens dann, wenn die Kirche ihre 
grolSe Mission, das Beste dér K ultur dér altén W elt in das mo
derne Europa hinüberzuretten, erfüllen wollte. Christliche 
Weltflucht und fre iw illige  Eigentumsentaufierung behielt seit- 
dem nur in dem werdenden Mönchtum eine Statte dér Aus- 
wirkung. Immerhin blieb aber auch in dér a l l g e m e i n e n  
chrlstlichen W elt des frühen M ittelalters eine starke Ablehnung 
des Gescháftsgeistes, des Strebens nach grófién Vermögen. Allé 
Kirchenváter sehen in dér Erwerbsgier eine Wurzel des Übels, 
dér Handel erscheint ihnen dér Landwirtschaft und dem Hand- 
werk gegenüber für das Seelenheil gefáhrlich.

M it derartigen Ablehnungen dér Sucht nach grófién Ver
mögen war es nun freilich^ schwer vereinbar, wenn auch die 
Klöster und Mönchsorden allmáhlich einen wachsenden Grund- 
besitz entwickelten, wenn nach dem Zeugnis dér frühen Kon- 
zilien, sich auch die Falle mehrten, in denen unwürdige Priester 
jeden Grades von Stolz, Habsucht und Verschwendungssucht er- 
fafit, dér Kirche den Vorwurf dér Verweltlichung, des Verfalls 
dér Armenpflege, dér Kauflichkeit ihrer Amter eintrugen.

Mit wachsender Scharfe ist besonders im 11. und 12. Jahr- 
hundert aus dér Laienwelt heraus, in dér ja auch dér hl. Fran-
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ziskus zeitlebens blieb, die radikale Forderung erhoben worden, 
die Kirche dürfe keinen weltlichen Besitz haben, die Geistlich- 
ke it müsse zur apostolischen Armut zuriickkehren. In  der w irt- 
schaftlich fortgeschrittenen Lombardei hatte Arnold von Brescia 
iu r solche revolutionare Ideen einen geeigneten Nahrboden in 
dem landlichen und in dem langsam aufsteigenden stadtischen 
Proletariat gefunden. In  dem kalabrischen Abt Joachim von 
Floris gesellte sich im 12. Jahrhundert zu dem Agitator, der 
Arnold von Brescia war, ein sozial-philosophischer Kopf fü r die 
Vertiefung der Laienreformbewegung zu. In  interessanten, ge- 
schichtsphilosophischen Betrachtungen stellt er drei W eltalter 
auf und prophezeit fü r das Jahr 1260 eine neue Zeit, in der 
ewiger Friede und allgemeine Eigentumslosigkeit herrschen 
würde. Durch einen besitzlosen Mönchsorden würde diese letzte 
und höchste Stufe menschlicher Entwicklung eingeleitet werden. 
Ungemein stark, wie immer in  kulturellen Übergangszeiten, 
haben diese Prophezeiungen gewirkt.

Schliefilich hatte sich auch in Frankreich gegen Ende des
12. Jahrhunderts eine starke Volksbewegung herausgebildet, die 
gegen die Verweltlichung der Kirche, gegen ihren Reichtum 
predigte. Petrus Waldus, ein Lyoner Kaufmann, der a li sein 
Gut verliefi, war der Führer der sogenannten Armen von Lyon. 
Von einem studierten Proletariat, von den sogenannten Va- 
ganten, lebhaft literarisch unterstützt, zogen die Anhanger des 
Waldus als Laienprediger durch das Land. Überall galt ih r 
Kampf insbesondere dér verweltlichten Kirche. M it den scharf- 
sten M itteln dér Gewalt hat schliefilich das Papsttum diese 
radikale Bewegung niedergeworfen, die die Kirche zu vernichten 
drohte.

Es ist fraglich, ob Franziskus von den eben geschilderten 
Strömungen, besonders von Joachim von Floris beeinflufit 
worden ist. Jedenfalls war seine Stellung zur Kirche eine ganz 
andere. Sankt Franziskus, wie spater auch seine Jünger, pre- 
digten die Verachtung des Geldes und die Verwerflichkeit dér 
Gewinnsucht nicht dér Kirche, sondern dér W elt überhaupt. Es 
ist ja gerade in diesem franziskanischen Jubilaumsjahre oft aus- 
gesprochen worden: Franz war kein Vertreter eines religiösen 
Subjektivismus; an dér Autoritat dér Kirche h ie lt er unver- 
brüchlich fest. M it dem angeborenen Taktgefühl dér Liebe be- 
gabt, wufite er trotz seinem Armutsideal dem Papsttum Ver-
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trauen abzugewinnen, so dafi ihm und seinen Brüdern die Laien- 
predigt von dem Papste eriaubt wurde. Wenigstens insoweit, 
als sie sich auf die Sitten erstreckte. Franz hat dieses Ver- 
trauen auch in seiner Weiterentwicklung nicht getauscht. Fernab 
von allém Fanatismus war dér Mann, dér die Macht dér Liebe wie 
kein Anderer erkannt hatte. Ein Zeitgenosse des Heiligen er- 
zahlt uns: „Wenn die Reichen dieser W elt den Weg zu Franz 
und seinen Brüdern fanden, so nahmen sie sie froh und freudig 
auf und bemühten sich, sie vöm Bősen zurück zűr Bufie zu 
führen.“  Franz ist kein Agitator. Immer ermahnt er nach dem 
Zeugnis dér áltesten Quellen seine Zeitgenossen, über niemand 
zu richten und diejenigen nicht zu verachten, die sich dem Wohl- 
leben hingaben und sich üppig kleideten. Denn Gott, sagte 
Franziskus, ist ih r Herr, wie er dér unsrige ist, und er hat die 
Macht, sie an sich zu ziehen und gerecht zu machen.

Wie ihre Brüder und Herren sollen sie die Reichen ver- 
ehren. Brüder waren sie, da sie von demselben Schöpíer er- 
schaffen seien. Herren, insofern sie die Guten durch die Sorge 
fü r ihren leiblichen Unterhalt bei dér Bufie unterstützen können. 
Immer wieder scharfte Franz den Seinen ein: „Keiner von Euch 
lasse sich zum Zorne oder Argernis verleiten. Wohl aber möge 
jeder durch seine Milde andere zum Frieden, zűr Güte und zum 
M itleid leiten. Dazu sind w ir berufen, dafi w ir die Verwundeten 
heilen, die Kranken stützen und andere vöm Irrtum  wegführen. 
Viele scheinen uns Glieder des Teuíels zu sein, die einmal noch 
zu Schülern Christi umgewandelt werden."

In dieser Ferne von jeglichem Fanatismus, von aller Feind- 
seligkeit liegt das bis heute vielleicht am starksten Wirksame 
und das Sympathischste einer Erscheinung, wie die des hl. Fran
ziskus. Wie er kein religiöser Subjektivist ist, so steht er auch 
a ll denen weltenfern, die den Gleichheitsgedanken dadurch zu 
verwirklichen suchten, dafi sie die Verteilung dér Güter dér 
a n d e r e n  fordern. Franz fing bei s i c h  m it dér Verw irk- 
lichuxig des Armutsideals an. Immer und überall w irk t er nicht 
alléin und nicht in erster Linie m it dem Wort, sondern m it dér 
unbeirrbaren Folgerichtigkeit seines eigenen Handelns. Dér 
unwiderstehliche Reiz und dér Zauber einer ganz geschlossenen, 
einheitlichen, genial-religiösen Persönlichkeit geht von ihm aus 
und fesselt jeden, dér sich naher m it ihm beschaftigt. Dem
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mittelalterlichen Menschen, der noch nicht in rationalistischer 
Weise die Überwindung des Ideals durch die harte W irklichkeit 
ais etwas Unabanderliches hinnimmt, dem m ittelalterlichen Men
schen, auch wenn er nicht wie Franziskus zu handeln vermochte, 
erschien in durchsichtiger K larheit hier die Verkörperung eines 
Ideals reinsten Christentums gegeben. Und Tausende von 
unglaubigen Beurteilern und Verehrern des hl. Franz in unserer 
Zeit zeigen deutlich, dai3 auch dem areligiösen Menschen des
20. Jahrhunderts hier ein Ideal reinen Menschentums für immer 
aufgerichtet ist.

Wer die Tatsache, dafi der hl. Franziskus m it seinem Orden 
und seinem Armutsideal nicht m it dem Papsttum und der Kurie 
zusammenstiefi, in seiner ganzen Bedeutung erkennen w ill, mu6 
Folgendes erwagen. Auch die Kirche hatte der um sich greifen- 
den Geld- und Kreditwirtschaft, den vö llig  geánderten w irt- 
schaftlichen Verhaltnissen, zwar nicht in  der Theorie, aber doch 
in der Praxis starke Konzessionen machen müssen. Je mehr die 
Kirche zur W eltkirche wurde, um so weniger konnte sie fü r ihre 
eigenen staatlichen Aufgaben die Geld- und Kreditwirtschaft 
oder konkrét gesprochen, den neuen reichen Kaufmannsstand 
der italienischen Handelsstadte entbehren. In  ganz groiJem Zuge 
gesehen, verlie f die praktische Benutzung des kapitalistischen 
Kaufmanns durch das Papsttum etwa folgendermafíen: Die Kurie 
sah sich infolge ihrer wachsenden Verwaltungsaufgaben, infolge 
ihrer zunehmenden Weltmachtspolitik gezwungen, ein dichter 
und dichterwerdendes System von Steuern und Abgaben iiber die 
ganze Christenheit, namentlich iiber den Klérus zu legen. Für 
die Überweisung dieser Abgaben aus den verschiedensten 
Landern nach Rom, bald auch fü r Vorschüsse auf diese Abgaben 
hin, konnten weder die Papste noch die abgabenleistenden 
K leriker den Kaufmann entbehren. Es ist bekannt, wie gerade 
die vielfachen Aufgaben, die das papstliche Finanzsystem stellte, 
dazu beitrugen, aus der italienischen Kaufmannswelt ais Ober- 
schicht ein machtiges, internationales Bankiertum erwachsen zu 
lassen. Dabei unterliegt es keinem Zweifel, dafi die Papste 
schon im 12. Jahrundert bewufit und m it Absicht ihren kauf- 
mannischen Glaubigern Zinsen bezahlt haben. Selbst die 
religiösesten Papste muiSten sich wie alie anderen Menschen 
dem Machtgebot der Umstande beugen. Ohne Zinszahlung war 
kein Geld zu beschaffen fü r die wachsenden Aufgaben einer
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Weltorganisation, wie sie die Kirche geworden war. So blieb 
nichts anderes übrig, als im Widerspruch zum kanonischen 
Zinsverbot in praxi Zinsen zu zahlen und damit dem sich aus- 
breitenden Kaufmannsgeist und seinen rastlosen Erwerbstrieb 
moralisch und praktisch zu fördern.

M it dieser indirekten, an sich ungewollten, aber aufier- 
ordentlich wirksamen Unterstützung, die die Kirche und das 
Papsttum dem Umsichgreifen eines starken Erwerbstriebs zuteil 
werden lieiSen, wurde eine starke, soziale und gesellschaftliche 
Gefahr heraufgeführt. W ir wissen, dai3 gerade in dér Frühzeit 
dér Geld- und Kreditwirtschaft das Streben nach leichtem und 
groíSem Gelderwerb die Menschen besonders leidenschafüich 
ergriff. Dér haufige spekulative Aufkauf von Getreide und 
anderen unbedingten Lebensnotwendigkeiten, die Sucht, sich in 
den Genufi von übertriebenen Preisen durch Monopolé zu setzen, 
solche und áhnliche Ausschreitungen des Erwerbstriebs hatten 
in einer Zeit noch unentwickelten Verkehrs viel gröfíere Aus- 
sicht auf Erfolg, waren alsó dem Gesellschaftsganzen viel gefahr- 
licher als im Zeitalter vo ll entwickelten Verkehrs, wo die Kon- 
kurrenz dér W eltwirtschaft solche Bestrebungen korrig iert und 
Angebot und Nachfrage in ein gewisses Gleichgewicht bringt.

Welche geistige Macht sollte da nun im M ittelalter dem Er
werbstrieb die nötigen Schranken anzuweisen imstande sein, 
wenn die Kirche selbst m it derjenigen Klasse in enger 
finanzieller und gescháftlicher Verbindung stand, in deren 
Reihen die Trager dér genannten Ausschreitungen sai3en. Ge- 
wi6 hat das Papsttum trotz allém an einer W irtschaftsethik íest- 
gehalten, die Übertreibungen des Erwerbstriebes verurteilte, 
aber es wurde für die Rettung dér m ittelalterlichen Gesellschaft 
aus einem Versinken in den Mammonismus von grundlegender 
Bedeutung, dafi dér hl. Franziskus in den grófién sozialen 
Predigern seines Ordens dér Kirche eine Kerntruppe stellte, die 
nicht aufhörte, auf jene sozialen Gefahren und Pflichten hinzu- 
weisen, die m it Reichtum und wirtschaftlicher W irksamkeit ver- 
bunden sein müssen. Immer wieder habén jahrhundertelang 
gerade die Franziskaner in dér Volksseelsorge ein Wirtschafts- 
ideal des christlichen Solidarismus, dér Rücksichtnahme auf den 
Nachsten, dér Befreiung des Menschen von unersattlicher Er- 
werbssucht gepredigt.

Nicht nur gegenüber Habsucht und Geldgier, nicht nur
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gegeniiber Mammonismus und wirtschaftlicher Ausnutzung 
hat Sankt Franziskus ein leuchtendes Beispiel konsequentester 
Nachstenliebe aufgerichtet, nicht hierin alléin liegt seine soziale 
Bedeutung. Ein herrliches Beispiel hat er auch denen gegeben, 
die sich in Parteisucht zerfleischen und das bürgerliche Ge- 
meinwesen in Gefahr bringen. Auch in politischer Beziehung 
war das Zeitalter des hl. Franz eine Übergangszeit, eine stiir- 
mische Zeit. Kaiser und Papsttum lagen im Streit. In  den grófién 
italienischen Stadten standén sich Guelfen und Ghibellinen in 
fortwahrendem Bürgerkrieg gegeniiber. H ier rang der Bischoi 
m it dem stadtischen Patriziat um die Stadtherrschaft, dort 
suchten bereits die Ziinfte sich neben dem Patriziat in  der 
Stadtverwaltung zur Geltung zu bringen und eine Demokratie 
gegeniiber der Aristokratie des Stadtadels heraufzufiihren. 
Friedlosigkeit war die Signatur dieser und der folgenden Zeit. 
Wie fiir  den sozialen Frieden, so hat Sankt Franziskus auch fiir  
den innerpolitischen Frieden gepredigt, geworben und im Er- 
tragen von Hohn und Spott gelitten. Sein Friedensgrufi, sein 
„Pace“  erklingt von seinen Jüngern weitergetragen, laut durch 
die nachsten Jahrhunderte der friedlosen italienischen Renais- 
sance wie durch ganz Europa. Möchte dieses „Pace“ , dieses „der 
Friede sei m it Euch“ auch in unserem Vaterland und in unserer 
Zeit einen starken W iderhall finden.



Kurze Bemerkungen zűr historischen Bedeutung 
des Sacrum Commercium Beati Francisci cum 

Domina Paupertate.
V on P a u l  S a b a t i e r .

Der freundlichen Einladung seitens der Schriftleitung der 
FS, mich an der Festschrift zur V II. Jahrhundertfeier des 
Seraphischen Heiligen m it einer kleinen Arbeit zu beteiligen, bin 
ich gerne nachgekommen, und ich hatte m ir vorgenommen, eine 
eingehende Untersuchung iiber die hervorragende Bedeutung, 
welche obenerwahntem Büchlein unter den Quellen der franzis- 
kanischen Geschichte zukommt, anzustellen. A llé in a lle rle i Um- 
stande, die nicht von meinem W illen abhingen, haben die Ver- 
wirklichung dieses Entschlusses unmöglich gemacht. Es geniige, 
darauf hinzuweisen, dafi die zehn franziskanischen Vortrage, 
welche ich Ende August an der Universitat Perugia zu haltén 
versprochen hatte, nicht stattflnden konnten. Und seitdem habe 
ich bis heute (11. A p ril 1926) meine Vorlesungen in Strafiburg 
nicht wieder aufzunehmen vermocht. Die Kürze folgender Arbeit 
ist somit hinreichend gerechtfertigt und entschuldigt.

Es handelt sich hier nicht um eine tiefe, ja nicht einmal um 
eine gedrangte Studie iiber das Sacrum Commercium; ich möchte 
nur auf die letzte Ausgabe dieses Werkes aufmerksam machen. 
Obwohl es bereits im Jahre 1900^ veröffentlicht wurde, hat es 
doch die Gelehrtenwelt nicht in dem Mai3e interessiert, ais man 
hatte erwarten dürfen. Hatte es doch zum mindesten eine Reihe 
von Untersuchungen über das eine oder andere der Sufierst 
schwierigen Frobleme, die uns die Zeit der ersten Franziskaner- 
generation stellt, hervorrufen müssen.

Wohl sind zahlreiche Übersetzungen der Schrift erschienen, 
aber die Arbeiten, die sie so ziemlich überall veranlafite, haben 
meist nur literarischen Charakter. Hie und da zeigt sich eine 
religiose oder mystische Sympathie, aber keiner der Hagio-

‘  Sacrum Com m ercium  beati Francisci cum Dom ina Paupertate, opus 
anno 1227 conscriptum , ad fidem  va rio rum  codicum M. S., ad juncta versione 
ita lica  ined ita , curante P. Eduardo A linconensi, Ord. M in . Capuccinorum, 
A rch ivo  G enera li Praeposito. Romae, E x  typographia F. K le in bub  vico 
S c ia rra  65 — A  1900, gr. in  8  » X V I  et 52 p.

Franzisk Studien. 13. Jahrg. 3./4 Heft. jg
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graphen oder K ritike r dachte daran, aus dem Datum, das der 
Herausgeber der Schriit anwies, und dem Verfasser, welchem 
er sie zuwies, fü r einen der interessantesten und noch immer 
sehr dunklen Punkte der franziskanischen Bewegung Licht zu 
schöpfen.

Das Sacrum Commercium galt allgemein ais ein W erk des 
Johann von Parma, bis P. Eduard von Alengon es Johann Parenti 
zuschrieb, welcher auf dem ersten Kapitel nach dem Tode des 
hl. Franziskus zum Generalminister des Ordens gewahlt wurde 
(30. Mai 1227). Die Schrift selbst wurde in den Monat Ju li des- 
selben Jahres versetzt.

Ais die Broschiire erschien, waren die Untersuchungen iiber 
die franziskanischen Quellen an der Tagesordnung. Man hatte 
somit erwarten diirfen, da6 diese neuen Angaben sofort aufge- 
griffen und nach allen Seiten, vielleicht sogar m it Leidenschaft- 
lichkeit erörtert würden. A llé in  dem war nicht so. Die Über- 
setzer sahen, wie es scheint, nur den literarischen oder den re li- 
giösen W ert des Büchleins; kaum einer hat sich m it dér Frage 
nach dér Zeit dér Abfassung und nach dem Verfasser beschaftigt. 
Ja, noch kürzlich habén selbst Gelehrte, deren Namen in dér 
franziskanischen Forschung einen guten Klang habén, ohne 
irgendwie zu zögern, den Traktat wiederum Johann von Parma 
zugeschrieben und ein anderes Jahr als 1227 als Abfassungs- 
zeit angenommen

Für sie liegt das Problem des Sacrum Commercium gerade 
noch so wie vor 1900; die Arbeit des P. Eduard von Alengon w ird 
nicht beachtet; man möchte meinen, sie ware nicht erschienen. 
Vöm wissenschaftlichen Standpunkte ist eine derartige Haltung 
kaum zu erklaren. Denn hatte dér Verfasser recht, warum soll 
man seine Schlufifolgerungen ignorieren? Hatte er aber un- 
recht, warum alsdann deren H infa lligkeit nicht darlegen und be- 
vveisen?

Die Antwort auf diese Frage liegt m. E. ziemlich nahe. Um 
1900 herum waren mehrere dicke Bande bedeutender franzis- 
kanischer Untersuchungen veröffentlicht worden: das beschei- 
dene Schwesterlein wurde nicht beachtet. Übrigens war das 
Büchlein nicht überall leicht zu habén.

Immerhin w ird diese Tatsache kaum imstande sein, das 
Schweigen dér leider allzuwenigen Gelehrten vollstandig zu er-

2 S. z. B. P. Leone Bracaloni 0. F. M., A rte  Francescana 132 u. 160.
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kláren, die sich m it franziskanischer K ritik  befassen und denen 
die Bedeutung dieser Dokumente nicht entgehen konnte, zumal 
mán sich, besonders damals, kaum aus eigenem Antriebe dazu 
schweigend verhielt.

Warum alsó dieses Schweigen? fragt sich dér enttauschte Zu- 
schauer, dér es erwartet hatte, in  die Aréna zum Kampfe steigen 
zu dürfen. Sollte diese Zurückhaltung etwa nur darauf zurück- 
zuführen sein, dafi das fü r das Sacrum Commercium bean- 
spruchte Dátum 1227 und die dem Joh. Parenti zugewiesene 
Autorschaft die Ansicht umstielSen, die mán sich über die 
schwere Krisis im Orden zu dieser Zeit gemacht hatte und die 
mán nicht gerne aufgab?

Hat namlich Joh. Parenti, der unmittelbare Nachfolger des 
hl. Franziskus, das Sacrum Commercium im Ju li 1227 verfafit, so 
fa lit auf die so trübe, dramatische Epoche, welche dem Tode des 
Poverello unmittelbar voraufging und folgte, genügend Licht, um 
sie hinreichend zu erklaren. Alsdann w ird die Ansicht der- 
jenigen, welche Br. Elias rehabilitieren und in Br. Leó und 
dessen Freunden eine Gruppé gefahrlicher Fanatiker sehen 
wollten, kaum zu haltén sein; ferner w ird mán auch nicht mehr 
immer und immer wiederholen können, die Dokumente dér leo- 
ninischen Überlieferung seien Falschungen aus dem X IV . Jahr- 
hundert, ohne dafi auch dér Beweis dafür geliefert würde. 
Dieses doch etwas allzuleichte System w ird nun unhaltbar.

Dies sind bedeutende, unvorhergesehene, vielleicht nicht 
einmal vöm gelehrten Páter gewünschte Ergebnisse, obwohl er 
dazu geführt, sie hervorgerufen.

Das Sacrum Commercium ist in apokalyptischer Form dér 
Siegessang dér Brúder, welche dem reinen Ideál dér evangelischen 
Armut treu geblieben waren, in deren Dienst dér Stifter des Ordens 
hatte leben und sterben wollen. Es ist zugleich das Programm des 
neuen Generalministers: ein heroisches Programm, wenn mán sich 
vergegenwartigt, wie Br. Elias mit denen verfuhr, welche ihm zu 
widerstehen wagten.

Dem Dátum des Sacrum Commercium entspricht ein anderes, 
das nicht weniger sicher, nicht weniger deutlich ist: das des Spe
culum Perfectionis.

Der Sieg, der im Juli 1227 im Sacrum Commercium besungen 
wurde, war im Mai desselben Jahres vorbereitet und gewonnen 
worden.

A c t u m  in Sacro  Sancto  loco S a n c t a e  M a r i a e  de
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P o r t i u n c u l a  et  c o m p l e t u m  V“ ydus  M a y  a nno  D o m i n i  
M® CC“ X X V IIP  ^

Es ist auffaUend, dafi denjenigen, welche das Jahr 1227 für 
das Speculum Perfectionis nicht annehmen woUen, die Tatsache ent- 
gangen zu sein sclieint, dafi dasselbe Jahr auch für das Sacrum Com
mercium gilt. Lag doch die Frage ganz nahe, ob die Umstande, welche 
die Schrift Joh. Parenti’s inspirierten, nicht auch Br. Leo bewogen 
haben, Br. Elias die Bah a zu versperren.

War man einmal au? diesem Wege — und dies ist der Weg der 
historischen Kritik — so mufite man sehen, dafi auch das Testament 
des hl. Franziskus, sein Brief an das Generalkapitel und mehrere 
andere von seinen Werken aus einer Lage entstanden waren, die sich 
allmahlich entwickelt hatte und die man in ihrer verwickelten Wirk- 
lichkeit erfassen mufi, um die Schriften zu verstehen, die von ihm 
selbst herriihren oder von B. Leo, dem Jiinger, den er am meisten zu 
seinen Arbeiten herangezogen hat und der mehr ais dreifiig Jahre nach 
des Stifters Tode unaufhörlich in Wort und Schrift sein historisches 
Bild immer wieder aufleben liefi und seine Lehre in ihrer ganzen 
Reinheit verkündigte.

Gegen die soeben geaufierte Ansicht lafit sich einvi^enden, dafi 
man in der Ognissantiner Handschrift íür das Speculum Perfectionis 
das Jahr 1318 liest. Gleich bei der Veröfíentlichung wurde schon 
darauf aufmerksam gemacht, dafi MCCCXVIII gar leicht MCCXXVIII 
geben konnte. Aber nach den Regein einer gesunden Kritik hatte 
man vorsichtigerweise hinzufügen müssen, dafi MCCXXVIII ebenso 
leicht zu MCCCXVIII fiihren konnte, besonders wenn der Kopist im 
14. Jahrhundert schrieb.

Seither viurde im Liitticher Seminar eine neue Handschrift des 
Speculum Perfectionis gefunden und untersucht, welche das Jahr 
1228 hat.

Die Anhanger des Jahres 1318 haben dessen gar keine Er- 
wahnung getan. Solite ihnen die Tatsache unbekannt sein? Andere 
Handschriften fiihren andere Daten, die gar sehr voneinander ab- 
weichen und eine lángere Untersuchung erheischten. Das würde \ms 
hier zu weit führen. Übrigens sollten dergleichen Daten nur ais 
Wegweiser zur Forschung in der einen oder andern Richtung dienen. 
Um zu festen Schliissen zu gelangen, mufi man zur inneren Kritik seine 
Zuflucht nehmen: sie alléin wird zu einem sicheren Resultat fiihren.

Wer nun dieses Werk aufmerksam liest, erkennt sofort, dafi sein 
einziger Zweck, die Seele des Ganzen in der vollkommenen Beob-
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achtung des Willens des hl. Franziskus liegt, uud Fraiiz woUte nichts 
anderes als die Beobachtung des Evangeliums. Daraus ergibt sich 
ohne weiteres, daö dér Verfasser am besten sein Ziel zu erreichen 
glaubte, wenn er Br. Elias angriff und dessen Wiederwahl unmöglich 
machte. Diese seine Absicht, die Stellung des z. Zt. amtierenden 
Generalministers zu unterminieren, kann er nicht verbergen: sie zeigt 
sich bald ofíen, bald verdeckt.

Ist diese Annahme richtig, so ist das Speculum Perfectionis vor 
dem Tode des Br. Elias (1253) und sogar vor seinem Falle (1239) er- 
schienen. Nachher brauchte man ihn nicht mehr zu fiirchten.

Heute wird allgemein angenommen, dafi das Speculum Per
fectionis von den Anhangern der strikten Armut herrührt. Deshalb 
hatten die Kritiker, nach denen diese Schrift aus dem Jahre 1318 
stammt, vor allem sie mit andern Schriften vergleichen müssen, die 
in demselben Kreise und zu derselben Zeit entstanden sind.

Aus dem ersten Brittel des XIV. Jahrhunderts besitzen wir aus 
dem Kreise der Spirituálén die Ac tu s  s a n c t i  F r a n c i s c i  et  
s o c i o r u m  e iu s ,  die unter dem Titel der italienischen Über- 
setzmig: I  F i o r e t t i  di  San F r a n c e s c o  tekannter sind. In 
beiden Sammlungen falit eine tiefe Verehrung für die heilige Armut 
auf. Sonst aber besteht zwischen ihnen eüi gewaltiger Unterschied. 
Die eine wurde abgefafit zu einer Zeit, wo die Erinnerung an die er- 
zahlten Ereignisse noch frisch war, wahrend für die andere die Zeit 
ihr Werk bereits getan, die primitive Realitat entstellt und das Wun- 
derbare iibertrieben hat. — Im Speculum Perfectionis diirfte man nur 
sehr schwer irgend welche Spuren legendenartiger Entwicklung an- 

■ treffen. Das Wunderbare aber fehlt beinahe vollstandig, wahrend es 
in den beiden Legenden des Thomas von Celano einen breiten Platz 
einnimmt. Und doch wurde die erste kaum spater als das Speculum 
Perfectionis abgefafit, und die zweite stammt aus dem Jahre 1247.

Aus der ersten Halfte des XIV. Jahrhunderts rühren auch die 
ersten Sammelwerke iiber den Portiunkulaablafi her. Der geistige 
Abgrund, der zwischen ihnen und dem Speculum Perfectionis liegt, 
zeigt gleich, dafi letzteres einer ganz andern Epoche angehört, die 
nicht von den Anfangen des Ordens zu trennen ist.

Um diese Zusammenhange herauszufinden, braucht man nicht 
notwendigerweise ein grofier Kritiker in franziskanischer Geschichte 
zu sein; es geniigt eine literarische und historische Durchschnitts- 
bildung dazu.

Wer sich etwas mit dem Studium der Quellen zum Leben des 
hl. Franziskus befafit hat, kennt das aus dem Anfang des XIV. Jahr
hunderts stammende Sammelwerk, das bald den Namen L e g e n d a  
a n t i q u a  tragt, bald C o m p i l a t i o n v o n A v i g n o n  heifit. Es ist 
in mehreren Exemplaren vorhanden. Nun aber weifi man iiber den
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Ursprung dieser Sammlung genau Besclieid. Sie ist in Avignon auf 
Betreiben des Generalministers entstanden, der sich sehr für alie 
Dokumente interessierte, welche höher ais St. Bonaventura hinauf- 
reichten. Er schatzte die ofiizielle Legende: das hinderte ihn Jedoch 
nicht, die Schriften der intimen Begleiter des Ordensstifters zu be- 
wundern und sogar zu bevorzugen. Er sammelte daher in seinem 
Kloster von Avignon eine stattliche Anzahl dieser ehrwiirdigen Hand- 
schriften, liefi sie wahrend der Mahlzeiten vorlesen und empfahl den 
studierenden Mönchen, sie abzuschreiben und sich so eine Bibliothek 
von Urkunden anzulegen, aus der sie spater Belehrung und Erbauung 
schöpfen könnten.

Es sind aber die ersten Erzahlungen, die an der Spitze dieser 
Sammlung stehen, nur die Abschrift eines grófién Teiles des Spe
culum Perfectionis. Wenn nun diese Urkunden an der Kurie des 
Generals zu Avignon ais ein Werk der Begleiter des Heiligen, das 
Bonaventura benutzte, zu einer Zeit abgeschrieben wurde, welche 
dem Jahre 1318 ganz nahe liegt, so ergibt sich, dafi das Datum 1318, 
welches für die Abfassung behauptet wird, nur ein Fehler des Ab- 
schreibers der Ognissantiner Handschrift oder der Handschrift ist, die 
er kopiert hat.

Vielleicht war es nicht ganz ohne Wert, an diese Tatsachen jetzt 
zu erinnern, wo ein bedeutender Teii der leoninischen Tradition in- 
folge der glücklichen Funde von P. L. Lemmens, Prof. A. G. Little und 
P. Ferd. M. Delorme 0. F. M. gehoben wurde.

Wenn auch noch Liicken vorhanden sind, deren Gröfie jetzt 
schon festzustelien unvorsichtig ware, so genügt doch das vorhandene 
Material bereits, um die literarische Tatigkeit des Br. Leo zu 
skizzieren.

Schreiber dieser Zeilen freut sich, in den eben erwahnten 
Funden Urkunden allerersten Ranges zu begrüfien, deren leoninischer 
Ursprung wahrscheinlich ist.

Eine lohnende, wenn auch schwierige Arbeit ware es, die ver- 
schiedenen Erzahlungen zu ordnen, ihr Verhaltnis zu andern leoni
nischen Schriften wie zu dem Speculum Perfectionis, der Legenda 
trium Sociorum u. a. m. festzulegen. Hoffen wir, dafi diejenigen, welche 
sie übernehmen, auch ihrerseits Glück habén und für die franzis- 
kanische Geschichte neue Beweise dér unermüdlichen Tatigkeit des 
Br. Leó bringen werden. Dabei wird sich das Leben des Poverello 
immer interessanter hervorheben, ebenso wie die Ursprünglichkeit 
eines Gedankens und einer Tatigkeit, deren historische Auswirkungen 
in ihrer ganzen Ausdehnung, ja deren ganzen religiösen Wert mán 
vielleicht noch nicht erfafit hat.

282 BEDETJTUNG DES SACRUM COMMERCIUM BEATI FRANCISCI



Die Verdienste der deutschen Franziskaner 
um die Herz-Jesu-Verehrung im Mittelalter.

Von P. K. R i c h s t a t t e r  S. J.

In  dér Geschichte dér Ascese und Mystik wie auch in dér 
Geschichte des Gebetes tr itt Deutschland viel mehr hervor als in 
dér Geschichte dér Scholastik. In  auffallender Weise zeigt sich 
dieses in dér Verehrung des göttlichen Herzens Jesu. Wahrend 
die Kenntnis und erst recht die Verehrung des Erlöserherzens 
in den romanischen Landern nur das Privileg einiger weniger 
auserwahlter Seelen war, begegnet uns in Deutschland seit dem 
ausgehenden 12. Jahrhundert eine stets wachsende Zahl von 
Herz-Jesu-Texten und -Gebeien. So sind es auch unter den 
Söhnen des Heiligen von Assisi zuerst deutsche Minderbrüder 
gewesen, die die Herz-Jesu-Verehrung am tiefsten erfafit und in 
dér Sprache des Volkes für ihre Verbreitung gewirkt habén. Dér 
berühmteste von ihnen ist Berthold von Regensburg, dér durch 
sein gewaltiges Wort auf das Herz des Gekreuzigten hinwies. 
V iel tiefer noch hat sein Novizenmeister, dér sel. D á v i d  v o n  
A u g s b u r g ,  das Erlöserherz sowohl in seinem Wesen wie in 
seinen Gnaden und seiner Verehrung erfai5t. In  den mhd. von 
ihm verfafiten Schriften, die zu den schönsten Zierden dér mhd. 
Prosa gehören, und in den Jahren 1250 bis 1270 entstanden sind, 
erscheint das am Kreuze durchbohrte Herz des Herrn als Sinn- 
b ild  dér Liebe:

„Aus dem glühenden Herzen Jesu strömt sein liebeheifies 
Blut.“  „Jesus zeigt uns am Kreuze sein liebeglühendes, treues 
Herz, da ihm dér Tód unserer Seele naher ging als dér Tód 
seines Leibes.“  Vor dér hl. Kommunion sollen w ir beten: „Ach, 
herzlieber Herr Jesu Christe, wie vie l Liebe und Treue w irst du 
dér Seele erweisen, wenn du deinen Reichtum zeigen und deinen 
geliebten Freunden dein Herz eröffnen w irst.“

Seines liebreichen Herzens Demut ist über allé Engel und 
Menschen. Die Heiligen würden Jesus nicht so vollkommen 
lieben, sahen sie nicht die grófié Demut seines minniglichen 
Herzens. Von den Gnaden des göttlichen Herzens heifit es: 
„Auserwahlte Érben sind es, denen Jesus von Anbeginn an das 
Heiligtum seines göttlichen Herzens als einen göttlichen Schatz
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aufbewahrt hat, den niemand erschöpfen kann.“  „Zu ihm soli 
die Seele eilen, damit sie die mildreiche Güte des Herzens Jesu 
erfahre.“  Die Himmelswonne aller Heiligen „strömt aus den 
Vorratskammern seiner Liebe, dem getreuesten Herzen Jesu“  \

Unter den Mystikerschriften Davids finden sich auch 
mehrere Gebete, in  denen das göttliche Herz erwahnt w ird. 
Wegen ihres hohen Alters verdienen sie nicht minder Beachtung 
ais wegen ihren Inhalts. Von eigenartiger Schönheit ist der Ge- 
danke, das Herz des Herrn sei nach dem Tode durch die gött
liche Liebe noch in seiner Glut erhalten worden, so dafi das 
heilige Blut, ohne zu erkalten und zu gerinnen, ihm beim Lan- 
zenstofi noch entströmen konnte^. Meist sind es Kommunion- 
gebete. Ein anderes Gebet führt nach A rt der deutschen Mystiker 
in die tiefen Geheimnisse der heiligsten D reifaltigkeit und ihre 
beseligende Anschauung in der Ewigkeit, „wenn die Schatz- 
kammer und das verschlossene Heiligtum aufgetan w ird“ . Dieses 
Heiligtum ist das Herz des eingeborenen Gottessohnes. Ein 
anderes Kommuniongebet fleht: „Erleuchte unsere Seele m it 
dem Lichte deiner Gnade, wie dein minnigliches Herz es dich 
lehren mag®“ .

Obwohl Berthold von Regensburg ais Missionar vor allem 
die Laster des Volkes geifielte, so fehlt dennoch in  seinen Pre- 
digten der Hinweis auf das Herz des Erlösers nicht. Er zeigt in 
seiner Predigt, wie raan bei Anwohnung der hl. Messe sich be- 
sonders an das Leiden Christi erinnern soli. Wenn der Priester 
nach dem Paternoster die heilige Hostie bricht, so soli man daran 
denken, „dafi am heiligen Kreuze unserem Herrn sein heiliges, 
reines, siifies Herz brach“ , und dafi „Longinus dem Herrn die 
Lanze durch seine heilige Seite in sein süfies Herze stiefi^“ . 
Wie viel zarte, innige Liebe zum Herzen des Gekreuzigten

1 D ie  genaue Quellenangabe siehe be i K . R i c h s t a t t e r  S. J., D ie  
Herz-Jesu-Verehrung des deutschen M itte la lte rs , nach gedruckten und unge- 
d ruckten Quellen, München, Kösel-Pustet, 1924, 55 f.

2 D er Text d ieser Gebete e b d. 56.
3 In  der Ausgabe der la te in ischen Schriften Davids von Quarachi 

w u rde  die  A nsich t ve rtre ten , dafi d ie  deutschen S chriften  D avid zu U nrecht 
zugeschrieben w ürden. Dem gegeniiber hat P. Dagobert S töckerl 0. F. M. in  
e ine r ausgezeichneten Studie d ie  E ch the it zw e ife llos erw iesen: B rúd e r D avid 
von Augsburg. E in  deutscher M ystike r aus dem Franziskanerorden. 
M ünchen 1914.
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spricht sich in diesen einfachen Worten aus! Dér grófié Fran- 
ziskaner legt hier seiner Missionspredigt eine Mefierklárung 
zugrunde die seit Amalar von Metz, im neunten Jahrhundert, 
über ein Jahrtausend hindurch dazu diente, Klérus wie beson- 
ders auch das Volk in  die tiefere Bedeutung des Mefiopfers 
und seine Beziehung zum Kreuzesopfer einzuführen. Wenige 
Jahrzehnte vor Berthold hatte Papst Innozenz I I I .  diese Auf- 
fassung seinem berühmten Werke über das Mefiopfer zugrunde 
gelegt. Aber erst dér deutsche Franziskaner hat zuerst dabei 
auch auf das Erlöserherz hingewiesen.

Provinzial Davids war zu Regensburg 1246—1252 Br. G e r  - 
h a r d ,  dér sich besonders um die Abfassung deutscher re li- 
giöser Schriften bemühte. Dér Gedanke liegt nahe, dafi er in 
dieser Beziehung auch auf Dávid eingewirkt habé. Auf seine 
Veranlassung und unter seiner Anleitung schuf ein Laie, dér 
spater im Regensburger Franziskanerkloster Aufnahme fand, die 
bedeutendste mhd. allegorische Dichtung von dér Liebe dér 
Seele zu ihrem himmlischen Brautigam, die „Tochter Sion“ . 
Sechsmal nennt dér Dichter auf dem Höhepunkt dér Dichtung im 
AnschluiS an die Worte des Hohenliedes das Herz des Herrn, 
das die Seele m it ihren Liebespfeilen verwundet. Aus dér 
Wunde des Erlöserherzens empfangt dann die Seele Gnade, 
Gotteserkenntnis, himmlisches Verlangen und geistliche 
Freude

Zwischen 1250 und 1280 entstand in Süddeutschland eine 
wertvolle Sammlung von Predigten und religiösen Abhand- 
lungen, die unter dem Namen St. G e o r g e n e r  P r e d i g e r  
bekannt sind. Viele Gründe sprechen dafür, dafi ein Franzis
kaner dér Verfasser gewesen ist. Das tiefe Verstandnis fü r 
den Heiland und sein bitteres Leiden führte diesen innerlichen 
Mann zum Herzen Jesu, von dem er wenigstens an zwanzig 
Stellen spricht. Zudem ist es dér Geist echter Herz-Jesu-Ver- 
ehrung, dér ganze Predigten durchzieht. K lar tr itt dér Herz- 
Jesu-Begriff hervor, die Liebe und das Erbarmen des göttlichen 
Herzens, aber auch sein Leiden, sein Trost und seine Gnade. 
Am Kreuze sollen w ir betrachten „sin minnecliches herce, wie 
gar daz was zerflossen von dér minnenden minne“ . „Ach guter 
Mensch,“  mahnt dér fromme Prediger, „liebe den, dér dich von
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der Erbarmung seines göttlichen Herzens niemals zuriick- 
weist®“ !

Alis norddeutschen Franziskanerkonventen sind bisher im
13. Jahrhundert keine Spuren der Herz-Jesu-Verehrung nachzu- 
weisen gewesen. Dafi sie aber auch dort nicht fremd war, be- 
weist eine grofie religiose Dichtung iiber das Hohelied, die ein 
angesehener Magdeburger Laie, B r u n  v o n  S c h o n e b e c k ,  
1276 vollendete. Am Ende seines Werkes spricht er dem Bar- 
füfierbruder H e i n r i c h  v o n  H ö x t e r ,  Prediger und Lese- 
meister in  Magdeburg, seinen Dank aus fü r die ihm dabei ge- 
wahrte Unterstiitzung. Die Vermutung liegt nahe, dafi auf diesen 
auch die Stellen zuriickgehen, wo das von der Lanze durch- 
bohrte Herz ais Sinnbild der Liebe erscheint. Ais Übung w ird 
vertrauensvolles Gebet empfohlen, wobei der Introitus der heute 
im Franziskanerorden vorgeschriebenen Herz-Jesu-Messe 
E g r e d i m i n i  bereits Verwendung findet^.

Ein Minderbruder ist es gewesen, der um die Mitte des
14. Jahrhunderts im „ B u c h  v o n  g e i s t l i c h e r  A r m u t “  den 
Weg zur Vereinigung der Seele m it Gott zeigen wollte. Was 
er vom bittérén Leiden des Herrn sagt, gehört zu dem Schönsten, 
was die deutschen Mystiker darüber geschrieben haben. Das 
göttliche Herz w ird in Beziehung gebracht zum bittérén Leiden 
des Herrn, zur hauiigen Kommunion, zur vollkommenen Los- 
schalung von allém Irdischen und zur Kreuzesliebe. Reiche 
Gnaden sind aus dem Herzen des Herrn zu erlangen, der ge- 
kommen war, Feuer auf die Erde zu senden: „Das Feuer, das 
der Herr sendet, ist die Glut göttlicher Liebe, die er schenkt 
aus der Wunde seines Herzens. Man braucht den Menschen 
wenig mehr zu predigen, ais dai3 sie dorthin kommen und dort 
bleiben. Die dazu gelangt sind, die danken Gott. Sie geben 
alie Dinge auf, innerlich und aufierlich, damit sie beweisen, dai3 
auch sie Gott lieben.“  Kurz ist hier das Wesen der kirchlichen 
Herz-Jesu-Verehrung in die Sprache des Mystikers gekleidet; 
Ais Gegenstand das leibliche liebe-verwundete Herz, ais Haupt- 
iibung fle ifíige Betrachtung dieser Liebe und ihrer Leiden, ais 
Endzweck und Frucht die Gegenliebe.

Überschaut man, was die ersten deutschen Söhne des

® E b d. 61. Vgl. auch die  anderen Stellen, d ie  heute noch in  jede r 
Herz-Jesu-Predigt ih re n  E ind ruck  n ich t ve rfeh len  werden.
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hl. Franziskus in Schriít, Predigt und Dichtung im 13. Jahr- 
hundert noch vor dér hl. Gertrud, die um 1302 starb, fü r die 
Verehrung des Erlöserherzens gewirkt habén, so ist mán über- 
rascht von dér tiefen Auffassung des Gegenstandes, dem prak- 
tischen Blick fü r die geeigneten Übungen, dem Verstandnis für 
die damit verbundenen Gnaden nnd dér echt seraphischen Glut 
dér Sprache. Dabei wachst alles wie von selbst heraus aus dér 
tiefen Erfassung des innersten Wesens dér Heilandes und seiner 
gottmenschlichen Liebe. Deutsche Franziskaner waren die 
ersten, die bei Mefi- und Kommunionandacht die Glaubigen zum 
Herzen des Gekreuzigten führten, sie sind auch die ersten ge- 
wesen, die auf den Gnadenreichtum seiner Verehrung hinge- 
wiesen habén. Das Herz des Herrn war ihnen „ein unerschöpf- 
licher Schatz, wie viele im Kimmel und auf Érden auch davon 
nehmen“ . Darum gehört mán zu den „erwahlten Érben", wenn 
mán die reichen Schátze versteht, die im „Heiligtum des Herzens 
Jesu“ verborgen sind.

Nicht unwahrscheinlich dürfte es sein, dafi w ir in  einem deut- 
schen Franziskaner den Verfasser fü r die Lektionen dér zweiten 
Noktürn im Offizium des Herz-Jesu-Festes zu suchen habén. 
Früher wurden sie dem hl. Bernhard, heute dem hl. Bonaven- 
tura zugeschrieben. Sie sind unter dem Tite l De passione Do
m ini der V itis mystica entnommen, deren erstes D ritte l von den 
gelehrten Herausgebern des Bonavetura dem seraphischen Leh- 
rer zugeschrieben wird. Doch geben diese selbst zu, dafi der 
S til ein anderer ist. Aus diesem wie auch aus inhaltlichen Grün- 
den werden gegen die Abfassung durch Bonaventura gewichtige 
Bedenken erhoben Zudem stammen samtliche 16 Handschriften 
aus dem deutschen Sprachgebiet. Auch ist fü r das 13. Jahr- 
hundert nur in Deutschland eine so hoch ausgebildete Herz- 
Jesu-Verehrung, wie sie uns in dieser zartsinnigen Schrift ent- 
gegentritt, nachgewiesen. So liegt die Vermutung nahe, dafi ein 
deutscher Minderbruder der Verfasser ist. H ier w ird zum 
erstenmal im Zusammenhang alles dargelegt, was für die Ver
ehrung des Erlöserherzens von wesentlicher Bedeutung ist. Mit 
besonderer Scharfe tr itt dér Herz-Jesu-Begriff hervor, wenn es 
heifit, das Herz sei m it dér Lanze durchbohrt, „damit w ir durch 
die sichtbare Wunde die unsichtbare Liebe erkannten. Die

® So durch Fr. P e 1 s t  e r  S. J. und J. V. B a i  n v  e 1 S. J. E b d. 6 6 .
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aufiere Wunde des Herzens zeigt die Liebeswunde der Seele.“  
Sodann ist hier zum erstenmal die sinnbildliche Bedeutung des 
Herzens fü r das innere Leiden nicht minder deutlich hervorge- 
hoben. Schon im 13. Jahrhundert findet dabei der Psalmvers 
68,21 der heutigen Herz-Jesu-Liturgie entsprechende Anwen- 
dung: „Schmach gewartigte mein Herz und Elend. Ich suchte 
Jemand, der M itleid m it m ir hátte, und es war niemand, jemand, 
der mich tröstete, und es war keiner.“

Damit verbindet sich die Aufforderung, die Herz-Jesu-Ver- 
ehrung zu üben, das göttliche Herz zu loben und zu preisen, m it 
unwandelbarem Vertrauen zu ihm zu beten, ihm die innigste 
Gegenliebe zu beweisen, dort Reinigung von Sünden zu suchen, 
dort in  Gedanken zu weilen, „seine Wohnung aufzuschlagen:
0 ziehe mich ganz in dein Herz hinein.“  Ais Friichte dieser 
Übungen werden Sanftmut und Geduld im Leiden angeführt, 
Andacht, die Gabe der Tranen und wahre Nachstenliebe. In  
edler Form und eindringlicher Sprache w ird dies so k la r wie 
nie zuvor dargelegt”.

Nach so vie l versprechenden Anfángen im 13. Jahrhundert 
erscheint es auffallend, dafi sich aus dem 14. Jahrhundert kaum 
Spuren der Herz-Jesu-Verehrung im Franziskanerorden er haltén 
habén. Es mag dies z. T. m it den schweren Kampien um das 
Armutsprinzip zusammenhangen, wodurch der Orden bis in seine 
Grundfesten erschüttert wurde, sowie m it dem durch die trau- 
rigen kirchlichen und staatlichen Verhaltnisse bedingten Riick- 
gang des Ordensgeistes. Denn noch immer hat sich die Herz- 
Jesu-Verehrung ais ein sehr empfindlicher Gradmesser fü r das 
religiose Leben erwiesen. Ais daher im 15. Jahrhundert ein 
frischer Zug neuen Lebens in  der Observanz durch den Orden 
ging, predigte und schrieb man auch wieder vom Erlöserherzen. 
Kurz vor der Wende des 15. Jahrhunderts überholte dann ein 
Niirnberger Franziskaner ais Theologe, ais Prediger und ais 
Schriftsteller alles, was das ganze M ittelalter der Herz-Jesu-Ver- 
ehrung an wissenschaftlicher Begründung geboten hatte.

Der erste, bei dem der Herz-Jesu-Gedanke wieder beson- 
ders hervortritt, ist der grofie Mystiker H a r p h i u s  oder Hein- 
rich Herp. Durch sein heiligmafiiges Leben und seine aufier- 
gewöhnlichen Gebetsgnaden stand er in Köln, wo er 1470 bis

I
“ E b d. 66—69 der ausführliche Text.

288 DIE VERDIENSTJ3 DER FRANZISKANER UM DIE HERZ-JESU-VEREHRUNG



1474 ais Ordensprovinzial weilte, in  hohem Ansehen. Er starb 
1477 zu Löwen. In  seiher früher viel benutzten Theologia 
Mystica weist er nicht blofi auf die Liebe des göttlichen Herzens 
hin, sondern hebt anch besonders dessen Leiden hervor, da dér 
Herr die Leiden aller seiner Auserwahlten schon in seinem 
Leben vorausschaute. „Wodurch sie seinem Herzen schmerz- 
licher eingegraben waren durch sein Mitleid, als die Martyrer 
ihre Leiden selbst gefühlt habén. Und er nahm diese Leiden 
nicht blofi im allgemeinen in sein Herz auf, sondern bis ins ein- 
zelne, ja noch mehr als diejenigen sie empfanden, die sie um 
seines Namens w illen getragen haben“

Wie Harphius als Mystiker, so w irkte unter seinem Provin- 
zialat ein anderer heiligmafiiger Franziskaner als gewaltiger 
Volksmissionar und einflufireicher Volksschriftsteller fü r die 
Verehrung des göttlichen Herzens, Brúder D i e d r i c h  C o e l d e ,  
den mán den einzigen Heiligen Münsters genannt hat. Seine Bea- 
tifikation, die infolge dér Ungunst dér Zeiten ins Stocken ge- 
kommen war, ist wieder aufgenommen worden. In seinem Gebets- 
und Erbaungsbuch, das 1515 bei dem Tode seines Verfassers be- 
reits in 34 Ausgaben gedruckt war, hat er auch Herz-Jesu-Gebete 
aufgenommen, die z. T. schon früher eine grófié Verbreitung ge- 
funden hatten. Bei dem Gebete um eine glückliche Sterbe- 
stunde heifit es: „0  lieber Herr, wenn ich aus diesem Elende 
sebeiden soll, dann verlafi mich nicht, dann zeige m ir Armen 
dein getreues Herz und tue auf die Arme deiner Gnade und 
deiner Erbarmung.“  Bei dér grófién Verbreitung, die das volks- 
tümliche Buch des seeleneifrigen Apostels fand, kommt seinen 
Herz-Jesu-Gebeten eine besondere Beachtung fü r die Verbrei
tung dér Andacht in den weitesten Kreisen des Volkes zu.

Auch in heutiger Zeit ist die Verehrung des göttlichen Her
zens theologisch, philosophisch und aszetisch wohl nicht oft m it 
solcher Gründlichkeit behandelt worden als durch den uner- 
müdlich tatigen, tieffrommen und gelehrten Minderbruder S t e - 
p h a n F r i d o l i n ,  dér bis zu seinem Tode 1498 auf dér Kanzel 
dér Klarakirche zu Nürnberg wirkte. Zu Abhandlungen erwei- 
tert, ersehienen diese Predigten, reich illus trie rt durch 96 grófié 
Holzschnitte aus dér Schule Albrecht Dürers 1491 im Druck. 
Auf 21 Folioseiten behandelt Fridolin hier in einer Reihe von
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Kapiteln unter anderem „Von dem Herzen Christi“ , „Was Gutes 
aus dem Herzen Christi kommt“ , „Von dem Leid des Herzens 
Christi“ , „Von den schönen Eigenschaften des Herzens Christi“  
usw. Wo der Verfasser „Von der A rt des minnesamen, lieb- 
reichen Herzens Christi“  spricht, zeigt er eingehend, „w ie Jesu 
Herz Gottes Herz gewesen ist, nach der menschlichen Natur 
von dem Heiligen Geiste unmittelbar m it Gottsohn und seiner 
Person vereinigt“ . Aus der hypostatischen Vereinigung leitet 
der Verfasser eine gröi3ere Zahl von Eigenschaften ab, die er 
litaneiartig aufzahlt. Den Grund fü r die Benennungen des gött- 
lichen Herzens leitet er aus Aristoteles ab, um dann zu zeigen, 
„dai3 die heilig Geschrift konkordiert und einhellig ist m it dem 
natürlichen Meister in den Eigenschaften des Herzens“ . Die 
hohe Bedeutung des göttlichen Herzens ergibt sich sodann 
daraus, dafi es uns alie Gnadenmittel geschenkt hat. D reifiig 
grofie „unaussprechliche Guttaten, Gnadenfrüchte und Wohl- 
taten werden genannt, die uns aus dem süfien Herzen Jesu zu- 
kommen, die wohl beachtet werden miissen, da sie in  der Schrift 
begründet sind“ . Die Tranen Christi und sein Blutschweii5 
am Ölberge stehen in Beziehung zu seinem Herzen, da in der 
HI. Schrift „das Herz oft fü r die Seele oder ihre Krafte ge- 
nommen w ird“ . „Wenn der Herr seine Jiinger anhauchte und 
ihnen den Heiligen Geist m itteilte, so ist damit angedeutet, dafi 
der Heilige Geist fü r alie, die Jesus heiligen w ill, von seinem 
Herzen ausgeht.“  Damit schlieiSt der A rtike l „Von den Gütern, 
die aus dem Herzen Christi kommen.“  Es folgt ais letzter A rtike l 
„Von den Leiden des Herzens Christi“ . Fridolin ist auch der 
erste, der das eucharistische Herz Jesu nicht blofí tie f erfafit, 
sondern auch seine Verehrung begründet hat“ .

Von dem grófién Nürnberger Herz-Jesu-Apostel sind noch 
zwei kleine Büchlein erhalten, dér „Geistliche Mai“  und dér 
„Geistliche Herbst“ . „Es ist vielleicht bis in die neueste Zeit 
herauf noch nie so Tiefsinniges- Tiefinniges, Schönes und Volks- 
tümliches in so kleinem Raum über das göttliche Herz und seine 
Verehrung geschrieben worden.“  So u rte ilt P. Hattler S. J., 
dér bekannteste moderne Herz-Jesu-Schriftsteller, von diesen 
beiden Büchern. Dér 30. Tag des Maimonates wahlt als Be-

E b d. 185 bis 189, wo d ie  ausführlichen S tellen in  unserer heutigen 
Sprache w iedergegeben sind.



trachtung das „geöffnete, verwundete, minnigliche Herz Christi“ . 
Zunachst werden 16 gnadenreiche Eigenschaften des göttlichen 
Herzens aufgeführt zűr Heilung dér entgegengesetzten Fehler 
und Sünden. Dann íolgt ein doppeltes „Herz-Jesu-Alphabet“ . 
„Das Herz Jesu ist A gewesen das andachtigste und angstvollste 
Herz. B das barmherzigste und betrübteste Herz“  usw^^

Welche Stellung Stephan Fridolin  dér Herz-Jesu-Verehrung 
im ganzen Tugendstreben und innerlichen Leben aufweist, hat 
er im „Schatzbehalter“  kurz in die Worte zusammengefafitr 
„Suchest du Gott, den Herrn m it einfaltigem und getreuem Herzen 
und verlangst du nach seinem Dienste, so erhebe dein Herz 
durch fromme Betrachtung dér Liebe des gütigsten Herzens 
Christi. Lege dórt hinein a ll dein Verlangen und a ll deine Zu- 
versicht. Dórt w irst du Ruhé finden und Sicherheit deiner guten 
Werke. Denn nirgendwo sind sie besser aufbewahrt als im 
Herzen Christi.“

Vergleicht mán das, was die deutschen Franziskaner an 
Gedankentiefe dér Herz-Jesu-Verehrung im M ittelalter gebracht 
habén m it dem, was überhaupt aufierhalb Deutschlands an Herz- 
Jesu-Texten bisher trotz eifrigen Suchens nach „Vorlaufern dér 
hl. Margaréta Maria Alacoque“ bekannt geworden ist, so über- 
treffen alléin schon die deutschen Franziskaner alles, was in 
anderen Sprachgebieten bisher gefunden worden ist. W eil es 
aufíerhalb Deutschlands so wenig Texte gibt, worin das göttliche 
Herz ausdrücklich genannt wird, — und nur alléin solche Texte 
sind bei dem Nachweis dér Herz-Jesu-Verehrung des deutschen 
Mittelalters verwendet worden — so hat mán oft genug in 
frommem Übereifer durch freie Übersetzung Herz-Jesu-Texte 
selbst geschaffen, die aber nicht in  Betracht kommen können. 
Das ist leider so oft geschehen, dafí mán gezwungen ist, stets 
selbst die Quellen zu vergleichen. So übersetzt z. B. P. Henri 
de Grézes in einer Arbeit über die Herz-Jesu-Verehrung im 
Franziskanerorden wiederholt l a t u s ,  c o s t a t u m ,  p e c t u s  
usw. m it c o e u r , obwohl das den Sinn nicht wiedergibt Eben- 
so w ird auch oft die Stelle falsch wiedergegeben, wo dér hl. Jo- 
hannes dér hl. Gertrud auf ihre Frage antwortet, warum er
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nichts vom Herzen des Herrn in seinem Evangélium erwahnt 
habe. Nach französischem Vorbild hat man die Worte der 
hl. Gertrud so wiedergegeben, dafi die Herz-Jesu-Andacht fü r 
die „ l e t z t e n  Z e i t e n “ , „ d e r n i e r s  t e m p s “ , bestimmt sei. 
Im lateinischen Original aber heifit es: „ m o d e r n o  t e m 
pó r  i “ , „J e t z t z e i t“ , also fü r die Zeit der hl. Gertrud, namlich 
das 13. Jahrhundert

Für die Entwicklung des m ittelalterlichen Herz-Jesu-Bildes 
ist besonders die Andacht zu den fiin f Wunden von Bedeutung 
gevî orden, wie sie von den Franziskanern gepflegt wurde. Die 
verwundeten Hánde und Füfie wurden auf dem Kreuze ange- 
bracht und in der Mitte das verwundete Herz. W ie man schon 
bald das Herz vor den anderen Wundmalen auszeichnete, kommt 
in nicht wenigen bildlichen Darstellungen deutlich zum Aus- 
druck. Man hob das Herz durch Strahlen hervor oder lieB die 
anderen Wundmale zuriicktreten, und schliefilich verschwanden 
sie ganz. Die beigegebenen Leidenswerkzeuge deuten das Lei
den des Herrn an. Es ist nicht hinreichend bekannt, dafi diese 
A rt des Herz-Jesu-Bildes auch noch im 18. Jahrhundert die herr- 
schende war. Es war auch die Art, wie die hl. Margaréta Ala- 
coque ihre Herz-Jesu-Bilder darstellen lie fi. Das Herz des Herrn 
auf seiner Brust darzustellen, kam erst seit den letzten hundert 
Jahren in  Aufnahme.

Wenn sich auch bei anderen Nationen im M ittelalter ver- 
einzelt Texte finden, vv'orin das Herz des Herrn erwahnt w ird, 
so hat man aufierhalb Deutschlands Gebete zum Herzen Jesu 
bisher kaum nachweisen können. Anders in Deutschland, wo 
der Reichtum der vielen hundert Andachtsbiicher, deren mhd. 
und mnd. Handschriften verschollen und vergessen in unseren 
Bibliotheken ruhen, kaum zu iibersehen ist. Von den wertvollen 
Gebeten Davids von Augsburg, die neben wenigen alteren Spu- 
ren den Anfang machen, war schon die Rede. Manche der noch 
erhaltenen Gebete lassen sich ais aus Franziskanerinnenklöstern 
stammend nachweisen, gehen also auch auf den ersten Orden 
zuriick. W eit mehr Handschriften aber, die ihm zuzuschreiben 
sind, können heute ais solche nicht mehr nachgewiesen werden. 
Nicht wenigen dieser Gebete ist der eigentiimliche Zauber der 
franziskanischen Gemütstiefe und Herzinnigkeit eigen, der

W eitere  Beweise be i R i c h s t a t t e r  93.
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namentlich auf das deutsche Gemüt so anheimelnd w irk t Hier 
nur einige kurze Gebete als Beleg! Da liest mán in einem litanei- 
artigen Gebete in Trierer Mundart in  einem Gebete aus dem 
Barbarakloster zu T rier: „0  Herr, ich empfehle mich ganz in 
dein Herz und deine Wunden, jetzt und ewiglich.“  — „Gebe- 
nedeitér, gütiger, lieber Herr Jesu Christe, ich flehe fü r mich 
aus dér gebenedeiten, liebreichen Wunde deines liebenden Her- 
zens göttliche Weisheit, Glaube, Hoffnung und Liebe, Reinheit 
und Lauterkeit meines Herzens und Leibes.“  Ein Gebet zum 
Trost dér Armen Seelen erinnert den Herrn an „die Liebe, die 
sein Herz bezwungen", und es w ird die Bemerkung beigefügt, 
dér Herr habé einen guten Menschen gelehrt, dafi er damit den 
Armen Seelen besonders helfen könne. Bei den Meinungen für 
eine Reihe von Paternoster heifit es: „Versenke dich in das offne 
verwundete Herz Jesu Christi und b irg dich allzumal in dér 
Wunde dér Liebe. Versenke dich in das göttliche Herz und 
waffne dich m it seinen Leiden.“

Bedenkt mán, dali das, was uns heute erhalten ist, nur spár- 
liche Reste von dem sind, was das M ittelalter geschaífen, so 
la fit sich hieraus schon schlieJBen, welchen Reichtum an Gnaden 
die deutschen Söhne des seraphischen Heiligen durch die Ver- 
ehrung des göttlichen Herzens schon seit mehr als sechs Jahr- 
hunderten dem deutschen Volke verm ittelt habén. Es ware nun 
eine schöne Aufgabe, durch genaue Quellenforschung zu zeigen, 
was die deutschen Franziskaner seit dér Reformation bis auf 
die Jetztzeit, treu dem Vorbild früherer Jahrhunderte, fü r die 
Verbreitung dér Herz-Jesu-Verehrung gewirkt habén. Reiches 
Material würde die Durchforschung dér franziskanischen An- 
dachtsbücher aus dér aszetischen Literatur zutage fördern.
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Die Weihnachtsfeier des hl. Franziskus von Assisi 
in Deutschland und Greccio.

(M it d re i Abbildungen.)

Von P. H u g ó  D a u s e n d  O. F. M.

Gern geben Künstler den hl. Franziskus auf Geburtsdar- 
stellungen des göttlichen Heilandes wieder. M it Recht! Er hat 
nicht als erster eine Weihnachtskrippe aufgestellt; aber sein Herz 
erglühte in feuriger Liebe zum Krippengeheimnis, m it nie 
rastendem E ifer ist er fü r die würdige Feier des Weihnachts- 
festes eingetreten, drei Jahre vor seinem Tode hat er den 
Geburtstag des Herrn in  ganz einzigartiger Weise, die kein 
Vorbild kennt, festlich begangen.

Dieses Geschehnis hat uns Ed. v. S t e i n l e  durch eine 
Bleistiftszeichnung, die das Museum zu Basel aufbewahrt, ver- 
herrlicht Sie zeigt in  einer hügeligen, etwas bewaldeten Land- 
schaft eine Felsenhöhle. In  ih r befinden sich das Jesuskind in 
einer Krippe, neben ihm auf dér Erde knien Maria und Josef, 
dahinter stehen Ochs und Esel. Vor dér Höhle ist ein A ltar 
aufgestellt, an dem dér eben zelebrierende Priester den weih- 
nachtlichen Engelsgesang, das „Éhre sei Gott in dér Höhe“ , 
anstimmt. Andachtige Frauen, Mánner und Kinder und einige 
kniende Franziskaner beleben den Raum vor dér Krippe und 
dem Altar. Auf dem Bergpfad streben mehrere Gestalten dér 
Feier zu. Auf einem m it Rasen bewachsenen, etwas erhöhten 
Felsstück kniet dér hl. Franziskus m it ausgebreiteten Armen 
und einem den Leuten zugewandten Antlitz, als wolle er die 
Teilnehmer zűr Verehrung des Christkindes einladen. Über 
ihm in den Zweigen eines Baumes musizieren Engel, die ih r 
Spiel m it den Weisen dér H irten mischen. Diese Darstellung

1 Siehe T a fe l Nr. I V ; vgl. S t. B e i s s e l ,  Geschichte dér M arien- 
verehrung in  Deutschland w ahrend des M itte la lte rs , F re ib u rg  i. B r. 1909, 253, 
B ild  109; J ó s .  K r e i t m e i e r ,  D ie  W eihnachtskrippe, e in  W eckru f zű r 
Freude, in :  D ie  K unst dem V o lke , Nr. 38, M ünchen 1919, 30, Abb. 47; 
B. K l e i n s c h m i d t ,  Franziskus in  Kunst und Legende ^ M.-Gladbach
1926, 8(5 ű ., B űd  62.



weicht von den früheren Bildern anderer Meister, auch der 
altesten ab. Das Fresco eines unbekannten Meisters in  der 
Krippenkapelle zu Greccio ^ das des berühmten G i o 11 o in der 
Basilica s. Francesco in Assisi® und die Darstellung des B e- 
nozzo  G o z z o l i ^  — um nur diese zu nennen — zeigen allé 
drei die hl. Messe, die der Heilige in  jener denkwürdigen Nacht 
feiern lie fi, bei der er selbst das Amt des Diakons versah. A llé  
drei Meister bringen A ltar und Mefifeier. Auf allén drei verehrt 
der hl. Franziskus in Diakonskleidern das Jesuskind. In  der 
Grecciokapelle kniet er andachtig vor Krippe und Kind, bei 
G i o 11 o umfafit er es und hebt es auf, bei G o z z o 1 i hat er es 
auf den Armen und herzt es. Wahrend auf den beiden zuletzt 
angeführten die Szene in die Kirche verlegt ist, bildet auf dem 
Bilde von Greccio dér Wald den Schauplatz. W ie Franziskus 
als Diakon das Christkind verehrt, hat auch der T iro ler B a c h -
1 e c h n e r  wiedergegeben. Diese Darstellung geht auf die 
Erzahlung zurück, J o h a n n e s  V e l l i t a ,  der auf Verlangen 
des hl. Franz alles zűr Weihnachtsfeier im Walde vorbereitet 
hatte, habé im Gesicht ein schlafendes schönes K indlein gesehen, 
das der Heilige aus dem Schlafe erweckt habé In  der Basilika 
San Francesco weist die Unterschrift ausdrücklich darauf hin, dafi 
der Maler diese Erzahlung m it seinem Pinsel wiedergeben 
w ollte ’ . Auch Dichter habén diese Feier verherrlicht,

K I. V .  B r e n t a n o  hat zum Bilde Ed. v. S t e i n l e s  fol- 
gende dichterische Erklarung als Begleittext geschrieben:
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2 Siehe T a fe l Nr. V ;  Beschreibung: J o h .  J ö r g e n s e n ,  Das P ilge r- 
b u c h  2, Kem pten-M ünchen 1903, 6 9 ff. ;  L a n z i ,  I I  santuario d i Greccio, in :
I I  Presepio, Num ero unico per rico rdare  i l  settim o Centenario d e li is tituz ione 
Francescana de lla  rappresentazione dé l santo presepio Bologna 38.

K l e i n s c h m i d t ,  D ie  B as ilika  San Francesco in  Assis i I I ,  
B e rlin  1926, 119 ff., Abb. 85 u. 86, Beschreibung 120 ff. 13; G. S c h n ü r e r ,  
F ranz von Assisi, M ünchen 1907, 108, Abb. 58; I I  Presepio, B ild  zwischen
40 f. und 43 f.

 ̂ I I  Presepio B ild  1 ; B .  C h r i s t e n - H .  F e l d e r ,  Leben des h l. F ran
ziskus von A ssis i % Innsb ruck  1927, 865.

 ̂ K l e i n s c h m i d t ,  F ranziskus 88, B ild  63. Ü ber andere B ild e r vgl. 
B. K l e i n s c h m i d t ,  M aria  und Franziskus in  K unst und Geschichte, in : 
Franziskus und sein W erk  in  E inzeldarste llungen I ,  Düsseldorf 1926, 20— 32,

® Vgl. oben S. 300 f.
V gl. K l e i n s c h m i d t ,  B as ilika  I I  120b.
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D ie  K r i p p e n f e i e r  des h e i l i g e n  F r a n z i s ku s .

Als Saiűít Franziskus bat am heiligen Stuhl zu Rom,
Wollt gern Honorius dem frommen Sohn erlauben 
Ein bildlich Weihnachtsfest, draufi unterm Sternendom 
lm offnen Hirtenfeld, zu Trost dem Kinderglauben.

0, wohl ein Gloria, wie es die Lerche sang,
Die ihrer Flüglein Tau zum Lichte opfernd zuckte,
Ein Gloria, das stili der Jungfrau Herz durchdrang,
Als L id it vöm wahren Licht in Mutteraugen blickte.

Und kindlich hat Sanlít Franz hierauf zum erstenmal 
Mit einer Krippe Bau die heilge Nacht gefeiert, 
lm Féld bei Breccia, im Theatiner-Tal,
Schuf er die Kinderlust, die jahrlich sich erneuert.

In Lichtes Widerstrahl, des Gloria Widerhall 
Vöm Fels dér Kirche her, das Engel einst gesungen 
In Bethlems Hirtental dem Kindlein in dem Stall 
Weckt Franz im Hirtenmund und auf dér Priester Zungen.

Er steUte die Krippe auf bei Ochs und Eselein,
Vöm Lampenlicht umstrahlt, in stiller Felsenzelle,
Dórt bei dem Kindlein kniet die heilge Mutter rein,
Und Joseph und die Sehar dér Hirten an dér Schwelle.

lm Jahr Zwölfhundertdreiundzwanzig rief Sankt Franz 
lm Tál hier so hervor dér Unschuld Andachtsquelle,
Die Weihnachtslichterlust und Kinderaugenglanz 
Herspiegelt bis zu uns an ernster Zukunft Schwelle.

Er lehrt das Schafervolk, dér Hirtenmagdlein Schar 
Bei Flötenklang und Sang empor die Herzen schwingen, 
Da an dér Krippe Fu6 die Priester am Altar 
Dér heilgen Weihenacht dreifaches Opfer bringen.

Aus dieser Quelle hat des Künstlers treue Hand,
Da sie das Bild entwarf, sich selbst und Euch gesegnet,
Ihr Kinderherzen, die des Bildes Sinn erkannt,
Und dieses arme Lied, das seinem Sinn begegnet.

Und dreimal schon sang Franz das Evangélium,
Als seiner Rede Glut erweckt die Morgenröte,
Da jauchzt dér Widerhall in Berg und Tál ringsum 
Von Lerch und Hirtensang, Schalmeienklang und Flöte:
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Nehmt hin das Christgeschenk und dankt dem Jesuskind. 
Stimmt ein: „Gott in dér Höh sei Ehr und hienieden 
den Herzen allén, die da guten Willens sind“ —
So singt das Engelpaar im Baume — „werde Friede“ ®.

Andere Dichter wie R. Z o o z m a n n  und L. R o h m e r -  
H e i l s c h e r  nehmen die geschichtliche Darstellung dér 
Quellen zum Ausgangspunkt. Z o o z m a n n  beruft sich in  den 
Anmerkungen auf Thomas Celanos erste Lebensbeschreibung 
und gibt die gefundene Darstellung m it ganz geringer Ab- 
weichung in gebundener Sprache wieder. R o h m e r  gestaltet 
die Erzáhlung fre ier, dichterischer. Beide charakterisieren das 
Kind in dér Krippe als von Johannes V e llita  nur im Geiste 
geschautNach L. W e i s m a n t e l s  Erzáhlung: „D ie Weihnacht 
von Greccio“  sah mán in dér „Grotte . . . ein K ripplein aus Holz, 
drinnen das Kind und dann die Mutter Maria und Joseph, den 
Nahrvater; Ochs und Eselein standén dórt, und aus den Nischen 
lugten Engel von seitwarts aus dem Gebüsch, zűr Linken Hirten, 
zűr Rechten Könige“

Wie fassen nun die Geschichtsschreiber dér Gegenwart das 
Geschehnis auf und stellen es dar?

In dér deutschen Übersetzung dér Vie de St. Frangois d’Assise 
S a b a t i e r s  heifit es: „In  dér Krippe lag auf Stroh gebettet das 
Kindlein, nackt und halb erfroren, Ochs und Esel daneben, wie um es 
mit ihrem Atem zu erwármen... er (St. Franziskus) war nicht mehr in 
Greccio, sein Herz weilte in Bethlehem. Nachdem die Frühmette ge- 
sungen war, begann die Messe, bei dér Franziskus als Diakon das 
Evangélium las“ °̂. Mit dieser Darstellung stimmt überein, was 
P. B. C h r i s t e n und H. F e 1 d e r schreiben: .. in Greccio ... fand 
er aUes zűr Feier bereitet. In einem Walde hatte mán eine Krippe 
errichtet, worin das Kind auf etwas Stroh gebettet lag; dabei stan
dén ein Ochs und ein Esel, welche das Kind mit ihrem Hauche 
erwármen sollten . . .  Mit ver Fxeude tranennassem Auge kniete und
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8 A . G r o e t e k e n ,  D ie  goldene Legende, M.-Gladbach 1912, 5 4 f . ; 
Quellenangabe 13 un te r B ren tano ; E. S c h i p r o w s k i ,  Gottes Spielmann, 
Breslau 1926, 79 f.

®R. Z o o z m a n n ,  Franziskus-Legenden, K aris ruhe  1926, 87 ff. u. 
A nm erkung  158; L. R o h m e r - H e i l s c h e r ,  Legenden um  Franz von 
Assisi, W iesbaden 38 ff.

S c h i p r o w s k i  129.
Lében des he iligen  Franz v. Assis i, übers. v. M a r g .  L i s c o ,  B e rlin  

1897, 210, Anm . 337, n. 463; Volksausgabe, Z ü rich  1919, 266.



betete Franziskus vor dér Krippe. Um Mitternacht wurde die hl. 
Messe gefeiert, bei welcher er als Diakon das Evangélium sang . . . 
Johannes Vellita versicherte nachher, er habé in dér Krippe ein 
wunderschönes schlafendes Kindlein gesehen, das Franziskus zai tlicli 
umarmte, als hatte er es aus dem Schlafe aufwecken wollen“ ” . 
Ebenso stellt St. B e i s s e l  den Vorgang dar: „Um Weihnachten er~ 
richtete dér Heilige eine Krippe, legte das Jesuskind hinein und 
stellte wohl die Bilder Máriás und Josephs neben dieselbe. Dann aber 
verehrte er innigst das göttliche Kind und lúd allé anderen dazu ein, 
es ebenso zu tun.“ Er verweist dabei auf Bild 109: Steinles be- 
rühmte Krippenfeier des hl. Franziskus Diese Anschauung teilt 
M. B i h l ,  dér in seiner Besprechung von Beissels Werk dér dórt 
vertretenen Ansicht nicht w i d e r s p r i c h t J ó s .  K r e i t m e i e r  
scheint ebenfalls die Krippenfeier zu Greccio sich in áhnlicher Weise 
zu denken. Er bringt sie in Zusammenhang mit dér bisherigen Art, 
Krippen zu errichten, bei dér das Kind und sonstige Personen verwen- 
det wurden, hebt dann das ihr Eigentümliche hervor und gibt spáter 
das Steinlesche Krippenbild wieder. Er schreibt: „lm Jahre 1223 ver- 
anstaltete dér hl. Franz von Assisi seine berühmt gewordene Weih- 
nachtsfeier. Ein Stall im Walde von Greccio hatte ihm den sinnigen 
Gedanken eingegeben, eine Krippe mit Heu aufzustellen und Ochs 
und Esel davor zu führen und im Angesicht dieser Szene die Weih- 
nachtsmesse mit Predigt zu feiern. Neu war gegenüber dér bisherigen 
Entwickelung dér Umstand, daö dér Heilige die Feier aufierhalb dér 
Kirche in landschaftlicher Umgebung veranstaltete“ Andere For- 
scher führen die Texte richtig an, erklaren sie aber nicht und geben 
Bilder wieder, die den Gedanken nahelegen, dafi sie sich die Weih- 
nachtsfeier von Greccio genau so denken wie die Manner, die ich 
bisher anführte. Hier sollen nur G. Schnürer^^ und B. K l e i n -  
schmidt^® genannt sein.

Dórt, wo Kle inschmidt  früher einmal dieFrage mitbehandelt 
hat, láfit er die hl. Messe ü b e r dér Krippe gefeiert werden und es 
„ s c h e i n t  ihm nur eine Krippe mit Heu und Stroh, wobei Ochs und 
Esel angebunden waren, hergestellt worden zu sein“ H a g e r , den 
KI. nach seineni eigenen Gestandnis stark benutzt, lafit den Heiligen 
von Assisi „im Walde von Greccio eine Krippe bereiten, zu dér Heu 
gebracht und Ochs und Esel geführt wurden. Vor dieser Krippe 
feierte Franziskus die hl. Nacht mit Amt und Predigf*^®.
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Einige sind dér Ansicht, in dér Krippe habé ein Kindlein 
gelegen. Sie geben die Stelle im Bericht des Celano nicht treu wieder. 
So schreibt H. F e 1 d e r : „Dér Gottesmann aber stand vor dem 
Jesulein in dér Krippe schluchzend vor Liebe und überströmend von 
wunderbarer Freude“ Wohl in Anlehnung an Felder, aber oline 
ihn zu nennen, führen diesen Text auch V. K e m p e r und T h a d - 
d a u s S o i r 0 n so an.

Ph. S c h m i d t  vertritt die Meinung, „vor dér Krippe" sei „eine 
feierliche Messe zelebriert“ worden ®.

Eine eigene Ansicht hat J o h a n n e s  J ö r gen s e n .  Er lafit 
die Feier in einer Höhle stattfinden. Eine Krippe ist dórt, und Ochs 
und Esel sind dabei. „Die Brüder von Fonté Colombo und die Ein- 
wohnerschaft trugen brennende Fackeln, und um die Krippe herum 
standén die Brüder mit ihren Kerzen . . . Die Messe wurde über dér 
Krippe, die als Altar diente, gelesen, damit das göttliche Kind unter 
den üestalten des Brotes und Weines selbst zugegen sei, sowie es 
leiblich und sichtbar in Bethlehem zugegen gewesen war“

Wie hat sich nun alles i r k 1 i c h zugetragen? Was berich- 
ten die Geschiclitsschreiber? In  Betracht kommen nur Thomas 
von Celano und dér hl. Bonaventura.

Celano schreibt; „Es mu6  daher erwahnt und mit ehrfurchts- 
vollem Gedenken festgehalten werden, was er im dritten Jahre vor 
dem Tag seines glorreichen Hinganges am Geburtsfest unseres 
Herrn Jesu Christi bei dem Kastell, das Greccio heifit, getan hat. Es 
lebte in jener Gegend ein Mann guten Rufes, aber noch besseren 
Lebenswandels, mit Namen Johannes. Ihn liebte dér selige Franziskus 
mit besonderer Liebe, da er, wahrend er in seiner Heimat als adeliger 
und hochangesehener Mann lebte, den Adél des Fleisches mit Füfien 
trat und den Adél des Geistes erhalten hat. Diesen aber liefi dér 
selige Franziskus, wie er öfter zu tun pflegte, ungefáhr 14 Tagé vor 
dér Geburt des Herrn zu sich kommen imd sagte ihm: >Wenn du 
wünschst, dafi wir bei Greccio das bevorstehende Fest des Herrn 
feiern, beeile dich, voran zu machen, xmd bereite genau vor, was ich 
dir sage. Ich wiU namlich das Gedachtnis jenes Kindes, das zu

Die Ideale des hl. Franziskus von Assisi Paderborn 1926, 41.
Das Leben des hl. Franziskus von Assisi, in ; H. F e d e r e r  und

F. K u n z ,  Dér heilige Franz von Assisi, Volksausgabe, München 1925, 92.
Christus und Franziskus, in : Akademische Bonifatius-Korresponden*

41 (1926) 163.
21a Das Leben des hl. Franziskus von Assisi, beschrieben durch den 

Brúder Thomas von Celano 2, Basel 1921, 59.
22 Dér hl. Franz von Assisi, übers. von Henriette Grafin Holstein 

Ledreborg, Kempten-München 1908, 552 ff.; Volksausgabe 2 1913, 418ff.

D A U S E N D  299



Bethlehem geboren wurde, und das Ungemach seiner kindlichen 
Nőt begehen, wie es dagewesen ist: in  d ie  K r i p p e  g e l e g t  und  
w i e  Oclis und  Ese l  d a b e i s t a n d e n  und  es a u f  H e u  ge -  
b e t t e t  w a r ,  — das alias will ich mit meinen leiblichen Augen 
deutlich selien.« Das hörte dér gute und treue Mann und lief eilends 
und bereitete am besagten Orte, was dér Heilige bezeichnet hatte. 
Es nahte dér Freudentag, die Zeit des Jubels kam heran. Aus meh- 
reren Niederlassungen sind die Brüder eingeladen, Manner und 
Frauen jener Gegend bereiten jauchzenden Herzens nach ihrem Ver- 
mögen Kerzen und Fackeln, die Nacht zu erleuchten, die mit ihrem 
funkelnden G estim alle Tagé und Jahre erleuchtet hat. Es kommt 
endlich dér Heilige Gottes und findet alles bereitet, er sah es, und er 
fieute sich. Und zwar ist e i n e  K r i p p e  h e r g e r i c h t e t ,  Heu  
h e r b e i g e s c h a f f t  und  Ochs u nd  E se l  h e r a n g e f ü h r t .  
Geehrt wird dórt die Einfalt, erhoben die Armut, die Demut 
empfohlen und aus Greccio gleichsam ein neues Bethlehem ge- 
macht. Es wird die Nacht wie dér Tag erleuchtet und Menschen und 
Tieren wird sie zum Vergnügen. Es kommen die Volksscharen und 
bei dem neuen Geheimnis werden sie mit neuer Freude erfüllt. Dér 
Wald schallt wider von Jubelstimmen und die Felsen geben das Echo 
des Jubels zurück. Es singen die Brüder und bringen Gott das ihm 
gebührende Lob dar, und die ganze Nacht tönt wider von den 
Freudenklangen. Es s t e h t  d é r  H e i l i g e  G o t t e s  v or  d é r  
K r i p p e ,  immerfort seufzend, von Andacht überwaltigt und wunder- 
barer Freude überströmt. D ie  f e i e r l i c h e  Messe  w i r d  ü b e r  
d é r  K r i p p e  d a r g e b r a c h t  und dér Priester verkostet neuen 
Trost.

Dér Heilige Gottes wird mit den Levitengewandern bekleidet — 
er war ja Diakon — und singt mit seiner klangvollen Stimme das 
hl. Evangélium. Und zwar war seine Stimme eine kraftige Stimme, 
eine süfie Stimme, eine helle Stimme und eine volltönende 
Stimme, und sie lúd alle zum höchsten Preise ein. Dann predigt 
er dem umherstehenden Volke über die Geburt des armen Königs 
und über Bethlehem, die kleine Stadt, honigsüfie Worte. Wenn 
er Christus mit Jesus bezeichnen wollte, nannte er ihn auch oít, 
von allzu inniger Liebe entflammt, das Kind von Bethlehem, und 
nach Art eines blökenden Schafes sprach er Bethlehem aus, und sein 
Mund erfűllte mit seiner Stimme, mehr noch mit seiner Innigkeit 
den ganzen Umkreis. Wenn er Kind von Bethlehem oder Jesus sagte, 
leckte er gleichsam auch mit dér Zunge seine Lippen und verkostete 
und schluckte hinab mit glückUchem Gaumen die Süfiigkeit dieses 
Wortes. Es mehren sich die Gaben des Allmachtigen, und von  
e i n e m  t u g e n d h a f t e n  M a n n e  w i r d  e i n  w u n d e r b a r e s  
G e s i c h t g e s c h a u t .  E r s a h  n a m l i c h  in  dé r  K r i p p e  e in
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e n t s e e l t e s  K n á b l e i n  H e g e n ;  zu ihm sah er  den Heiligen 
Gottes hinzutreten und eben dieses Knablein wie aus dem Todes- 
schlaf auíwecken. D i e s e s  G e s i c h t  i s t  n i c h t  u n p a s s e n d ;  
da dér Jesusknabe in vieler Herzen dér Vergessenheit anheimge- 
fallen war, wurde er ihnen vermittelst seiner Gnade durch seinen 
heiligen Diener Franziskus aufgeweckt und dem treuen Gedachtnis 
eingeprágt. Scliliefilich ist die feierliche Nachtwache zu Ende, 
und jeder geht voU Freuden in sein Heim zurück.“ Bonaventura 
führt aus:

„Es geschah im dritten Jahre vor seinera Tode, dafi er den Ent- 
schlufi faüte, das Andenken an die Geburt des Jesuskindes in dér 
Nahe des Kastells Greccio mit mögliclister Feierlichkeit zu begehen, 
um dadurch die Andacht zu beleben. D a n i i t  das n i c h t  als  
N e u e r u n g  a u s g e l e g t  w e r d e n  k ö n n t e ,  e r b a t  und e r -  
l a n g t e  er  vöm P a p s t  d i e  E r l a u b n i s  dazu.  So liefi er denn 
e i n e  K r i p p e  a n f e r t i g e n ,  H e u  h e r b e i s c h a í f e n  und  
O c h s u n d E s e l z u d e r S t e l l e f ü h r e n .  Es werden die Brüder 
eingeladen, es kommen herbei die Volksscharen, es tönt dér Wald 
wider von den Gesangen, und jene verehrungswürdige Nacht wird 
durch die zahlreichen und strahlenden Lichter und die kraftigen und 
wohlklingenden Lieder hell und feierlich. Es s ta n d  dér  M a n n  
G o t t e s  v or  d é r  K r i p p e ,  überströmt von Tránen, von Freude 
voll. D ie  f e i e r l i c h e  Messe  w i r d  ü b e r  d é r  K r i p p e  d a r -  
g e b r a c h t , dér Diakon Christi, Franziskus, singt das hl. Evangélium. 
Dann predigt er dem umstehenden Volke über die Geburt des armen 
Königs, den er beim jedesmaligen Aussprechen in seiner zartlichen 
Liebe das Kind von Bethlehem nennt. — E in  t u g e n d h a f t e r  
und glaubwürdiger K r i e g s m a n n ,  dér aus Liebe zu Christus dem 
weltlichen Kriegsdienst entsagt hatte und mit dem Manne Gottes eng 
befreundet war, d é r  H e r r  J o h a n n e s  von G r e c c i o ,  v e r -  
s i c h e r t e ,  e i n  s eh r  schön es ,  s c h l a f e n d e s  K n a b l e i n  
i n d e r  K r i p p e  g e s e h e n z u h a b e n ,  das dér selige Vater Fran
ziskus mit beiden Armen umfafit hat und aus dem Schlafe zu wecken 
schien. D i e s e s  G e s i c h t  des frommen Ritters macht nicht nur die 
Heiligkeit des S c h a u e n d e n  glaubhaft, sondern die Wahrheit, die 
dadurch ausgedrückt worden ist, erhartet es auch, und die nachfol- 
genden Wunder bestatigen es“

D A U S E N D  3 0 1

23 F r .  T h o m a s d e  C e 1 a n o , V ita príma s. Francisci Assisiensis, ed. 
Quaracchi 1926, in : A  F X 63 ff. n. 84 ff.; B o n a v e n t u r  a , Opera omnia 
V I I I ,  Quaracchi, 535 7. Übersetzungen von Celanos V ita : P h . S c h m i d t ,  
Basel 1921, 58 ff. C. B r ö I I ,  München 1925, 88 ff. H. D a u s e n d , Dér hl. 
Franziskus von Assisi, in ; Religiose Quellenschriften Nr. 36, Düsseldorf 
1926, 17 f. Die Weihnachtskrippe, zweites Jahrbuch rhein.-westf. Krippen-



Nach diesen Berichten hat die Weihnachtsfeier zu Greccio 
in einem dem Orte nahegelegenen Walde in dér Nacht 
des Festes stattgefunden. Brüder und viele Leute aus dér 
Umgegend waren dorthin gekommen. In  Gottes fre ie r Natúr 
war eine w irkliche Krippe mit Heu aufgestellt und dabei 
Ochs und Esel. Irgendwelche Figuren waren nicht hinzugefügt. 
Über dér Krippe war ein Tragaltar angebracht, so dafi sich 
die Krippe unter dem Altare befand, wie die beigefügte Skizze 
zeigt.
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freunde, Wiesbaden 1926, 5 ff. Übersetzung des Lebens durch Bonaventura:
G. M e n g e 2, Paderborn 1921, 77 f. Für streng wissenschaftliche Unter-
suchungen reichen die Übersetzungen nicht aus.

C e l a n o :  B o n a v e n t u r a :

. . . memorandum . . quod te rtio  Contingit autem anno tertio  ante 
anno ante gloriosi obitus sui diem obitum suum, ut memoriam nativitatis 
apud castrum, quod Graecium dici- pueri Jesu ad devotionem excitandam 
tur, fecit in  die natalis Dom ini nostri apud castrum Graecii disponeret 
Jesu Christi. Erat in  terra illa  v ir  agere, cum quanta m aiori solemnitate 
quidam nomine Joannes . . . Hunc valeret. N e v e r o  h o c  n o v i t a t i  
vero beatus Franciscus . . . fere per p o s s i t  a s c r i b i ,  a S u m m o  
quindecim dies ante nativitatem Do- P o n t i f i c e  p e t i t a  e t  o b t e n t a  
m in i fecit ad se vocari et d ix it :  l i c e n t i a ,  f e c i t  p r a e p a r a r i  
„V o lo  enim ill iu s  pueri memoriam p r a e s e p i u m ,  a p p o r t a r i  f o e -  
agere, . . . quomodo in  praesaepio n u m ,  b o v e m  e t  a s i n u m  ad  
reclinatus et quomodo, adstante bove l o c u m  a d d u c i  . . . S t a b a t  v i r  
et asino, supra foenuni positus exsti- D e i  c o r a m  p r a e s p i o  pietate 
tit, . . . p r a e p a r a t u r  p r a e s a e -  repletus, respersus lacrymis, et gau- 
p i u m ,  a p p o r t a t u r  f o e n u m ,  dio superfusus. C e l e b r a n t u r  
b o s  e t  a s i n u s  a d d u c u n t u r  . .  . M i s s a r u m  s o l e m n i a  s u p e r  
S t a t  s a n c t u s  D e i  c o r a m  p r a e s e p e ,  levita Christi Fran- 
p r a e  s a e p i o ,  suspiriis plenus, pie- cisco sacrum Evangélium decantante. 
tate contritus et m irab ili gaudio . . . M i l e s  a u t e m  q u i d a m  vir- 
superfusus. C e l e b r a n t u r  m i s -  tuosus et verax, . . . d o m i n u s  J o -  
s a r u m s o l e m n i a s u p r a p r a e -  a n n e s  d e  G r a e c i o ,  se  v i 
sa e p e . . . In du itu r sanctus Dei le- d i s s e  a s s e r u i t  p u e r u l u m  
vitic is ornamentis . . ., et . . . sanctum q u e m d a m  v a l d e  f o r m o s u m  
Evangélium cantat . . . a q u o d a m  i n  i l l o  p r a e s e p i o  d o r m i e n -  
v i r o  v i r t u t i s  m i r a b i l i s  v i -  t e m ,  quem beatus pater Franciscus, 
s io  c e r n i t u r .  V i d e b a t  e n i m  . . . excitare a somno videbatur, 
i n  p r a e s a e p i o  p u e r u l u m  H a n c  q u i d e m  d e v o t i  m i l i t i s  
u n u m  i a c e n t e m  exanimem, ad v i s i o n e m . . .  
quem v i d e b a t  accedere sanctum 
Dei et eundem puerum quasi a 
somni sopore suscitare.
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Die Weihnachískrippe 
entworfen nach den offiziellen Berichten

An diesem A ltar 
mit dér Krippe ohne 
Jesuskind darunter 
wurde das feierliche 
Amt gesungen, bei 
demder hl. Franzis- 
kus den Dienst des 
Diakons versah und 
nach dem Evangéli
um ergreifend pre- 

digte. Vorher habén die Brüder das hl. Officium, die Metten 
gesungen. Denn so dürfen wohl die Worte Celanos gedeutet 
werden: „Es singen die Brüder und bringen dem Herrn das ihm 
gebührende Lob dar“  (Cantant fratres Domino laudes debitas 
persolventes) Das Neuartige, Bedenkenerregende der Veran- 
staltung, dessentwegen der hl. Franziskus sich die Erlaubnis des 
Papstes einholte, lag zunachst darin, dafi der groCe Krippen- 
freund aus Assisi die ganze Feier in  Gottes fre ie Natur verlegte 
und einen lebenden Ochsen und Esel und eine w irkliche Krippe 
m it Heu dabei benutzte, wie schon Hager^^  und nach ihm 
K l e i n s c h m i d t ^ ®  richtig beobachtet habén. Sodann — und das 
muiSte am meisten auffallen — wurde über dér Krippe auf einem 
Tragaltar das hl. Opfer dargebracht. Einen Tragaltar duríte nie- 
mand ohne besondere kirchliche Erlaubnis benutzen^^ So ver- 
stehen w ir auch, vî ie noch Jahrzehnte hindurch Bischöfe den Ge- 
brauch des Tragaltars (altare viaticum), der den Minderbrüdern 
von den Papsten schriftlich gewahrt worden war, immer wieder 
beanstandeten und die Papste immer wieder neu bestatigten 
Ein knappes Jahr spater, am 3. Dezember 1224, hat Papst 
Honorius I I I .  den Minderbrüdern den Tragaltar oder altare 
viaticum, wie er damals genannt wurde, schriftlich allgemein 
erlaubt Am 28. August 1225 erneuerte derselbe Papst 
diese seine Erlaubnis, weil dér Bischof von Paris Schwierig- 
keiten erhoben hatte^'*. Am 30. August ergeht ein gleiches

2'  S. oben S. 300. 25 a . a. 0. 12 ff.
Die Weihnachtskrippe 100.

27 Vgl. Jós .  B r a u n ,  Dér christl. A lta r I, München 1925, 74 ff.
27a Vgl. B F I, Rom 1759, 20 n. 17; 21 n. 19; 22 n. 20. n. 21; 27 n. 1; 

41 n. 23. 28 B F I, Rom 1759, 20, n. 17.
2» B F I  21, n. 19.



Schreiben an den Bischof von Reims“ , am 18. September ein 
neues an den Bischof von Paris Dasselbe Privileg wiederholt 
Papst Gregor IX . am 4. Mai 1227 und am 26. Mai 1228 Das 
zeigt uns, dafi die Mefifeier über einem Tragaltar damals auf- 
fallen mufite und leicht als Neuerung angesehen werden konnte.

Es ist nur eine kleine Begebenheit aus dem Leben des 
hl. Franziskus, die hier zűr Sprache kommt, die aber in  dér 
Franziskusliteratur wohl aller Lander Eingang gefunden hat, dórt 
aber kein richtiges B ild von dér Weihnachtsfeier zu Greccio 
gibt, deren richtige Auffassung indes für die Bewertung dér 
religiösen Einstellung des Heiligen besonders zum Krippen- 
geheimnis, zum allerheiligsten Altarssakrament, zűr hl. Messe 
und zum Papste, fü r die inhaltlich-gegenstandliche Erklarung 
mancher Kunsterzeugnisse und die liturgische Feier des Weih- 
nachtsfestes von nicht zu unterschatzender Bedeutung ist.
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=>« B F I  22, n. 20.
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Die deutschen Franziskaner auf süddeutschen 
Universitatem.

Von P. D a g o t e r t  S t ö c k e r l  O. F. M.

I. D ie  U n i v e r s i t á t  I n g o l s t a d t .

Nicht eine systematische Darstellung ist hier beabsichtigt; 
nur einige Bausteine, wie sie sich in den Matrikelbüchern, in 
den Annáién und urkundlichen Berichten dér Universitát 
vorfinden, seien als bescheidener Beitrag zűr Studiengeschichte 
des Franziskanerordens in Deutschland dargeboten. In  gleichem 
Sinne soll eine gedrángte Übersicht folgen über die geistige Ver- 
bindung unseres Ordens m it dér Hochschule in Heidelberg und
— in einem dér nachsten Hefte dér Franziskanischen Studien — 
in Tübingen.

Sehr rege und einander befruchtend waren gerade in 
I n g o l s t a d t  die Beziehungen zwischen dem Franziskaner- 
konvente und dér am 26. Juni 1472 eröffneten Universitát. 
Schon die Einführung dér Observanz in den beiden Klöstern 
Ingolstadt und Landshut im lahre 1466 steht mit dér Gründung 
dér Ingolstadter Hochschule in innerem Zusammenhang; die 
Güter dieser reformierten Hauser sollten nach dem W illen 
Herzog Ludwigs des Reichen fü r die Dotierung seiner Lieblings- 
stiftung Verwendung finden. So bestimmt eine Verfügung vöm 
25. lanuar 1471, ausgestellt vöm Herzog Ludwig und dem Eich- 
statter Bischof W ilhelm von Reichenau, dem Papst Paul II. die 
Reform dér Franziskaner in Ingolstadt übertragen hatte: „So 
habén w ir obgenannter Bischove m it verwilligung unnser 
Hertzog Ludwigs solh obgemellt Gült Zinns nutzung und Güeter 
nach laut eines Registers, daran unnser baider Innsigl hangén, 
auf diemutig gebet und ersuechen dér gemelten gereformirten 
brüder von dem obgenannten closter genomen und zu merer 
und pesser versehung und aufhaltung dér doctor und maister 
dér gemelten Universitát . . . incorporirt und zugeaigent mit- 
sambt allén und yglichen briefen urkunden, Innstrumenten . . . 
Allso das solch gült zinnts nutzung und güter süron ewigklich 
zu aufhaltung dér offtgemelten Doctorn maistern und Univer- 
sitet können eingenomen werden und beleiben sollen“  Ganz
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1 M e d e r e r ,  Geschichte des uralten königlichen Maierhofes In - 
goldeslat izt dér königl. baierischen Hauptstadt Ingolstadt, Ingolstadt 1807, 
136—138.



ahnlich dér Stiftungsbrief dér Universitat, dér von den „ranndt 
gült und zinns“  dér Klöster Landshut und Ingolstadt spricht^. 
Die so gewonnenen „Güter und Gilten dér Franziskaner“  
werden auf 600 rh. Gulden Jáhrlich veranschlagt und bildeten 
einen ansehnlichen Beitrag zűr Gesamtdotation dér Univer
sitat, die eine Jahresrente von etwa 2500 rh. Gulden hatte, alsó 
etwa 100000 Mark nach heutigem Gelde% und die somit vöm 
Landesfürsten geradezu glanzend ausgestattet war.

Hatten die Franziskaner dér neuen Hochschule ein ansehn- 
liches Patengeschenk m it auf den Weg gegeben, so wahrten sie 
ihr auch fü r die Zukunít rege Anteilnahme und Mitarbeit. 
Gerade die Observanten schátzten das Studium aufierordentlich 
hoch und waren darum auch Freunde dér Universitaten. Das 
Generalkapitel von Rufach 1471 bestimmte die Konvente Basel, 
Heidelberg und Ingolstadt „pro studio theologiae" und die 
Klöster Mainz, Bamberg und Heilbronn „pro studio artium, et 
voluit, ut iuvenes apti ad studium illuc m itterentur“  Die Vor- 
lesungen wurden selbstverstandlich auch in Ingolstadt zunachst 
im Kloster von Ordenslektoren gehalten. Doch schreibt Mederer 
vom Jahre 1590: „Franciscani quoque huiates, qui anno superiore 
Academiam deseruerant, Doctore privato usi, Gotthardo scilicet 
Montino Italo, Professores iterum publicos, tam Philosophos 
quam Theologos, audire coeperunt"". Nahere Angaben fehlen.

Ais I m m a t r i k u l i e r t e  der Universitat lassen sich m it 
Sicherheit anfiihren ’̂ : 1482 „Novus DoctorUdalricusBremberger,

2 C. P r a n t l ,  Geschichte der Ludw ig-M axim ilians-Universitat in  In 
golstadt, Landshut, München, Bd. I I ,  München 1872, Urkunde 3, Zeile 329—334.

8 Nach P r a n t )  a. a. 0. I  19 dürfte man bis 800 Gulden berechnen.
^ G . K a u f m a n n ,  Die Geschichte der deutschen Universitaten I I ,  

Stuttgart 1896, 37—38.
5 A  F I I  450-451.
® J. N. M e d e r e r ,  Annales Ingolstadiensis Academiae, Bd. I I ,  Ingol- 

stadii 1782, 123.
’  Die Angaben sind wohl nicht vollstandig. Einmal sind die samt- 

lichen M atrikeln der Universitat Ingolstadt noch nicht im  Druck erschienen, und 
eine genaue Durchsicht des Ms. w ar m ir  nicht möglich. Fr. X. F r  e n i  n g e r , 
Das Matrikelbuch der Universitat Ingolstadt-Landshut-München, München 
1872, bringt zwar die Liste der Rektoren, Professoren und Doktorén von 
1472—1872, die Kandidaten aber nu r von 1772—1872. Zudem hat er die 
Franziskaner nicht eigens ais solche gekennzeichnet, was den Gebrauch 
seines Werkes sehr erschwert. — Ich verdanke die folgenden Namen zum 
weitaus grööten Te ii der gütigen M itte ilung des P. B e r n a r d i n  L i n s .
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Minorita, Theol.“  (Mederer, Ann. I  23). — 1559 wurde in die 
Matrikel eingetragen — er hatte schon vorher in München 
studiert — „F. Joannes Nasus. . . . Magnus certe est Haere- 
siomastyx et Schismaticorum irriso r et vexator: memoriam in 
eo divinam admiramur.“  (Mederer, Ann. 1257). — 1586 „Carolus 
Im Hof, Patrit. August.“  (Mederer, Ann. I I  104). Wahrscheinlich 
der letzte Provinzial der Strafiburger Provinz vor der Abtren- 
nung der bayrischen Klöster. — 1589 „Novus Doctor Tobias 
Hendschel.“  (Mederer, Ann, I I  114). — M it dem Einzug der 
Reformaten in Bayern scheint sich die Verbindung m it der 
Ingolstadter Hochschule zunachst etwas gelockert zu haben; 
wenigstens sind aus dem 17. Jahrhundert keine naheren Berichte 
vorhanden. Anders in den letzten Dezennien des 18. Jahr- 
hunderts. Am 18. November 1774 erging ein Dekret des Kur- 
fürsten Max Josef an den Provinzial P. Edmund Schmaus, „dafi 
Ih r die Euch untergebenen Clericos oder andere, die m it der 
Zeit zu einem Lehramt gebraucht werden sollen, noch in diesem 
Schuljahr auf die hohe Schule nach Ingolstadt schicken sollet." 
In  Zukunft dürfe keiner ais Lektor aufgestellt und zugelassen 
werden, der nicht von einer Hochschulfakultat geprüft und für 
fahig befunden sei Am 3. Dezember folgte ein neuer Befehl; 
„Euch ist ohnentfallén, was an euch . . . wegen Verschickung 
eurer studierenden Clericorum auf unser Universitat zu Ingol- 
stadl fü r ein gnadigster Befehl zugefertiget worden. Gleichwie 
ihr in  kra ft dessen keinen zűr Lectur mehr anzustellen habt, 
dcr sich nicht vor einer dér facultaten m it attestationen legiti- 
mieren kann; alsó habt ih r diese vor jedes seiner anstellung 
allzeit an Unser Schul Directorium allh ier einzusenden, der- 
malen aber in  Zeit 14 Tagén die Lectores dahier namentlich 
anzuzeigen, und die vorgehende absendung auch dahin 
alljahrlich zu berichten“  ®. Bereits am 15. Dezember konnte dér 
Provinzial an den kurfürstlichen Geistlichen Rat berichten, dafi 
er die Begabteren unter den K lerikern auserwahlt und nach 
Ingolstadt geschickt habé, und zwei Jahre spater durfte er die 
ersten akademischen Zeugnisse an das Schuldirektorium ein- 
senden Die strengen staatskirchlichen Erlasse dér bayrischen
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8 Kreisarchiv München GR 1381/20: nach K o g l e r ,  Das philo- 
sophisch-theologische Studium der bayrischen Franziskaner, Münster i. W. 
1925, 8 -9 .

® Kreisarchiv München G R  721 Nr. 5. K o g l e r  9.



Regierung erklaren denn auch die starke Zunahme dér Fran- 
ziskanerstudenten an dér Hochschule. Nach F r e n i n g e r  waren 
von 1774 ab folgende im m atrikuliert: 1774 — 1 7 75 :  Fischer 
Agabius, Phil.; Fischer Damian, Theol.; Frueth Gerhard, O rient; 
Loibl Archelaus, Theol.; Mitterhueber Gualbert, Phil.; Schmaus 
Achilleus, Orient.; Schmidmann Alexius, Theol. 1775 — 1 7 7 6 :  
M^urstbauer Tiburtius, Phil.; Zadler Monitor, Phil. 177 7 bis 
17 7 8 : Altmann Ferreolus, Phil.; Schrott Donatian, Phil.; Wandl 
Ferdinand, Orient. 1778 — 1 779 ;  Lanzinger Martin, Phil.; 
Strickner Victricius, Phil. — Nach diesem Jahre sind in den 
Matrikeln keine Franziskaner mehr verzeichnet.

Vereinzelt w ird selbst von V o r l e s u n g e n  dér Franzis
kaner an dér Universitat berichtet. Doch sind die Angaben 
darüber aufierst dürftig. So dozierte 1581 Gottfried Fabricius 
aus Belgien, eine persona gratissima beim bayrischen Herzog 
W ilhelm V., über die Apostelgeschichte. Wie lange und mit 
welchem Erfolge er in Ingolstadt wirkte, ist unbekannt. Mederer 
rühmt seine tiefen Kenntnisse und seine packende Bered- 
samkeit^^. Noch weniger wissen w ir von dér Lehrtatigkeit des 
P. Benno Mayr, von dem das am 15. Február 1700 verfafite Geleit- 
schreiben des Definitoriums zum Generalkapitel nach Piom unter 
anderem rühmend hervorhebt: „Attestamur, quatenus . . . R. P. 
Benno Mayr, Lector Jubilatus, postquam in Praelatura, D iffin i- 
toriatu, et apud Celeberrimam Universitatem Ingolstadiensem et 
a lib i, in Praelectionibus publicis, aliisque Operationibus Philo
sophicis et Theologicis, plures annos verbis et scriptis praeclare 
insumpsit“

Bei der engen Verbindung der Hochschule m it dem Franzis- 
kanerkonvente, vor allem m it dem dort bestehenden theolo- 
gischen Studium, war die gemeinsame Teilnahme an verschie- 
denen Festlichkeiten etwas Selbstverstandliches. Mederer führt 
in  seinen Annalen mehrere Beispiele an. Am 25. Januar 1568, 
am Feste Pauli Bekehrung, trat Caspar Frank, gest. 1584 ais 
Dr, und Professor der Theologie, in einem hochfeierlichen Akte 
in Anwesenheit des Weihbischofes zur katholischen Kirche 
über. „Hunc insuper solennem Actum Catholicus Princeps
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w M e d e r e r ,  Ann. I I  73 ff. — Siehe auch P r a n t l  I  307—308; in 
Anm. 297 sind die archivalischen Quellen über Fabricius verzeichnet.

Haupt- und Staatsarchiv München, L itera lien der Bayrischen Fran- 
ziskanerprovinz, Nr. 330.



Fraiizisk. Studien XIII, 3/4 Taíel V {S. 295)

o
8
£o

a

öö
a
•S



Albertus . . .  in Monasterio Franciscanorum splendido convivio 
clementer exornavit“  Ein Glanzfest dér Universitat war dér 
6. Október 1572, an dem Joannes Engerdus als Dichter gekrönt 
wurde. Unter den Mitwirkenden fehlte auch nicht „Dominicus 
Hess, Franciscanus“ Am 20. August 1576 hielt dér Pro
fessor der Medizin Philipp Menzel Hochzeit m it Elisabeth Peisser, 
einer Urenkelin des Wolfgang Peisser, dér 1526 im Kloster 
seine letzte Ruhestatte gefunden hatte. Unter denen, die dem 
Brautpaar eine poetische Huldigung darbrachten, erscheint 
wiederum Dominicus Hess Nach den neuredigierten Statuten 
dér theologischen Fakultat vöm 7. November 1605 werden zwei 
Franziskaner zu jeder theologischen Promotion eingeladen. So 
bestimmt die Promotionsordnung: „Ad actum porro et convivium 
invitandi sunt praeter professores universitatis etiam dominus 
praefectus urbis, item aliqui ex collegio patrum societatis, 
. . . duo quoque ex monasterio patrum franciscanorum*' Ganz 
ahnlich beteiligten sich Professoren der Universitat bei feier- 
lichen Disputationen im Kloster. Mederer berichtet vom Jahre 
1666: „Patres Franciscani, cum tribus continuis diebus in suo 
templo disputarent, singulari quodam consilio theses suas hoc 
anno toti imprimis Universitati, deinde singulis Facultatibus, 
speciali semper dedicatione inscripserunt, atque plures quotidie 
6 nostris Professoribus ad disputandum invitarunt. Eo autem 
valu it hocce consilium, ut et diligenter adessent plerique doctis 
his disceptationibus, et larga etiam eleemosina ex aerario Facul
tatum factae dedicationis honorem redimerent“  Am 16. Juni 
1675 hie lt Hieronymus Franciscus de Portia eine philosophische 
Disputation, bei welcher der eigene Brúder als Opponent auf- 
trat, „praesente frequentissimo Auditore, ipso etiam urbis Gu
bernatore Comite de Berlo, inter Theologiae Professores sedente. 
Qui disputantem impugnarunt, tredecim fuere, quos inter . . . 
ac Rev. Pater (Maximilianus) de Portia, Franciscanus, defen
dentis Germanus frater, Neoburgo disputationis causa huc pro- 
fectus“  — Hierher gehören auch verschiedene Eintragungen in 
das „Manuale pro Guardianatu“  des Ingolstadter Klosters, das 
sich im Archiv der bayrischen Franziskanerprovinz zu München 
befindet. Sie geben einen interessanten Einblick in die Pflichten

M e d e r e r ,  Ann. I I  87. E b d. 4—5. E b d. 30—31.
P r a n t l  I I  861, Urkunde Nr. 126.
M e d e r e r ,  Ann. I I  370—371. E b d. I I I  16.
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des Konventes dér Hochschule gegenüber, aber auch in das 
allmahliche Abflauen dér früheren Freundschaft gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts. Nur einige Angaben. An dér Fronleich- 
namsprozession des Klosters beteiligen sich „Rector ac Profes
sores omnes, quorum invitatio PP. Lectoribus incumbit" (Man. 
94). Die Professoren gehen m it den Domini saeculares unmittel- 
bar hinter dem Baldachin, dann folgen die Consules, Senatores, 
sub in Populus (Man. 97). Die Gröfie und Ausstattung der ihnen 
überreichten Kerzen entspricht der Dignitas der Begleitenden. 
„Denen Geistl. Herrn Professorn, maxime Ex-Jesuitis, seynd 
nur V iertlinge Körzen zu reichen“  (Man. 97). Am 7. Marz zele- 
brieren „duo PP. Lectores . . .  in  Ecclesia Academica, ad Spe
ciosam, ob Festum S. Thomae Aquinatis“  (Man. 119). Die frühe
ren Ehrenverpflichtungen, am 3. Mai, am 16. und 21. Juni sowie 
am 3. Dezember im Jesuitenkolleg Albertinum Messe zu lesen, 
kommen spater in W egfall; „n il amplius“ bemerkt kurz das 
Manuale (Man. 125. 128. 159). Nur am Feste des hl. Ignatius 
(Man. 134) und am Sonntag nach A llerheiligen, dem Kirchweih- 
feste des Kolleges (Man. 156), ist das Kloster noch „ex titulo 
honorifico" vertreten.

P. Bernhardin Lins spricht in seiner Geschichte des Ingolstadter 
Klosters von mehr ais 300 Personen, die in der Kirche, im Kreuz- 
gang sowie im Gottesacker der Franziskaner ihre l e t z t e  R u h á 
st a 11 e gefunden haben. Darunter waren auch zahlreiche Mitglieder 
der Universitat. Mederer kennt folgende Namen. „Notarius Academiae 
primus J o a n n e s  A l t e n p e c k h ,  Clericus, Dioc. Frisingensis. 
Item etiam Pedellus . . . Obiit a. 1503 et sepultus est apud Francis- 
canos in vestibulo ingressus seu portae monasterii'* (Ann. 12) .  — 
„Pedellus quartus J o a n n e s  S t e i n  de H i l p o l s t a i n .  Extat eius 
Epitaphium marmori exiguo insculptum, quod apud Franciscanos in 
vestibulo portae iacet. Obiit a. D. 1503“ (Ann. I  11). — 1505 „obiit 
D. P a n c r a t i u s  im H o f ,  Decretorum Licentiatus et Praepositus 
in Inchofen: sepultus apud Franciscanos intra cancellos ad dextram" 
(Ann. I 75). — 1508 starb „D. G e o r g i u s  Z i n g e l ,  artium et S. 
Theologiae Doctor et Professor, Rector quarto, Academiae Procan- 
cellarius secundus, et duorum Stipendiorum in Academia Fundator: 
Sepultus apud Franciscanos, intra cancellos templi ad sinistram, cum 
marmoreo monumento, parieti infixo“ — 1521 starb an der Pest

L i n s ,  Geschichte des früheren Franziskanerklosters in  Ingolstadt, 
Ingolstadt 1918, 11.

Ann. I  77; Beschreibung siehe H. K  ö g e r  1, Die Epitaphien der 
Garnisonkirche (ehemals M inoritenkirche) in  Ingolstadt, Ingolstadt 1917, 
72—73.
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„ E r h a r d u s  Sa mp a é l ,  Granarius Universitatis, sepultus apud 
Franciscanos“ (Ann. I  112). — Am 19. Dez. 1526 „e vivis excessit 
clarissimus et excellentissimus Medicus W o l f g a n g u s  P e i s s e r ,  
Medicinae Professor Ingolstadii . . . Sepultus est apud Franciscanos 
in Sacello D. Viti . . . Egregie ornavit Sacellum D. V it i . . . diversis or
namentis, tribus sc. tabulis, quarum una picta variorum martyrum 
historias continet, duo vero sunt sculptae instar altarium, et earum una 
passionem Christi, altera historiam D. Wendelini habet. Item etiam 
cum honesto cive Alberto Stadler, qui a. 1517 vita defunctus, in eodem 
apud Franciscanos Sacello est sepultus, fenestram in Sacello D. 
Annae apud B. M. V. propriis expensis fleri curavit — 1538 „hu
manis valedixit . . . Medicus M i c h a e l  F e n c k h ,  Professor Ingol- 
stadiensis: Sepultus est apud Franciscanos iuxta Puerperium D; 
Mariae V.“ (Ann. I  163). — Im gleichen Jahre wurde im Kloster bei- 
gesetzt „ C h r i s t o p h o r u s  L a n g e n m a n t e l ,  Juris utriusque 
Doctor, cuius Epitaphium apud Franciscanos lapideum prope sug
gestum eiusmodi est . . .“ — Auch ein Domherr aus Speier, Pallas 
von Oberstain, der studienhalber an der Hochschule weilte, fand 1551 
bei den Franziskanern seine letzte Ruhestatte (Ann. I  223). — 1552 
„humanis valedixit P e t r u s  A p i a n u s ,  Mathematicus insignis et 
Matheseos Professor . . . Academiae nostrae singulare decus et orna
mentum. Obiit undecimo Cal. Maii, sepultus apud Franciscanos 
(Ann. I  230). — 1564 starb F r i e d r i c h  S t a p h y l u s  aus Osna- 
briick, „S. Theol. Doctor, Caesareae Maiestatis et Serenissimi Boiorum 
Ducis Alberti Consiliarius et Scholae Ingolstadianae Superinten
dens . . . Sepultus apud Franciscanos intra cancellos ad manum 
dextram, versus meridiem" 2̂. — Ihm folgte am 24. November des 
gleichen Jahres W o l f g a n g  G o t h a r d  aus München, „cum per 32 
annos et Professoris Cicerioniani et Senatoris functus esset munere . . .  
Sepultus est in Coenobio Franciscanorum cum tribus Epitaphiis" 
(Ann. I  291, mit einem Epitaph. Beschreibung mit Text und Bild bei 
Kögerl 41—43). — 1573 „excessit e vivis circa festum Purificationis 
Mariae . . . D. A d a m u s  L a n d a v u s  (Landau), Medicinae Doctor 
et Professor . . . Sepultus est apud Patres Franciscanos" (Ann. I I  
9—10, mit Epitaph. Text mit Beschreibung bei Kögerl 38). — 1574 
starb Bernhard Wirwitz aus Schlesien, Doctor beider Rechte, „apud 
Franciscanos sepultus est, cum monumento" (Ann. I I  14). — 1613
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23 Ann. I  282. 290, m it Epitaph. Text una Beschreibung bei K ö g e r l  
60—62.
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veiior die Universitiitden Professor der Medizin P h i l i p p  M e nz e l .  
„Sepulcrum nactus est . . . apud Patres Franciscanos cum monumento 
marmoreo parieti iníixo“ (Ann. I I  207, mit Inschrift). — Am 15. Aug. 
1656 wurde wiederum ein Professor der Medizin, J o a n n es  
D ü e l l e r u s ,  im Kloster beigesetzt (Ann. I I  342, mit Epitaph). — 
AIs letzten führt Mederer an den Professor der Rechte J o a n n e s  
A n t o n i u s C r o l l a l a n z a .  Am 12. April 1683 wurde dessen Leiche 
zuerst nach St. Moritz gebracht; „inde divinis peractis officiis transla
tum ad Patres Franciscanos et terrae ibidem mandatum fuit cum 
hoc Epitaphio** (Ann. I I I  49, mit Epitaph. Text und Beschreibung bei 
Kögerl 43—44). — In diesem Zusammenhange darf auch der Jahrtag 
am 4. Mai nicht übergangen werden, den die Stadtgemeinde für 
Dr. M a r t i n  E i s e n g r e i n ,  Propst zu Altötting, Dompropst zu 
Passau und Vizekanzler der Universitat Ingolstadt, am 4. Február 
1589 gegen 5 Gulden Zins bei den Franziskanern stiftete

Zum Schlusse seien noch mehrere Vorkommnisse ver- 
zeichnet, die den Konvent in Ingolstadt oder einzelne bayrische 
Franziskaner in mehr oder minder freundliche Berührung mit 
der Universitat brachten. — Herzog Albrecht der Weise erlie fi 
kurz vor seinem Tode (gest. 10. Marz 1508) eine nachtliche 
Wachtordnung. Am 26. Marz wurden „in  Refectorio Francis- 
canorum“ die acht aufgestellten Wachter vor dem Stadtpraiekten 
Georg von Au, den Dekanen der drei Hochschulfakultaten und 
den Vertretern der stadtischen Behörden und der Bürgerschaft 
vereidigt^®. 1512 war es anlafilich der Dekanatswahlen zu ver- 
schiedenen Umtrieben und M ifihelligkeiten gekommen. Darauf- 
hin sandte Herzog W ilhelm  IV . eine Untersuchungskommission 
nach Ingolstadt, die aus dem herzoglichen Rate Ilsung, dem 
Prinzenerzieher Aventin und dem Franziskanerlektor Kaspar 
Schatzgeyer ais Vertrauenspersonen des Fiirsten bestand. „Dar- 
auf schaffen w ir in ernst m it euch allen sambt und sonder, ir  
wellet gedachten unsern verordenten von unsrn wegen volkumen 
glauben geben und irem bevelh fürnemen und handlung gehor- 
same volziehung thun und euch dermafien hallten, alis beschach 
solch handlung von uns in aigner person“ Im Anschlusse an 
das Wormser Edikt war am 6. Ju li 1524 zur Erhaltung des 
katholischen Glaubens der sog. Regensburger Vertrag abge- 
schlossen worden. An diesen knüpft Ende September das zweite
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Haupt- und Staatsarchiv München, Ingolstadt Franziskanerkloster, 
Urkunden fasc. 1.
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bayrische Religionsedikt an. Unter den Vollzugskommissáren 
erscheint neben Gráf Schwarzenberg, v. Lösch, Leonhard v. Eck, 
Professor Joh. Eck und Professor Franz Burckhard wiederum 
Kaspar Schatzgeyer Am 23. Marz 1522 machte Professor Eck 
dem Herzog M itteilung über gewagte Meinungen des Franzis- 
kanerguardians von Ingolstadt: ,.Namlich das er gesagt hat, es 
sei im Evangelio gegründt, das mán das sacrament unter beyder- 
ley gestalt nimmen söll. Auch das ditz n it dér recht wag sey, 
den dér bapst und kaiser wider den Ludder firgenomen habén, 
sondern L. (?) doctores oder ain concilium sölt m it ime dispu- 
tirn , da hab er wol dafir, dér Ludder werde in etlichen artikel, 
darin mán in jetzt verdampt, recht gewinnen. Diser zwaier a rtik l 
ist er bestanden vor E. F. G. raten, dér universitet und dér stat 
alhie im altén schloiS zu Ingelstat, und den ersten understanden 
zu bestatten aus dem Evangelio Johannis“  Ob zűr eidlichen 
Verpflichtung dér Universitat 1653̂ ® fü r die Lehre dér Imma
culata Conceptio B. M. V. einzutreten dér Einfluü dér Franzis- 
kanerschule unmittelbar m itwirkte, láfít sich nicht klarlegen.

Ein ímerquickliches Kapitel b ildet dér um 1610 ausbre- 
chende Streit dér Universitat m it den Jesuiten um die Studen- 
tenseelsorge. Hatten früher die Franziskaner als Beichtvater 
gewirkt, so beanspruchten seit Ende des 16. Jahrhunderts die 
Jesuiten die alleinige Seelsorge und gingen sogar m it Strafen 
gegen die Widerstrebenden vor. Am 28. Marz 1610 klagen die 
Studenten in einer Eingabe an den Senat: „Cum aliis baronibus 
illustribus et nobilibus exprim i nequit quam indigne etiam pro
cedant, quos publice confundunt, arguunt et omnino a scholis 
excludunt, cum semel tantum prima mensis dominica pro indul
gentiis consequendis rev. patrum franciscanorum vesperas et 
processionem (omissis eorum vesperis) accedunt, sicut nuper 
cum nonnulis baronibus factum esse constat . . . Amplius per
cepimus, aiunt (sc. Jesuitae), nonnulos ex studiosis et sodalibus 
monachis confiteri; hoc in posterum nullo modo amplius tolera
b itu r: quam legem publice in congregatione sanxerunt.“  Der 
Rektor fand die Klagen berechtigt und verurteilte die Hand-
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lungsweise dér Jesuiten. Ende Mai berichtet die Universitat an 
den Herzog: „Es se in auch mehrgedachte patres societatis so 
weit khomen, dafi sie die jhenigen, auch illustres personas, 
welche n it bey ihnen, sondern den herrn franciscanern und 
andern priestern beichten, von ihren «chuelen wöllen aus- 
schliei3en“

Mit dér Übernahme von Seelsorgsposten durch die Franzis- 
kaner hangén manche Einkünfte zusammen, die das Kloster 
von dér Ingolstadter Hochschule bezog. So ein Almosén in 
Naturalien (im allgemeinen zwei Scheffel Korn) fü r die Bereit- 
stellung eines eigenen Krankenpaters, „jedoch m it dér aus- 
drücklichen Bedingnis, dafi allé drei Jahr — spater allé Jahre
— um selbe müsse angehalten werden“ Am 4. Marz 1793 
wurde dem Kloster von dér Universitat die Pfarrkanzel von St. 
Moritz übertragen^. Als erster Prediger wurde aufgestellt P. 
Generos Reitmayr, dér von 1793—1799 sein Amt ausübte; er 
war aus Freising berufen worden und schliefit die Reihe dér 
Freisinger Domprediger aus dem Franziskanerorden ab. Das 
Jahr 1800 brachte die Verlegung dér Universitat nach Landshut. 
lm  Anschlusse an die frühere Vereinbarung verfügte ein Re- 
gierungserlal3 vöm 22. Dezember 1801: „An die hohe Schule in 
Landshut", „dajB an dieses Kloster (Ingolstadt) wegen Haltung 
eines Predigers fü r die untere Stadtpfarr-Kanzel auch die 
Summe von 160 fl. jahrlich aus dér Universitats-Kasse bezahlet 
werde“

II. D ie  U n i v e r s i t a t  H e i d e l b e r g  b i s  zum E i n -  
d r i n g e n  d é r  R e f o r m a t i o n  (1386—1556).

Wohl gab dér Konvent in  Heidelberg nicht, wie die Franzis- 
kaner in Ingolstadt, dér neuen Hochschule materielle H ilíe  mit 
auf den Weg, aber auch er dujfte m it Pate stehen bei ihrer
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Errichtung. Begreiflich, da in Heidelberg schon vor dér Reform 
1426 ein blühendes studium generale bestand, das auch aufier- 
halb des Ordens groCes Ansehen genofi^, Am 18. Október 1386 
wurde die Heidelberger Universitat m it einem feierlichen Hoch- 
amte eröffnet. Sie hatte Jedoch noch keine eigenen Horsale 
und Versammlungslokale und war darum auf die gastliche 
Aufnahme der Hauptklöster angewiesen. So fand am 17. November 
die Wahl des ersten Rektors im Augustinerkloster statt; sie 
fie l auf den beriihmten Mar silius von Ingben. Wenige Tage 
darauf, am 22. November, zog man zum Franziskanerkonvente. 
H ier wurde über die Anlegung eines M a t r i k e l b u c h e s  
Beschluű gefafit und zugleich die endgiiltige Redaktion der 
U n i v e r s i t a t s s t a t u t e n  abgeschlossen. Der Rektor Mar- 
silius berichtet dariiber in den Universitatsakten

„Facta congregacione magistrorum et scolarium apud fratres 
minores hora prima post meridiem in lectorio sacre theologia ad 
statuendum statuta ferunt hec de unanimi consensu omnium ma
gistrorum et scolarium: Primo, quod expediet fieri matriculam 
sive librum universitatis, in quo scolares studii et deinceps inscri
berentur . . .; secundo, quod singuli inscribendi tam magistri quam 
scolares X II  denarios Argentinenses ad usus communes universitatis 
solvere deberent . . .“

Es war nicbt das einzige Mal, dafi die Söbne des hl. Fran- 
ziskus den Mannern der Wissenscbaft ibre Horsale zur Ver- 
fügung stellten. W iederbolt fand bei ihnen die Wahl des 
R e k t o r s  statt. So am 10. Október 1387, ais Jobannes von 
Worms „facta congregacione facultatis arcium ad eligendum 
novum rectorem hora nona ante meridiem in domo fratrum 
minorum“ der 4. Rektor der Hochschule wurde ^ Ferner am 
14. oder 15. Dezember des gleichen Jahres, ais Marsilius von 
Ingben zum zweiten Male die höchste akademische W iirde

1 A  F I I  285.
2 Joh. F riedr. H a u t z ,  Geschichte der Universitat Heidelberg. Nach 

dem Tode des Hautz hrsg. von K. A. v. Reichlin-Meldegg I, Mannheim 
(1862) 132. — Der 2. Bd., hauptsachlich eine Quellensammlung, erschien 
1832. — Fehierfre i gibt den Text Gustav T o e p k e ,  Die M atrike l der Uni
versitat Heidelberg von 1386—1662. I. Te ii Heidelberg (1386—1553) 1884; 
I I .  TeiI (1554—1662) 1886; I I I .  Te ii (Register) 1889—1893; IV . Te ii (1704— 
1807, bearbeitet von Toepke, hrsg. von Hintzelmann) 1903. — Ich zitiere nach 
Toepke I, V.

® Ann. Univers. I  40 — nach T o e p k e  I  22 Anm. 2.
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erhielt \  Zehn lahre spater, am 20. Dezember 1397, w ird noch- 
mals von einer Rektorswahl „facta congregacione universitatis 
in stupha Minorum“  berichtet, die Petrus de Brega als 38. Rektor 
an die Spitze dér Universitat stellte^

Aus Mangel an Raumlichkeiten wurden zunachst wohl auch 
die V o r l e s u n g e n  in den Hauptklöstern abgehalten, bei den 
Augustinern und Franziskanern ®. Anders wurde es, als 
Rupprecht II. 1391 die Juden aus Heidelberg vertrieb und ihre 
Hauser dér Hochschule überwies. Dazu kam 1393 das „Colle
gium in derBursch“ , indessen groíSes Auditorium philosophicum 
von nun ab die meisten Versammlungen und Feierlichkeiten 
verlegt wurden.

Die Zahl dér in Heidelberg i m m a t r i k u l i e r t e n  F r a n -  
z i s k a n e r  scheint nicht bedeutend gewesen zu sein. Daran 
ist sicher in erster Linie schuld das im Heidelberger Konvent 
blühende studium generale, das den Besuch dér Universitat 
überflüssig machte. — Freilich liefi sich auch in dér Angabe dér 
Namen keine Vollstandigkeit erzielen, da in den Matrikeln, 
genau wie bei Ingolstadt, die Ordenszugehörigkeit wohl nicht 
immer vermerkt ist. Mit voller Sicherheit lassen sich anführen: 

Unler dem zweiten Rektorate des Theologieprofessors Johannes 
von Frankfurt (gewablt 23. Juni 1416) „Fr. Theobaldus Ratgebbe, 
Fr. Petrus Cappúsz; (uterque) de Dippurg ord. Minorum; unus dedit, 
alter pauper“ .̂ — Unter dem Rektorát des Juristen Otto de Lapide 
(gewahlt 23. Juni 1421) „Fr. Willielmus Jacobi de Dacia de ordine 
Minorum; Fr. Joliannes Vair de Andernaco ordinis eiusdem“ **. — 
Unier dem vierten Rektorate des Magisters „Nicolaus (Cral) de 
Wachenhem, sacre theologie professoris", (gew. 20. Dez. 1451) „Fr. 
Conradus Grütsch ord. fratrum minorum Basii. Dyoc., in theogogya (!) 
baccalariLis“ — Unter dem zweiten Rektorate „Magistri Pallantis 
Spangel de Novacivitate, sacre theologie professoris" (gew. 20. Dez. 
14S4) „Fr. Nicolaus Ottonis de Steendal dioc. Haluerstattensis“; er 
wurde am 19. Mai 1485 immatrikuliert — Erwahnt sei noch Konrad 
Pellikan, den im Jahre 1491 im Alter von 13 Jahren sein Oheim 
Jcdocus Gallus nach Heidelberg rief. Dort horte er 16 Monate lang 
Vorlesungen iiber römische Klassiker und über Logik. Im Septem-
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bér 1492 mufite er, woiil dér hohen Studienkosten wegen, nach Hause 
zurückkehren, trat jedoch bereits im Anfang des nachsten Jahres in 
das Franziskanerkloster zu Rufach ein. 1496 kam er nach Tübingen 
in die Schule des Paulus Scriptoris.

Eine allgemeine H o n o r a r b e f r e i u n g  dér Mendikanten gab 
es in Heidelberg nicht. Mán nahm nur Rücksicht auí die sozialen 
Verhaltnisse dér Studierenden. So mufite von den beiden 1416 Imma- 
trikulierten dér eine zahlen, dér andere wurde als pauper betrachtet. 
Daian anderte auch nichts die Observantenreform 1426. So lautet ein 
Eintrag in die Universitátsannalen: „Conclusum erat per universita- 
teni (13. Jan. 1476), quod rector pro tempore debeat recipere pecu
niam a monachis mendicantibus pro intitulacione sicut ab aliis iuxta 
statutum" Nur die Dominikaner erhielten im folgenden Jahre Ge- 
bührenfreiheit. „Conclusum fuit (8 . Juli 1477), quod fratres predica- 
tores in novo monasterio suburbij propter deum intitularentur et 
volentes promoveri a principio audientie lectionum intitulari deberent 
et quod in universitate a mandatis generalibus rectoris, que non per 
iuramentum fierent, supportarentur" Und eine Bemerkung im
I I I .  Bd. f. 1 aus dem Jahre 1515 sagt kurz und bündig: „Nota, quod 
fratres predicatores gratis immatriculantur“

Auch als D o z e n t e n an der Hochschule waren Franziskaner 
tatig. Leider lafit sich aus dem bisher veröffentlichten Quellenmaterial 
kein klar umrissenes Bild zeichnen. Die altesten Statuten der theolo- 
gischen Fakultat sprechen nur ganz allgemein von Mendikanten Es 
ist die Rede „De tempore promovendi ad legendum cursum“. „De 
magistro talem promovere volente.“ „De iuramento admissi ad 
legendum cursum.“ „De illo qui finivit cursum respectu future pro- 
mocionis.“ „De promovente cursorem talem ad legendum sen- 
tencias.“ „De iuramento admissi ad sentencias.“ Unter dem Titel 
„iuiamentum“ findet sich nun folgende Bestimmung: „Item quod 
Religiosus de ordine mendicancium finitis sentenciis precedat sen- 
tenciarium, qui nondum incepit tercium, licet eciam iUe sentenciarius 
prius fuerit presentatus, tamdiu donec ille sentenciarius faciat prin
cipium in tercium, quo facto prius presentatus habeat locum suum 
secundum presentacionem, dummodo prius presentatus continuet facta 
sua vel habeat licenciám facultatis" i ’.

Unstreitig der berühmteste Gelehrte und Professor aus 
dem Franziskanerorden war der Kosmograph und Orientalist 
S e b a s t i a n  M ü n s t e r .  1489 zu Ingelheim in der Pfalz 
geboren, nahm er 1503 das Ordenskleid und wurde in Rufach
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Ann. Univ. I I I  186 — nach T o e p k  e I  501 Anm. 3,
Ann. Univ. I I I  200 nach T o e p k  e w ie oben. 
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der Lieblingsschüler Pellikans. 1514 studierte er in Tübingen 
Theologie und alté Sprachen sowie Mathematik — in den 
mathematischen Wissenschaften war sein Lehrer dér gelehrte 
Johannes Stöffler —. 1524 trat er in  die Artistenfakultat dér 
Hochschule in Heidelberg ein und wurde Professor der 
hebraischen Sprache. Seine Besoldung betrug anfangs 25 Gulden; 
davon erhielt dér Franziskanerkonvent 20 Gulden, wahrend 5 Seb. 
Münster verblieben „ad manus suas pro privato suo commodo“ 
1526 wurde seine Besoldung um 5 Gulden erhöht, bald aber 
völlig sistiert, als sich Münster zu wissenschaftlichen Forschungen 
nach Basel begab 1527 lie fi er sich endgültig in Basel nieder und 
übernahm zunachst eine theologische Professur, die bis 1526 sein 
ehemaliger Lehrer Pellikan inne gehabt hatte. 1529 legte er das 
Ordenskleid ab und schlofi sich dér neuen Lehre an. Seine 
weiteren Lebensjahre gehörten seinem Lehramte, dér Exegese 
des Altén Testamentes und dér hebraischen Sprache, sowie 
wissenschaftlichen Arbeiten. Am meisten bekannt und berühmt 
machte ihn die Herausgabe des hebraischen Bibeltextes (1534 f.) 
samt einer lateinischen Übersetzung. sowie das kompilatorische 
Werk Cosmographia. Er starb 1552 zu Basel.

Auch m it einzelnen Heidelberger Gelehrten hatte dér Fran
ziskanerkonvent rege Fühlung und enge Beziehungen. So mit 
dem Oheim Pellikans, J o d o c u s  G a l l u s ,  der in jungen 
Jahren selbst Franziskaner werden sollte. Géb. 1459 zu Rufach 
wurde er 1478 Baccalaureus und zwei Jahre spater, unter dem 
Dekanate des Jákob W impfeling, Magister der freien Künste. 
iVm 20. Dezember 1484 erhielt er das Dekanat dér Artistenfakultat 
und acht Jahre darauf, am 20. Dezember 1492, die höchte 
akademische Würde, das Rektorát dér Universitat. — Ein auf- 
richtiger Freund dér Franziskaner war auch dér edle Humanist 
A g r i c o l a .  Er hatte keine Professur an dér Hochschule 
inne — „libertatis enim plus aequo amans conduci se non est 
passus neque obligari stipendio publico ad tradendas liberales dis
ciplinas. Docuit itaque pro lubitu, quod et quando voluit, sive 
Heidelbergae sive Wormatiae.“  Er las über Logik und Physik, 
iiber die Naturgeschichte des Aristoteles, über die eloquentia 
und die lateinische und griechische Sprache. 1485 starb er und 
wurde im Kleide des hl. Franziskus im Franziskanerkloster 
beigesetzt.

18 Ann. Univ. V f. 90 — nach Hautz I  374 Anm. 38.
Ann. Univ. V  f. 139sqq. — nach H a u t z  I  374 Anm. 39.
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In  diesem Zusammenhange soll auch dér grófié Freund und 
Macen dér Universitat nicht übergangen werden, Friedrich I. 
(1449—1476). Auch er war ein treuer Freund dér Franziskaner 
und verbrachte seine letzten Lebenstage fást ganz in ihrem 
Kloster. Am 12. Dezember 1476 starb er und wurde nach testa- 
mentarischer Verfügung im Ordenskleide in ihrer Kirche be- 
graben

Besonders rege und befruchtend wie in Ingolstadt scheinen 
in Heidelberg die Beziehungen zwischen Kloster und Hochschule 
nicht gewesen zu sein. W ir können das aus dem Schweigen 
dér Quellen erschliefien. Es sind nur einzelne liturgische Feier- 
lichkeiten, nicht Akté des akademischen Lebens, wo sich Fran
ziskaner und Mitglieder dér Hochschule treffen. So bei einer 
Reliquienübertragung am 23. Október 1411 Ferner bei dér 
Universitatsmesse in dér ersten Fastenwoche. So reduzierte 
ein Beschlufi vöm 5. November 1390 die im Jahre 1386 festge- 
legten offiziellen Universitatsgottesdienste auf sechs und 
verordnete:

„Quod deinceps precise V I missé universitatis esse deberent, 
quarum prima pro conservacione studii ,de spiritu sancto' feria 
quinta post penthecostes in ecclesia sancti Spiritus; secunda pro 
defunctis universitatis ,de requiem* in ecclesia sancti Jacobi. . .; tercia 
pro gracia vivorum suppositorum universitatis impetranda a Jhesu 
Christo intercedente sua matre ,de beata virgine' . . .; quarta pro 
venia impetranda vivis suppositis universitatis de peccatis suis ,de 
peccatis* apud fratres minores feria quinta media inter quatuor tem
pora quadragesime; quinta ,de requiem* in ecclesia fratrum heremi- 
tarum sancti Augustini in die anniversario d. ducis defuncti (Ru- 
perti I.) . . .; et sexta et ultima ,de requiem* de die anniversario 
domini Conradi de Geylnhausen . . . deberent celebrari"

Zum Schlusse seien noch zwei Vorkommnisse berichtet, 
die von einer Triibung der Freundschaft zwischen Kloster und 
Universitat Kunde geben. Zunachst die Angelegenheit der 
B e g i n e n  und B e g a r d e n  1405. Bereits anfangs des 
14. Jahrhunderts hatte sich eine starke Opposition gegen diese 
Vereine gebildet wegen der schwarmerischen und zum Teii 
ketzerischen Elemente, die bei ihnen Eingang gefunden hatten.
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18 Die banale Aufierung H a u t z  I  320 bedarf ke iner Widerlegung. 
Calendarium academicum vom Jahre 1387 m it einer spateren Ein- 

tragung; dazu ein zweites Calendarium aus dem 15. Jahrh. — Siehe dariiber 
T o e p k  6 I  621 ff.; 638. 20 Ann. Univ. I  f. 45 — nach T o e p k e I  627.



Ein zuverlássiges einheitliches U rte il über die ganze Bewegung 
lá fit sich nicht fallen, da ihre Konvente nicht einheitlich, 
sondern lokál organisiert und geleitet waren und auch eine 
verschiedene Lebensweise beobachteten. Viele ihrer Hauser 
hatten sich auch den Mendikanten angeschlossen und lebten 
nach dér dritten Ordensregel des hl. Franziskus. — Besonders 
heftig wurde dér Kampf gegen die Beginen in Basel geführt; 
unter dem Bischof Humbert vonNeuburg setzte dér Dominikaner 
Johann Mulberg die Schliefiung dér dortigen Konvente durch. 
Dagegen wandten sich als einer zu weit gehenden und verall- 
gemeinernden Mafiregel die Franziskaner. 1404 warnte Bischof 
Humbert den Magistrat von Strafiburg sowie die Universitat 
Heidelberg vor den Begarden und Beginen. Zugleich empfahl 
er dér Hochschule den Dominikaner Mulberg und bat sie, ihn 
in seinem Vorgehen zu unterstützen. Er erreichte es auch, dafi, 
um m it Hautz zu sprechen, die Universitat dem „Mulberg, 
welcher in dieser Angelegenheit nach Rom gesandt wurde, eine 
Zuschrift (September 1405) an Papst Innocenz V II. mitgab, in 
welcher sie die Bitté aussprach, den glaubwürdigen Bericht des- 
selben geneigt anzuhören, den Dominikanern (Praedicatores) 
mehr Zutrauen zu schenken als den Franziskanern, und geeig- 
nete MaiSnahmen zu treffen, damit diese verderbliche Lehre, 
welche besonders auf die Herabsetzung des Klérus gerichtet zu 
sein scheine, nicht nur in dér Stadt und Diöcese Basel, sondern 
an allén Orten ausgerottet werde“ In  Hautz I I  sind nun die 
beiden Berichte, dér B rief des Bischofs Humbert an die Univer
sitat sowie das Empfehlungsschreiben dér Universitat an den 
Papst, wörtlich publiziert Die Schreiben sind entnommen den 
Annales Universitatis I  f. 87. 88. Doch erwahnt weder Humbert 
noch die Hochschule auch nur m it einem Worte die Franzis
kaner oder den Dritten Orden. Somit ist die Darstellung bei 
Hautz, abgesehen von sonstigen Entgleisungen — z. B. I 240: 
..Mulberg, welcher stark gegen die heuchlerische Frömmigkeit 
dér Brúder und Schwestern dér dritten Franziscanerregel 
gepredigt und sie verschiedener Irrtüm er beschuldigt hatte, und 
diese müssen sehr erheblich gewesen sein usw.“  — unzutreffend 
und irreführend.
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21 H a u t z  I  241.
22 Urkunden zűr Geschichte dér Universitat Heidelberg in chronolo- 

gischer Folge. Nr. X V I I  S. 364—366.



Das zweite Ereignis, das w irklich eine bittere Aufregung 
iinter dié Hochschulangehörigen und die Mitglieder des Fran- 
ziskanerklosters tragen sollte, war d i e D i s p u t a t i o n  im 
J a h r e  1501. — Dér Franziskanerprediger P. Oliverius 
Spengler hatte wiederholt auf dér Kanzel die Lehre de Imma
culata B. M. V. Conceptione verteidigt. Dadurch fühlten sich 
die Dominikaner getroffen und schrieben íür den 24. Marz 1501 
eine Disputation aus. Spengler nahm die theologische Heraus- 
forderung an, bat aber um Aufschub des feierlichen Aktes bis 
nach Ostern; jetzt in  dér Fastenzeit sei er durch Predigen und 
Beichthören an dér Teilnahme verhindert. Die Dominikaner 
gingen jedoch nicht darauf ein und hielten am festgesetzten 
Tagé die Disputation ab. Die Rolle des Opponenten übernahm, 
da die Franziskaner ausblieben, ein Dominikaner, ein bacca
laureus theologiae, der natürlich glánzend geschlagen wurde^^.

Nun war es Ehrensache fü r die Franziskaner geworden, 
gleichfalls in einem öffentlichen und feierlichen Akté ihre 
Ordenslehre zu verteidigen. „Unde motus dictus praedicator 
et lector, frater Johannes Spengler, aestimans se suosque ser
mones hac in parte reprehensos, de scitu atque consensu princi
pis Palatini et licentia reverendissimi patris fratris O liverii, 
Generalis V icarii, qui et ipse conclusiones pro parte immaculati 
conceptus posuit, solemnem publicamque disputationem longe 
lateque missis schedulis, intimavit.“  So Glassberger, der ein- 
gehend iiber die Disputation berichtet^^. Am zweiten Freitag 
nach Fronleichnam, also am 18. Juni, solite unter dem Vorsitz 
des P. Oliverius Maillard der Akt beginnen.

Da stiefien die Franziskaner ganz unerwartet auf den 
heftigsten Widerstand. Glassberger gibt den Dominikanern die 
Schuld. „Commotis doctoribus Universitatis et quibusdam nobi
libus, persuasum habuerunt dictum illustrem  principem Pala
tinum, ut disputationem illam  ut seditionis et tumultus populi, 
immo et scandali fidei excitativam et perturbativam, praetensis 
fucatis rationibus, impediret.“  Kurfürst Philipp lieiS sich in der
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K ari H a r t f e l d e r ,  Der Humanismus und die Heidelberger 
Klöster, in ; Festschrift zur fünfhundertjahrigen Stiftungsfeier der Universitat 
Heidelberg. Veröffentlicht von dem historisch-philosophischen Verein zu 
Heidelberg, Leipzig 1886, 10 f. — Diese Disputation meint wohl auch Glass
berger m it seiner Wendung: „Fratres Praedicatores non multo post, affixis 
conclusionibus, in  schola publica Universitatis oppositum determinaverunt 
(A  F I I  526). 2* A F I I  526-528.



Tat umstimmen und nahm seine frühere Zusage zurück. Am 
Tagé vor dér Disputation, da schon allé Vorkehrungen getroffen 
waren und berelts zahlreiche Zuhörer und Teilnehmer herbei- 
eilten — war ja dér Beginn auf 7 Uhr früh festgesetzt — lie fi 
er den Generalvikar P. M aillard zu sich kommen und ersuchte 
ihn, von dem Akté abzustehen. P. Oliverius erklárte dies schon 
aus moralischen Gründen fü r eine Unmöglichkeit. Daraufhin 
übersandte am gleichen Tagé, „u ff dornstagnachviti an. 1501“ 
alsó am 17. Juni, Kurfürst Philipp dem Rektor dér Universitat 
ein Dekret m it dér Weisung: „A ls die Barfuesser u ff morn ein 
Disputation von empfangnis dér hochgelobten Königin Maria 
furgenomen habén, Ist unser gantz ernstlich begehr, dafi jh r die 
gantze Universitet in allén Burschen und sonst stranglich bei 
einer merklichen poén allén Gliedern dér Universitet verbieten 
wöllent, dafi jh r keiner n it zu solcher Disputatz gehe noch 
darbey sey, auch die uberfehrer stranglich straffend“  Dér 
Rektor untersagte auch strenge allén Angehörigen dér Univer
sitat bei einer Straíe von 6 Gulden die Teilnahme an dér Dispu
tation In  einem eigenen Erlasse protestierte auch die theo- 
logische Fakultat gegen das Vorgehen dér Franziskaner und 
bezeichnete es als friedenstörend.

Doch allé Versuche scheiterten, die Disputation íand zűr 
festgesetzten Zeit statt̂ ®. Und dér Teilnehmer waren nicht 
wenige; gerade die gelehrtesten Manner dér Stadt wie Adam 
Werner, Jákob W impfeling waren zugegen. „D ie ursprünglich 
scholastische Streitfrage war auch eine Streitfrage dér Huma- 
nisten, welche dér Mehrzahl nach auf seiten dér Franziskaner 
standén"^®. Freilich mufiten die Schuldigen die festgesetzte 
Strafe von sechs Gulden zahlen.
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25 H a u t z  I  351—353 berichtet über den ganzen Vorgang auf Grund 
dér Universitatsakten, somit vöm Standpunkt dér Hochschule aus.

28 Ann. Univ. I I I  f. 414 — nach H a u t z  I  352 Anm. 82.
„Vobis omnibus Doctoribus, Nobilibus, Licentiatis, magistris, scola- 

ribus et singulis nostrae d ition i subjectis ad instantem et seriosam petitionem 
Illustriss im i, Serinissimique Principis Nostri Palatin i Rheni, nobis super hoc 
factam districte praecipiendo mandamus, quatenus nullus vestrum dispu
tationem apud Minores de conceptione gloriosissimae V irg in is, Dei genitricis 
Mariae, flendam visitet, intersit, arguat, vel moram in  eadem faciat sub 
poena sex florenorum nobis ante occasum solis per iuramentum persolven
dorum." Ann. Univ. I I I  415 — nach H a u t z  I  352 Anm. 83.

28 übe r den Anschlag der Dominikaner an dem Portai der Kirche und 
den notariellen Protest der Franziskaner dagegen siehe Glassberger.

20 H a r  t f  e 1 d e r  11.



Die Aufregung unter dem Volke war m it dér Disputation 
und ihrem Vorspiel nur gesteigert worden. So beschwerten sich 
in einer an die Universitat gerichteten Schrift die Dominikaner 
über die Invektiven seitens ihrer Gegner®". Es widerstrebe 
ihnen, a ll diese Vorwürfe öffentlich in  dér Kirche zu besprechen 
und zu widerlegen; das wáre „pacis et unitatis in multis Ger
maniae locis turbatio, populi scandalum, dei offensa“ Darauf 
beziehen sich wohl auch die Worte Glafibergers: „F in ita autem 
disputatione maxima oritur in domo Holofernis confusio. M ittitur 
Romam, et commovetur Summus Pontifex atque venerabilium 
Cardinalium concio tota supra materia Conceptionis Mariae.“  
Kuríürst Philipp forderte am 6. August die Universitat auf, an 
die Kurie zu berichten, dafi sich in Heidelberg „allerhand Un- 
schikliches begeben, in dem die Barfüsser und Prediger Mönch 
gegeneinander gepredigt haben von einem artike ll, ob unser 
liebe fraw In  Erbsünden empfangen sei oder n it; dafi kein 
Nachlassens sei, es aber seines Bedünkens des gemeinen Volks 
und unglaubens halber n it gut ware, dal3 die Dinge also offenbar 
disputirt würden. Der heilige Vater möge anordnen, dafi es 
um des gemeinen Mannes w illen gehalten werde und bleiben, 
wie es vor alters gewesen“ “ . In  diesem Sinne wandte sich 
auch die Hochschule an den Papstlichen Hof. Alexander V I. 
erneuerte nun die Konstitution Sixtus’ IV . „Grave nimis“  vom 
Jahre 1483 und gebot beiden Partéién Schweigen.

M it dem Jahre 1556, m it dem Regierungsantritt des Kur- 
fürsten Ottó Heinrich, beginnt fü r die Kurpfalz und damit auch 
í'ür die Universitat Heidelberg die protestantische Zeit. 1560 
mufiten die Franziskaner ihr Kloster verlassen. 1565 wurde 
darin das neu errichtete Padagogium untergebracht.
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s** „Mordaces ac invectivi sermones, famosi lib e lli, scandalosa carmina 
adversus nos palam condonantur, pronunciantur, eduntur." Ann. Univ. I I I  
f. 426 — nach H a u t z I  353 Anm. 86.

31 Ann. Univ. I I I  f. 426 — nach H a u t z I  353 Anm. 87.
32 Ann. Univ. I I I  f. 425 — nach H a u t z I  352—353 Anm. 85.



Das philosophisch-theologische Studium 
der bayrischen Franziskaner.

Von P. B e r n a r d i n  L i n s  0. F. M.

Unter obigem Titel verfafite Thomas Kogler 0. F. M. eine 
Dissertation ̂  zur Erlangung des Doktorates der Philosophie an 
der Universitat München. Da ich in  meiner Geschichte der 
bayerischen Franziskanerprovinz ̂  das gleiche Thema behandelt 
habe, ohne dafi m ir die genannte Schrift Koglers vorlag, so sollen 
hier auf Wunsch der Schriftleitung beide Arbeiten zusammen- 
gefafit und durch einige Erganzungen weitergefiihrt werden.

1. E r r i c h t u n g  d e r  P r o v i n z .  Die Strafiburger Obser- 
vantenprovinz hatte sich kaum etwas von den schweren Schlagen 
der Reformationszeit erholt, ais sie aufs neue heimgesucht wurde. 
Ihre in  Bayern gelegenen Klöster wurden aui Betreiben des 
Herzogs und spateren Kurfiirsten Maximilian m it italienischen 
Reformaten besetzt und dadurch von der Mutterprovinz losge- 
trennt. Dies geschah im Jahre 1620 m it München und Landshut, 
im Jahre 1621 m it Freising, Ingolstadt und Kelheim. Die Ur- 
sache dieser Veranderung war nicht eine Reformbedürftigkeit 
dér Strafiburger Provinz®, sondern das Bestreben des Herzogs, 
in  seinen Erblanden eine von Auswartigen unabhangige Provinz 
zu errichten. Ám 16. September 1620 wurde dér erste, von dér 
Strafiburger Provinz ganz unabhangige Kustos dér Reformaten 
aufgestellt. Nachdem im Jahre 1624 noch zwei Neugründungen, 
Tölz und Hedingen-Sigmaringen hinzugekommen waren, wurde
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1 Beiheít 10 dér F S, Münster i. W., 1925.
2 Geschichte dér bayerischen Franziskanerprovinz zum hl. Antonius 

von Padua von ih re r Gründung bis zur Sakularisation 1620—1802, München, 
Dr. Franz A. P fe iffer, 1926, 205—225.

•’  K. schreibt S. 2: Es war „eine gewisse Abspannung und Müdigkeit 
eingetreten, welche die bisher bewiesene K ra ft lahmte . . . Daher bedurfte 
es dér Erneuerung und Starkung des apostolischen Geistes". Diese Be- 
hauptungen sind nicht haltbar, denn von 1583 an waren die Observanten von 
den Bischöíen nach Salzburg, Passau, Augsburg und Freising berufen wor- 
den; sie entsprachen vollstandig den in  sie gesetzten Erwartungen. Bischof 
Julius Echter von Würzburg spendete im Stiftungsbrief des Klosters Dettel- 
bach vöm 20. September 1616 den Observanten hohes Lob. Dessen Zeugnis 
ist sicher sehr w ertvoll. — Übrigens dürfte dér apostolische Geist einer 
Provinz dadurch nicht erneuert werden, dafi mán ih r die besten Klöster m it 
Gewalt entreifit.



durch das Breve „Sacrosanctum Apostolatus m inisterium" vom 
1. Marz 1625 die bayrische Provinz errichtet, die aus sieben 
Konventen bestand Erst nachher, Ende 1626 oder Anfang 1627, 
kam Amberg, am 8. September 1628 Pfreimd hinzu.

2. D ie  A n f a n g e  d e r  S t u d i e n .  Die StraiSburger Pro
vinz lie fi beim Kapitel am 1. Ju li 1619 alie ihre in den Studien 
begriffenen K leriker und Patres in München beisammen. H ier 
wurden Philosophie und Theologie durch je einen Lektor gelehrt. 
Aufier München gab es kein Studienkloster. Dadurch nun, dafi 
AI Ü n c h e n ais erstes Kloster von den Reformaten besetzt wurde 
und viele von den K lerikern zur Reform übertraten % sahen sich 
die Reformaten gezwungen, gleich von Anfang an für die weitere 
Ausbildung derselben Sorge zu tragen. Zum Glück fü r die wer- 
dende Provinz befand sich unter den neuangekommenen Refor
maten ein hervorragender Lektor", P. Ambrosius von Galbiato, 
dér bis zu seiner Wahl als Provinzial 1628 das Lehramt ausübte. 
Ihm folgte als Lektor dér Theologie in München P. Johann 
Baptist von Perugia, 1629 P. Antonius von Galbiato. München 
war alsó Studienkloster von 1620 an bis zur Aufhebung am 
4. Marz 1802; nur in  den Kapiteltafeln von 1631, 1633 und 1639 
w ird kein Lektor fü r München genannt \

In  F r e i s i n g  h ie lt dér Domprediger P. Franz Ampherle 
vom Október 1611 an öfíentliche Vorlesungen fü r den Klérus dér 
Diözese Freising. Diese Vorlesungen mufiten vertragsgemaB 
auch weiter gehalten werden, als das Kloster den Reformaten 
eingeraumt wurde. Freising war alsó, abgesehen von 1783 bis 
1789, immer theologisches Studienkloster bis zu seiner Auflösung 
am 23. Mai 1803®. Vom Jahre 1683 bis 1782 wurde hier auch 
Kirchenrecht; 1694 und 1695, 1697 bis 1713, 1723 bis 1770 auch
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 ̂ K. S. 3 ist besonders zu berichtigen: Minges, den K. zitiert, schreibt 
S. Í09 „ in  dem e i n e n  Jahr 1624“ , K. „ im  folgenden Jahr“ , alsó 1625. Die 
Bulié  „Sacrosanctum Apostolatus m in is terium " vom 1. Marz 1625 nennt K. 
eine spatere als die Bulié „A lias  a nobis“  vom 10. Janner 1630.

® Von den ehemaligen Observanten wurden approbiert 1622: Michael 
W inkler, Berthold Forster, Georg A lto  Ferrer, Ambros Eder; 1623: Thomas 
K ö lb l; 1624: Bonaventura Brieffer, Franciscus Thomas; 1625: Sebastian A in- 
hofer, Johannes Ketterle, Augustin Puber; 1628: Hieronymus Brandl.

® lm  Totenbuch dér Provinz w ird  er als Lector celeberrimus bezeichnet.
K. 14: „Das Studium zu München wurde im  Jahre 1635 errichtet“  

w iderspricht sogar seiner Behauptung auf S. 12.
8 Nicht 1802 w ie K. 97 sagt.
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Philosophie gelehrt. Vom Jahre 1691 bis 1713 war Freising Stu
dium Episcopale, d. h. die Alumnen des neu errichteten bischöf- 
lichen Seminars erhielten ihre samtlichen Vorlesungen im Fran- 
ziskanerkloster. Deshalb waren in Freising f iir  die Philosophie 
von 1699 bis 1713 zwei Lektoren angestellt. Ais durch bischöf- 
liches Dekret vom 8. September 1713 das Studium Episcopale den 
Benediktinern übertragen wurde, durften die Alumnen die Vor
lesungen bei den Franziskanern nicht mehr besuchen. Geistliche 
und andere Ordenskleriker konnten auch weiterhin, wie es bis- 
her geschehen, Anteii nehmen. Das Studium in Freising darf 
wohl ais das geistig bedeutsamste der Provinz bezeichnet werden.

In  I n g o l s t a d t  mui3te von 1624 an der Guardian P. Prosper 
von Galbiato Vorlesungen über Kasuistik haltén; von 1626 oder 
1627 an lehrte P. Bonaventura Hocquard scholastische Theolcgie 
Im Jahre 1635 w ird fiir  Ingolstadt gar kein Lektor, 1637 und 
1652 nur ein solcher fü r Philosophie genannt. Sonst war in 
Ingolstadt immer ein theologisches Studium, zeitweilig zugleich 
auch ein philosophisches. Als am 4. Marz 1802 dér Konvent 
München nach Ingolstadt transportiert wurde, und die Auflösung 
dér anderen Klöster bald nachfolgte, wurden die noch in Stu- 
dien begriffenen Patres und K leriker in Ingolstadt zusammen- 
gezogen. In  dér Deflnitorialsitzung vom 6. Marz 1802 wurden 
Gábriel Dietrich und Bartholomaus Rieger als Lektoren dér 
Theologie, am 8. September Kastulus Hieber als Lektor dér 
Morál und dér orientalischen Sprachen aufgestellt lm  Laufe 
dér Jahre 1802 und 1803 erhielten fást allé die Erlaubnis, auf die 
Universitat Landshut zu ziehen, oder als W eltpriester in die 
Seelsorge überzutreten.

Wo und von wem in den ersten Jahren die Philosophie ge
lehrt wurde, wissen w ir nicht. Die Kapiteltafel 1624 enthalt wohl 
die Notiz: Lectores artium instituuntur: P, Dávid a Bergamo, 
P. Franciscus Thomas, P. Pacificus ab Uglono, aber damit ist zu- 
nachst nur ausgesprochen, dafi sie die Qualifikation als Lektor 
erhielten. Auf der Kapiteltafel vom 23. Február 1628 werden als 
Lectores artium noviter institu ti P. Franciscus Eckstein und 
P. Angelus a Malgrato genannt, aber nicht unter den wirklichen
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® Nicht 1708 w ie K. 95 sagt.
10 K. 14: „Aus dem Plane wurde aber nichts“  ist unrichtig ; die Be- 

merkung „denn die E inrichtung des Zentralkonvents bewahrte sich iiber- 
haupt n icht" ist rStselhaft.



Lektoren aufgezáhlt. Hingegen wiirde P. Johann Mair Lector 
artium in Landshut. Auf dér Kapiteltafel vöm 16. Október 1628 
wurde P. Johann Mair als Lector artium et casuum in Landshut 
bestatigt, Angelus a Malgrato als Lector artium in Kelheim neu 
aufgestellt. Als Lectores canonum werden ferner genannt 
Stephan Humbs in Amberg, Bernardin Hizlsberger in Pfreimd 
und Balthasar Schinauer in Sigmaringen. Diese drei waren ehe- 
malige Observanten. In  Tölz w ird P, Basilius Grasberger wohl 
als Magister Clericorum, nicht aber zugleich als Lector canonum 
bezeichnet. Damit ist ein Übelstand angedeutet, dér wohl das 
gröfite Hindernis fü r das Aufblühen dér Studien war. Es wurden 
namlich in den ersten drei Jahrzehnten K leriker und jüngere 
Patres, die gute Sanger waren, des Chordienstes wegen einzeln 
oder zu zweit öfters auch in Klöster geschickt, in  denen sich kein 
Páter befand, dér wenigstens Kasuistik hátte geben können. 
Diese muBten sich durch Privatíleifi fü r ihren seelsorgerlichen 
Beruf ausbilden, wenn auch ein Magister Clericorum ernannt 
wurde. Durch diese Praxis, die vöm Jahre 1648 an fást voll- 
standig aufgegeben wurde, erklart sich, dafi im Október 1628 
acht Studienhauser gezahlt werden

3. D a u e r  d é r  S t u d i e n .  Die Provinzstatuten von 1662 
schrieben drei Jahre Philosophie und vier Jahre Theologie, die 
Provinzstatuten von 1680 und alle folgenden zwei Jahre Philo
sophie und vier Jahre Theologie vor. Wie lange dauerten aber 
die Studien vor 1662? Hierüber können w ir Aufschlufi flnden, 
wenn w ir das Jahr dér Einkleidung m it dem Jahre dér Appro- 
bation vergleichen. H ier mögen einige Stichproben folgen: 
Ludwig Gerlspeck i ( =  indutus) 1620, a ( =  approbatus) 1628;
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K. 12: „ lm  Jahre 1628 bestehen schon zehn Studienklöster . . . von 
zehn Lektoren waren sechs Ita liener." Tatsachlich gab es erst neun Klöster. 
Von den acht Lektoren waren dre i Auslander: Joannes a Perugia, Bona- 
ventura Hocquard a Lotharingia und Angelus a Malgrato. W ie K. zu seiner 
Zahlung kain, ist nicht erklarlich. — Ungenaue Angaben finden sich noch 
öfters z. B. K. 12: „B is zum Jahre 1666 blieb die Zahl dér Studienklöster und 
Lektoren bei sechs stehen.“  Tatsachlich gab es schon von 1659 an sieben 
Studienklöster, wáhrend es von 1641—1643 nur v ie r waren. — Zu K. 13; Die 
Kapiteltafel von 1772 weist 9 Studienklöster m it 15 Lektoren, die von 1801
11 Studienklöster m it 12 Lektoren auf. — Zu K. 18: P. Cornelius von Lodi, 
dér 1629 das Lektoratsexamen bestand, w ar vorher schon V ika r in  Freising 
und w ar als Guardian und D efin itor bis 1639 in  dér Provinz. Ebd. S. 18: 
P. Joannes M air w ird  schon 1629 als L. P h i  1 o s. et Th. bezeichnet.
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Michael Riedl i 1621, a 1629; Johann Bapt. S tili und Josef Lang 
i 1628, a 1636; Aemilian Manhardt i 1641, a 1649; Friedrich 
W eller, Gerard Schauer und Rupert Ainhofer i  1642, a 1650; 
Timotheus Vierögg, Nemesius W eifi und Alexrnder Linder
i 1650, a 1658; Alphons Zacherle, Berthold Koch und Theodosius 
Heiserer 1 1651, a 1659. Endlich noch drei Novizen von 1658, 
darunter Anaclet Reiifenstuel, wurden 1666 approbiert. Diese 
Stichproben beweisen, dafi schon vor 1662 ein dreijahriges Stu
dium der Philosophie und ein vierjahriges der Theologie in 
Übung war^“. Die Mehrzahl der Patres wurde allerdings nach 
sieben, manche schon nach sechs und fünf Jahren approbiert. 
Ob dies geschah m it Riicksicht auf die Vorbildung vor dem Ein- 
tr itt in den Orden, oder ob m it Riicksicht auf den Bedarf der 
schnell wachsenden Provinz das Studium bei manchen gekürzt 
wurde, liif it sich um so weniger nachprüfen, ais uns nicht einmal 
das A lter der Novizen aus der damaligen Zeit überliefert ist. 
M it Riicksicht darauf, dafi in dieser Zeit so hervorragende Lek
toron, wie U lrich Allinger, Hyacinth Faber, Fortunat Hueber, 
Anaklet Reiffenstuel, Casar Vierögg und andere ausgebildet 
wurden ist wohl die Annahme berechtigt, da6 nur solche vor 
dem achten Jahre approbiert wurden, die schon vor ihrem Ein- 
tr itt in den Orden höhere Studien betrieben hatten. Im acht- 
zehnten Jahrhundert wurden die vor dem E in tritt gemachten 
Studien auf die Studienzeit im Orden meistens nicht mehr an- 
gerechnet

Zu diesem philosophisch-theologischen Studium kam vom 
Jahre 16S3 an noch ein zweljahriger Kurs des kanonischen 
Rechtes hinzu, allerdings nicht fü r alie, sondern nur fü r die be- 
gabteren Patres, besonders jene, die fü r das Lektorát oder die 
Kanzel besonders geeignet erschienen. Es wurde ungefahr ein 
D ritte l derselben hierzu auserwahlt Ais infolge der kurfiirst-
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K. 8: „ Im  Jahre 1662 wurden auch (!) in  der bayerischen Provinz die 
Studien bedeutend erweitert.“  H ie rfü r fehlen die Beweise. K. 19: „V on der 
M itte des 17. Jahrhunderts an la fit sich in  der Philosophie ein deutlicher Auf- 
schwung erkennen.“  Die BegrUndung h ie fiir  fehlt. — Für die E infilhrung 
des dreijahrigen Philosophiestudiums w ar nicht das Beispiel der Universitat 
Ingolstadt maCgebend, sondern der Orden. K. selbst füh rt S. 17 die General- 
lionstitutionen der Reformaten an. Vgl. H. H. S. 555 Anm. 3.

Ih re  Schriften in Lins „Geschichte des . . . jetzigen (unteren) Fran- 
ziskanerklosters in  Ingolstadt“  S. 106. 114. 123 bis 128. 152. 157. 169.

Lins, Geschichte der Provinz 211. Ebd. 220.



lichen Dekrete vöm Jahre 1769 Novizen erst m it vollendetem 
zwanzigsten Jahr und nur in beschrankter Anzahl aufgenommen 
werden durften, machte sich allmahlich Mangel an arbeits- 
kraftigen Patres bemerkbar. Deshalb wurde 1782 das Studium 
des kanonischen Rechtes abgeschafft und das Kirchenrecht nach 
einem von dem Definitorium ausgearbeiteten Plán wahrend dér 
vier Jahre dér Theologie gelehrt. Erst von da ab hörten alsó alla 
Patres das Kirchenrecht.

Eine zweite wichtige Neuerung brachte das Jahr 1715. Es 
wurde das sogenannte Rekollektionsjahr in  Altötting eingeführt, 
das bis zűr Aufhebung dér Provinz beibehalten wurde. Hier 
sollten, wenn irgendwie möglich, allé Patres nach Vollendung 
des theologischen Studiums sich noch einmal geistig sammeln, 
ehe sie zűr Ausübung dér Seelsorge hinauszogen. Dieses Jahr 
sollte aber auch dem weiteren Zweck dienen, die jungen Patres 
nach Vollendung des theoretischen Unterrichtes m it den besten 
Regein dér Praxis bekannt zu machen, damit sie desto ersprieiS- 
licher im Beichtstuhl, auf dér Kanzel, am Krankenbett, auf dér 
Kollektur, im Verkehr m it den verschiedensten Schichten des 
Volkes wirken könnten. Daher wurden dreimal in dér Woche 
Vorlesungen über das geistliche Leben sowie die eigene H eili- 
gung und ebenso oft über Pastoral gegeben, und zwar Nach- 
mittags. Dér Vormittag blieb dem Studium der Hl. Schrift und 
sonstiger geistiger Beschaftigung unter Aufsicht des Magister 
Recollectionis überlassen. Für diesen Posten wurden die besten 
Lektoren auserwahlt. Vöm Jahre 1772 an führte dér Magister 
Recollectionis auch noch den Tite l Repetitor S. Scripturae^®.

Nicht unerwahnt darf bleiben, dai3 im Jahre 1708 das Pro
fessorium, ein zweites Noviziatsjahr, eingeführt wurde, in 
welchem die aszetische Erziehung in dér gleichen Weise wie im 
Noviziat fortgeführt w urde".

Es dauerte alsó von 1715 an die aszetisch-wissenschaftliche 
Ausbildung dér Patres neun Jahre: Noviziat, Professorium, zwei 
Jahre Philosophie, vier Jahre Theologie, Rekollektionsjahr. Für 
die Kanonisten kamen noch zwei weitere Jahre nach dem Re
kollektionsjahr hinzu.

4. Z w e c k  d é r  S t u d i e n  war die praktische Ausbildung
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Ebd. 207 und 104. In  K. w ird  dieses wichtige Jahr nicht erwahnt. 
"  Ebd. 203.



zuT nützlichen Ausübung der Seelsorge und Verteidigung des 
katholischen Glaubens^®. Wie wenig die wissenschaftliche 
Forschung, die Hauptaufgabe der jetzigen Universitaten, in Frage 
kam, zeigt erstens die Stellung der Provinz zur Philosophie und 
zweitens der Umstand, dafi niemals die Ausbildung von Fach- 
lehrern für die theologischen Disziplinen in  Frage kam. „Die 
ganze Philosophie war ais eine Vorschule fü r die Theologie ge- 
dacht und dementsprechend behandelt“ ^^ Sie wurde jederzeit 
nur von den Anfangern im Lektorát gelehrt^". Es kam haufiger 
vor, dafi ein Lektor der Philosophie nach Absolvierung nur 
e i n e s zweijahrigen Kurses zum Lektor der Theologie befördert 
wurde, ais dafi er sechs Jahre im Lehramt der Philosophie blieb. 
Die Schiller konnten sich wohl ein geniigendes Mafi von Kennt- 
nissen aneignen, fü r die Lehrer ware eine eingehendere Be- 
schaftigung m it der Philosophie zu wünschen gewesen. Die 
gleiche Bemerkung g ilt fü r die Theologie und ihre einzelnen 
Facher. Je nach Bedarf der Provinz mufite der theologische 
Lektor Dogmatik, Morál, Pastoral, Kirchenrecht und Kirchen- 
geschichte geben. Fachlehrer gab es nicht. So lange an die Aus
bildung eigener Lehrer fü r die einzelnen Disziplinen nicht ein- 
raal gedacht wurde, war die schon durch Platzmangel in den 
Klöstern notwendige Verteilung dér K leriker auf mehrere philo- 
sophische und theologische Studien eher ein Vorteil als ein 
Nachteil Denn die einzelnen Lektoron mufiten sich allé Mühe 
geben, möglichst gute Erfolge bei ihren Schülern zu erzielen, da 
deren Leistungen miteinander verglichen werden konnten. 
Ferner konnte jeder Lektor m it seinen Schülern in den Zirkeln 
(Repetition) sich eingehender abgeben, da ihre Zahl kiéin war. 
Endlich war es für die Provinz und deren geistiges Niveau kein 
Nachteil, dafi eine grófié Anzahl von Patres berufsmafiig weiteren 
Studien obliegen mufite. Von den philosophischen Studien hatten

3 3 0  d a s  p h il o s .-t h e o l . s t u d iu m  d e r  b a y r is c h e n  f r a n z is k a n e r

Ausführlicher in  K. S. 4 f. Dér Ausdruck S. 5 unterste Zeile „n u r in 
dem Mafie, als es hierzu notwendig w ar“  ist m it Rücksicht auf die Dauer dér 
Studien kaum angebracht. Ausführlicher in  K. S. 20.

2» Nur ein Fali is bekannt, dafi ein ehemaliger Lektor dér Theologie 
vvieder zur Philosophie zurückkehrte, namlich K a ri L id i (s. K. 51), dér 1639 
zum erstenmal, 1657 zum viertenm al als Lektor dér Philosophie aufgestellt 
wurde.

21 K. 12: „F ü r die Studien w ar diese Zersplitterung gewifi kein Vor
te il."  K. füh rt fü r diese Ansicht keine Gründe an.



im Jahre 1737 Kemnath, Freising, Neunburg v. W. und Stadtamhof 
Je vier, Ingolstadt, Neukirchen und Straubing je fünf, Cham, 
Pfreirad und Sigmaringen je sechs Schiller aus dem Orden. Von 
den 77 Theologen im Jahre 1727 befanden sich in München 20, 
Landshut 14, Ingolstadt 14, Freising 4, Amberg 13, Neuburg 12 
Eine Verteilung war alsó sicher notwendig; eine so weit gehende, 
wie es dér Fali war, wohl nicht unbedingt notwendig, aber auch 
kaum nachteilig, auch aus diesem Grunde, weil an mehreren 
philosophischen Studien meistens auch W eltliche teilnahmen, 
die K leriker aber diesen kaum nachstehen wollten.

5. S c h u l b e t r i e b .  An allén philosophischen Studien war 
nur ein Lektor tatig, ausgenommen Freising von 1699 bis 1713. 
Für die theologischen Studien wurde anfangs auch nur ein 
Lektor, von 1676 an zwei Lektoren angestellt. Die dadurch not
wendig gewordene Stoffverteilung wurde vöm Provinzial For
tunat Hueber getrofíen, in die Statuten von 1630 aufgenommen 
und, von einigen kleinen Anderungen abgesehen, allzeit bei- 
behalten^^ Nach dér neuen Verteilung des Stoffes im Jahre 
1782 hiefi dér eine Lector Theologiae Dogmaticae, der andere 
Lector Theologiae Pastoralis et Ss. Canonum. Im letzten Jahr- 
zehnt mufite wieder ein Lektor genügen, der den Tite l Lector 
Theologiae dogmaticae et moralis führte. Wo ein zweiter beibe- 
halten wurde, hiefi dieser Lektor Ss. Canonum.

Für die Vorlesungen aus der Philosophie und Theologie 
wurde kein Lehrbuch benützt, sondern sie wurden diktiert. Die 
Diktate sollten kurz und k la r sein, fle ifiig  erklart und öfters wie- 
derholt werden. Diesem Zweck der Erklarung und Wieder- 
holung dienten namentlich die sogenannten Zirkel, die der 
Lektor selbst, ohne Verwendung eines Repetitors, m it seinen 
Schülern dreimal in der Woche abzuhalten hatte^"*. In  der 
wochentlichen Disputation konnte sich dann der Lektor über- 
zeugen, ob die Schüler den Stoff geistig in sich verarbeitet hatten. 
Nachdem im Jahre 1765 die Dogmatik des P. Dalmatius Kick^® 
ais Lehrbuch eingeführt worden war, fie l in der Theologie das
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22 Aus den Zeugnissen im  Hauptstaatsarchiv Nr. 151 und 152 zu- 
sammengestellt. 23 Abgedruckt in  K. 37.

Ausfiih rlicher in  K. 76 f. Über die C ircu li siehe Lins S. 212, Anm. 5. 
25 Ausfiih rlicher in  K. 78 bis 82.
2® Siehe die vortreffliche Abhandlung in  K. 38—51.



Diktieren zum gröfiten Teii weg. Für die Vorlesungen aus dem 
Kirchenrecht und der Polemik wurde irgend ein Autor zugrunde 
gelegt. Samtliche Vorlesungen wurden in lateinischer Sprache 
gehalten.

Den Höhepunkt erreichte das Schuljahr m it der gegen Ende 
desselben abgehaltenen öfíentlichen Disputation, die alljahrlich 
von Jedem Lektor gehalten werden mui3te. Für den Druck ”  der 
einfachen Thesen hatte das Kloster, fü r den Druck von Abhand- 
lungen aber der Verleger oder ein Wohltater aufzukommen, dem 
dann die Abhandlung gewidmet wurde. Die öfíentlichen Dispu- 
tationen waren schon bei den Observanten in Übung^® und 
wurden auch bei den Reformaten von Anfang an gehalten und 
blieben bis zur Sakularisation in Brauch. In  den theologischen 
Studien waren fast immer K leriker bzw. Patres aus den vier 
Jahrgangen beisammen®®; deshalb konnten die Thesen jahrlich 
aus dem ganzen Gebiet der Theologie oder nur aus dem jahr- 
lichen Pensum entnommen werden. Anders in der Philosophie. 
Da in dieser nie zwei verschiedene Jahrgange in einem Kurs 
beisammen waren, konnte der Lektor im ersten Jahr die Thesen 
nur aus dem Jahrespensum entnehmen, aufier er hatte Schüler, 
die vor dem E in tritt in  den Orden schon die ganze Philosophie 
absolviert hatten.

6. D ie  e i n z e l n e n  D i s z i p l i n e n .  Die Philosophie 
wurde immer in der Form gelehrt, wie sie von der Scholastik auf
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In  der Errichtungsbulle der Provinz ist zu lesen: Decernentes Pro
vinciam . . . Decretis . . . pro Reformationibus Ita liae emanatis seu emanan
dis nullatenus subiectam et comprehensam esse. Minges 107: „V on  den Sta- 
tuten der italienischen Reformaten waren die bayerischen von Anfang an fre i 
e rk la rt worden," dies hat K. tibersehen. In  der bayerischen Provinz bestand 
nie ein Druckverbot fü r Thesen (K. 18 u. 81), brauchte also auch nicht auf- 
gehoben zu werden (K. 22).

Aus den Jahren 1597—1610 sind in  der Staatsbibliothek München 
sieben oder acht Disputationen vorhanden, die der Lektor Marquard Leo in 
München gehalten hat.

2** Die alteste bekannte Disputation von 1624 ist erwahnt in  K. 78. Die 
altesten bis jetzt bekannten gedruckten Thesen erschienen von A llinge r 1647, 
1653 (Lins, Ingolstadt S. 106) und Faber Hyacinth 1656, 1659 (Ebd. 114). Die 
letzten im  J. 1801 von Hieber (Ebd. 120), Münch (Ebd. 145), Rieger (S. 159), 
P iehler in  K. 25. — In  Freising, das 1803 aufgehoben wurde, war noch 1802 
Disputation. Strickner (S. 166).

Z. B. von den 20 Theologen, die 1727 in  München studierten, waren 
5 vom ersten, 7 vom zweiten, 1 vom dritten, 7 vom vierten Jahrgang.



der Grundlage von Aristoteles ausgebaut worden war In  den 
Schulmeinungen war Duns Skotus maBgebend. In  den letzten 
drei Jahrzehnten erfuhr sie durch die Aufnahme dér Mathematik 
und Naturwissenschaften eine groi3e Umgestaltung Aber gegen 
die Geringschatzung dér Metaphysik, wie sie Wendelin Pichler 
zu áufiern wagte^*, nahm das Definitorium energisch Stellung. 
Pichler wurde nach nur zweijahriger Lehrtátigkeit abgesetzt und 
als einfacher Páter in Cham belassen, ein Fali, dér vielleicht 
einzig in  dér Provinzgeschichte dasteht. Was spater aus ihm ge- 
worden ist, entzieht sich jeder Kenntnis. Er wurde bei dér Auf- 
hebung dér Klöster durch Befehl vöm 19. Február 1802 als Aus- 
lander aus Bayern ausgewiesen.

In  dér Theologie gab es anfangs keine verschiedenen Facher. 
Was jeder Seelsorgspriester aus dér Polemik, dem Kirchenrecht, 
dér Pastoral wissen mufite, das wurde "bei dér Behandlung dér 
Sentenzenbücher gelehrt. Anaklet Reiffenstuel hatte wohl kaum 
1633 so gediegene kanonistische Kenntnisse habén können, wenn 
er nicht wenigstens die Grundzüge des Rechtes als Schiller gehört 
und als Lehrer vorher schon vorgetragen hatte. Hingegen gab 
es in dér Behandlung dér Theologie zwei verschiedene Arten: 
die scholastische und kasuistische. Wenn auch in dér letzteren 
die rein spekulativen Fragen ausschieden und mehr auf die 
praktischen Bedürfnisse des Seelsorgers Rücksicht genommen 
wurde, so mufiten in ih r doch auch die notwendigsten Lehrstücke 
aus dér Dogmatik, Polemik und Pastoral behandelt werden. 
Treffend kommt dies zum Ausdruck auf dér Kapiteltafel vöm 
Jahre 1650. Auf dieser werden die Lektoren in München und 
Ingolstadt als Lectores Ss. theologiae et controversiarum, der in 
Freising als Lector casuum et controversiarum bezeichnet. Vom 
Herbst 1745 an wurde in der Provinz nur mehr scholastische 
Theologie gelehrt.

Für die P o l e m i k  wurde 1678 eine eigene Stunde, 1741 
zwei Stunden angeordnet. Nach Einführung der Dogmatik von 
Kick m it ihren ausführlichen Prolegomena flel die Polemik 
weg®^ Nachdem die Theologia moralis von Anaklet Reiffenstuel

31 Siehe K. 19—22.
=>2 K. 25. In  dem „B űd  dér philosophischen Lehre nach dér Aufklarung“  

S. 25—81 fehlen die Quellenangaben.
33 K. 25. 34 Kapite ltafel 1765 Ordinatio 1.
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zum erstenraal 1692 erschienen war, mufite die M o r á l  in den 
ersten zwei Theologiejahren absolviert, in den letzten zwei 
Jahren wiederholt werden.

Bezüglich dér K i r c h e n g e s c h i c h t e  schrieben die Sta- 
tuten von 1771 vor, dafi im ersten Jahr dér Theologie die Prole- 
gomena Historiae Ecclesiasticae, im zweiten das 1. bis 6., im 
dritten das 7. bis 12., im vierten das 13. bis 18. Jahrhundert nach 
dér Dogmatik von Kick behandelt werden mui3te. Die notwendig 
erscheinenden Erganzungen muiSten d iktie rt werden. 1773 wurde 
verordnet, dafi in die Ttiesen dér öffentlichen Disputation auch 
solche aus dér Kirchengeschichte aufgenommen werden sollten. 
1784 erging die gleiche Verordnung bezüglich dér P a s t o r a l .  
Diese wurde schon seit 1715 ausführlich gegeben, wenn auch dér 
Name erst seit 1782 gebraucht wird.

Über das S t u d i u m  d é r  Hl .  S c h r i f t  finden sich keine 
Vorschriften. Sie wurde in dér Polemik bzw. den Loci com
munes, ausführlicher im Rekollektionsjahr behandelt Als 
nach Vorschrift dér Staatsregierung die Kandidaten fü r das 
Lektorát wenigstens ein Jahr auf dér Universitat Ingolstadt 
studieren mufiten, liefien sich drei derselben (Frueth, Schmaus, 
Wandl) fü r das Studium der orientalischen Sprachen einschrei- 
ben Dér oben S. 826 genannte Hieber lie fi 1810 eine deutsche 
Übersetzung dér Fsaimén aus dem hebraischen Grundtext er- 
scheinen, Beweise, dafi das Hebraische nicht unbekannt war.

7. A n s t e l l u n g  u n d  P r i v i l e g i e n  d é r  L e k t o r e n .  
Am Schlufi des vierten theologischen Jahres machten die meisten 
dér begabteren Schüler die Prüfung fü r das Lektorát. Über die 
A rt und Weise, wie diese Prüfung abgenommen wurde, istnichts 
überliefert®^; nur sollte sie dér Provinzial persönlich abneh- 
men®®. Die Namen jener Patres, die das Examen bestanden,

Ein Ms. von 336 S. in  fo lio  (K losterbibliothek Ingolstadt Reg. 828) 
enthalt die 1744/45 in  A ltö tting  gehaltenen Vorlesungen. Pars I  bis V I I  ent- 
halt E ruditio  circa modum concionandi, notandi, fructuose excipiendi con
fessionis, assistendi in firm is et moribundis, consolandi . . . afflictos, apostolice 
conversandi, peragendi collecturas et operationes forenses. Pars V I I I  Eruditio  
circa Notitiam S. Scripturae.

Lins, Geschichte der Provinz 179. K. 9 sagt zwei.
Der H inweis in  K. 7 Anm. 9 auf die Statuten von 18 8 2 hat woW 

Itauni eine Bewelskraft.
s's Die Provinzstatuten von 1698 Nr. 61 schreiben vor: Exameu Lectorum
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wurden auf dér Kapiteltafel bekannt gegeben als Lectores noviter 
instituti. Für jene, die nicht spater w irklich als Lektoron ange- 
stellt wurden, hatte dies nur dann eine Bedeutung, wenn sie etv\̂ a 
nach Rom als Missionare oder Pönitentiare oder sonstwie be
rnien wurden. Dann wurde in die Obedienz die Bezeichnung 
Lector nominalis eingesetzt. In  dér Provinz selbst wurde dieser 
T ite l nicht geführt'*^ Die w irkliche Anstellung dér Lektoren 
erfolgte durch das Definitorium. Die kuríürstliche Vorschrift 
vöm 18. November 1774, dafi die Lektoren auf dér Universitat 
Ingolstadt studieren müfiten, erlosch wieder m it dem Tode Max 
Josephs I I I .  Die Lektoren dér Philosophie und Kasuistik erhiel- 
ten den T ite l Venerandus Pater und den Vorrang vor den Seel- 
sorgspriestern, die dér Theologie und des kanonischen Rechtes 
seit 1680 den Tite l Multum Venerandus Pater m it dem Sitz nach 
dem V ikar des Hauses, dér Magister Recollectionis den Tite l 
Reverendus Pater Als Amtspersonen erhielten allé eine heiz- 
bare Zelle. Das zweite Hauptprivileg dér Lektoren bestand 
darin, dafi sie an dér Mette nicht teilzunehmen brauchten aufier 
an den höchsten Festtagen

Für verdienstvolle Lektoren gab es zwei Arten von Aus- 
zeichnungen, den T ite l Lector Generalis und den noch ehren- 
volleren Lector Jubilatus bzw. Emeritus. Von dem Privileg, den 
Lektoren an dem Studium Generale in München und Ingolstadt 
schon nach sechsjahriger Tatigkeit den Tite l Lector Generalis 
geben zu können, hat die Provinz nie Gebrauch gemacht Viel-
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iuxta novissimas Constitutiones Innocentii X I sine nulla  exceptione prose
quatur, M inister Provincialis cum suis Examinatoribus. Die Auslegung in 
K. 7, „dafi diese Bestimmungen der Generalkonstitutionen alie ohne Aus- 
nahme befolgt werden miissen“ , ist unberechtigt. In  den Statuten von 1717 
Nr. 77 ist diese Bestimmung gemildert, es heiBt w ie oben . . . Provincialis 
per se ipsum, vel delegatum cum suis Examinatoribus.

33 K. 7 „Nach diesem Examen e rh ie lt der Kandidat den Rang eines 
Lector a rtium “  ist fü r  Bayern nicht zutreffend; sie mufiten vie lm ehr noch 
das Rekollektionsjahr durchmachen und das kanonische Recht studieren.

«  Da K. 10 die Statuten von 1625 und 1680 aufier acht lie fi, sind die 
Angaben zum T e ii unrichtig. Vgl. Lins 240.

Die Bemerkungen K. 11 „brauchten sie nur der Mette . . . beizu- 
wohnen“  würde die Lektoren iiberrascht haben.

^2 Lins 72. K. 14 „dafi sie nach sechsjahriger Lehrtatigkeit den T ite l 
eines Lector Generalis erh ie lten" ist nicht richtig.



336 d a s  p h i lo s . - t h e o l .  s tu d iu m  d e r  b a y r is c h e n  f r a n z is k a n e r

mehr wurde um jede Titelverleihung beim General bzw. General- 
kommissar in  Rom durch das Definitorium nachgesucht. Der 
Generalobere stellte dann die gewiinschten Patente aus. Vom 
Jahre 1748 an lauteten diese Patente nicht mehr auf den Tite l 
Lector Jubilatus, sondern Emeritus^®. Von einem Widerstreben 
der Lektoron ist nichts bekannt*% ware auch überflüssig ge- 
wesen, da die Privilegien unverandert blieben.

Ais Resultat der Untersuchungen ergiebt sich, da6 die 
bayrische Provinz ernstlich darauf bedacht war, ihren Patres 
eine gediegene Ausbildung fü r die Seelsorge zu vermitteln.

Lins 241 f.
Der Bemerkung in  K. 11: „D e r T ite l ,emeritus‘ gefiel aber den 

Lektoien ofienbar nicht besonders, man blieb trotz a ller Aufforderungen der 
Generalvisifatoren beim altén ,iub ila tus‘,“  fehien die Unterlagen.

D a iiir, dafi K. fü r seine Dissertationsarbeit dieses Thema gewahit 
hat, verdient er volle Anerkennung. Wenn auf viele, nicht alie, Ungenauig- 
keiten hingewiesen wurde, so geschah dieses lediglich nur zur Förderung 
der geschichtlichen Wahrheit.



Zum Predigtwesen der StraBburger Franziskaner- 
provinz in dér letzten Zeit des Mittelalters.
D ie  b r e i t e  Masse  f r a n z i s k a n i s c h e r  P r e d i g e r .

Von Dr. FI. L a n dm ann  in Rufach, Ober-ElsaB.

Dieser Beitrag zu einem dér wichtigsten Kapitel dér Franzis- 
kanergeschichte und dér deutschen Kirchengeschichte über- 
haupt soll sich nicht m it den noch vorliegenden a l t e n D r u c k e n  
v o n  P r e d i g t e n  dér oberdeutschen Franziskaner befassen, 
auch nicht m it den franziskanischen P r e d i g e r n  s e l b e r ,  so- 
weit sie durch ihrW irkendengleichzeitigenGeschichtschreibern 
aufgefallen oder durch uns erhaltene handschriftliche Auízeich- 
nungen ihrer Werke dér neueren Forschung erreichbar geworden 
sind. W ir gedenken spater sowohl auf jene zum Teil recht 
bedeutenden Druckwerke als auch auf die Persönlichkeit und das 
W irken dieser Prediger — ich kenne ihrer aus dér Zeit von 1378 
bis 1517 mehr als ein halbes Hundert — zurückzukommen. Heute 
soll die Aufmerksamkeit auf eine andere, nicht so klar im Lichte 
liegende Seite des Predigtwesens dér Oberdeutschen Franzis- 
kanerprovinz am Ausgange des Mittelalters gerichtet werden.

Die meisten dér damals gehaltenen Predigten sind námlich 
verklungen, ohne einen Niederschlag in dér Literatur zu hinter- 
lassen. Entweder wurden von ihnen überhaupt keine Auf- 
zeichnungen gemacht, oder aber, fa lls das W ort — sei es von 
dem Prediger selber oder von Zuhörern — festgehalten wurde, so 
ist es nicht auf uns gekommen. Die Chronisten aber hatten keine 
Veranlassung, sich m it den Predigern ihrer Zeit besonders zu 
beschaftigen, so lange diese sich in den regelmafiigen, gewohnten 
Bahnen bewegten; sie pflegen meistens nur das AuíSergewöhn- 
liche, Auffallige, Unregelmafiige hervorzuheben. Es handelt 
sich deshalb jetzt darum, auch von diesem Alltaglichen d. h. von 
dér b r e i t e n  Masse f r a n z i s k a n i s c h e r  P r e d i g e r  
u n d  i h r e m  W i r k e n  eine Vorstellung zu bekommen, die den 
Tatsachen gerecht w ird. W ir stellen zu diesem Zwecke hier 
zusammen, was uns an amtlichen Verzeichnissen von Predigern, 
an homiletischen Gepflogenheiten und Verordnungen, an ver- 
traglichen Abmachungen und geschichtlichen Nachrichten über 
die regelmafiige Ausübung des Predigtamtes in dér Ober
deutschen oder Strafiburger Franziskanerprovinz bekannt ge
worden ist.
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I. Die mit der Predigt beauftragten Personen.

1. Tschamser führt in seiner Chronik fiir die Zeit, die uns be- 
schaftigt, sechzehnmal den Personalbestand des Klosters Thann auf 
eines Klosters, das keiiieswegs zu den gröfieren Niederlassungen der 
Konventualen gehört und im Durchschnitt acht Priester und vier Laien- 
brüder beherbergte Nur der Guardian ist immer ais solcher ge- 
nannt, öfters auch der Vize-Guardian und der Lektor, aber ebenso 
achtmal auch ein besonderer „Concionator“, ein Zeichen dajB die 
Predigt fiir gewöhnlich nicht etwa nur im Nebenamt von den anderen 
Würdentragern des Konvents verwaltet wurde, sondern dafi das 
Kloster seinen o r d e n t l i c h e n  P r e d i g e r  hatte In gröfieren 
Konventen waren sogar zu gleicher Zeit mehrere Brüder ais Prediger 
angesteUt. So enthalt die von Glafiberger iiberlieferte Tabula defini
tionis des Baseler Provinzialkapitels von 1454 unter den damaligen 
sieben Observantenklöstern für Heidelberg, Nürnberg und Pforz- 
heim je zwei Inhaber des ordentlichen Predigtamtes Doelle konnte 
nach einer Kopie aus dem Reichsarchiv zu München die Verteilung 
dér Ordensamter veröffentlichen, die das Münchener Provinzial- 
kapitel von 1517 vornahm, jenes Kapitel, auf dem die Observanten 
zum ersten Male als unabhángige Provinz neben den Konventualen
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1 M. T s c h a m s e r  , Annales oder Jahres-Geschichten dér Baarfüseren 
oder Minderen Brüder, Colmar 1864, I. Mán sehe bei den Jahren 1393. 1406. 
1410. 1423. 1426. 1438. 1446. 1457. 1462. 1464. 1477. 1488. 1497. 1506. 1508 
und 1520.

2 R. S c h m i t z  (Dér Zustand dér süddeutschen Franziskaner-Konven- 
tualen am Ausgang des M ittelalters, Düsseldorf 1914, 82) möchte den Durch
schnitt dér gröfieren Klöster dér Konventualen, den mán auf 20 bis 30 Per
sonen berechnet hat, noch etwas in. die Höhe rücken.

3 W ir treffen als Concionator 1423 Bonaventura M e t z g e r  ( f  1427),
1462 Johann von E i s m i n g e n  aus Dieburg, 1464 Melchior von W i  1 d e n - 
s t e i n  ( t  1497), 1477 M artin  K o p p  aus Bern, 1497 Bemard A s c h e n -  
h e i  m e r  aus Mainz, 1506 Jákob S o d e n aus Speier, 1508 Johann H i  n d 1 e r 
aus Schaffhausen und 1520 Johann E I b e r  e r  aus Regensburg. Lektor und 
Concionator zugleich ist 1406 Leó von M a B m ü n s t e r  ( f  1417). Aufierhalb 
dér Llsten íindet sich noch Konrad von R o p p a c h  ( f  1436), „etliche MahI 
gewesster Prediger und Vice-Guardian zu Thann und Mühlhaufien", und 
Johann B o c k s b e r g  (Vogtsperg?) ( f  1480), „v ile  Jahr Guardian, Brediger 
und Secretarius“  des Provinzials Johann Gnybe.

*  N. G l a s s b e r g e r ,  Chronica Ordinis M inorum Observantium, in : 
A  F I I  (1887) 348 f. Genannt sind fü r  Basel Nikolaus E y f  f  1 e r  , fü r  Heidel
berg Nikolaus D i e p p a e h  und Adam C u s p i d i s ,  fü r  Nürnberg Paulus 
G a l l é r  und M artin  W e 1 a u , fü r  Rufach Johannes D o l e a t o r i s  (zu
gleich Vize-Guardian), fü r Amberg K irstan de M e t t u e d i s  ; in Pforzheim 
und Tübingen bleiben die altén Prediger.



erscheinen®. Fünfzehn dér damaligen Konvente behalten ihre altén 
Prediger, so dafi darüber nichts Náheres berichtet wird; dreizehn 
Konvente bekommen einen neuen Prediger; in Weifienburg und in 
Kreuznach hat er zugleich das Arat eines Lesemeisters zu versehen *=.

Es ist uns ferner in demselben Reichsarchiv auf dér Rückseite 
eines Ablafibriefes für den Landshuter Konvent vöm Jahre 1482 das 
Verzeichnis samtlicher 81 Bewohner dieses Klosters erhalten^, dar- 
unter als Vize-Guardian Conrad Oesterreicher und als Prediger Eras- 
mus Schaltdorfer Als die Observanten im Marz 1443 in das Pforz- 
heimer Kloster einzogen, verliefien die Konventualen bis auf einen 
den Konvent, darunter dér Vize-Guardian und „Praedicans" Johann 
Dinglin Dafür erhielten aber die neuen Klosterbewohner von allén 
Seiten starken Zuzug, so u. a. von einem Doktor namens Helwigus, 
dér dér Observanz treu blieb und als Prediger des Rufacher Konvents 
starb^". Als dagegen Nicolaus Caroli 1447 Nürnberg reformierte, 
unterwarfen sich ungefahr allé Vater und Brüder dér neuen Regei, 
die Würdentrager legten ihre Amter nieder, so insbesondere dér 
Lesemeister und Prediger Leonardus Tenninger; er durfte sein Amt 
als Lesemeister behalten, die Predigt vor dem Volke aber wurde dem 
Johannes Schenck übertragen

Auf dem Provinzialkapitel zu Amberg 1486 wird als Mitglied des 
Definitoriums, das gewöhnlich aus Guardianen besteht, Johann Kauf- 
mann, „praedicator et discretus conventus Monacensis“ genannt^ .̂
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® F. D o e l l e ,  Die Taí'el des ersten Provinzialkapitels dér Strafiburger 
Observanten zu München im  Jahre 1517, in : FS  V I I  (1920) 226 bis 31.

8 In  Basel w ird  Prediger dér Brúder Johannes L e w t h a r t ,  in 
Heidelberg Jacobus K  ö I e r  , in  Bamberg Johannes V e g e r  , ín Rufach 
Heinrich P o c k , in  Pforzheim Jacobus C a r n i f i c i s ,  in  Heilbronn Jo
hannes W i n c z i e r ,  i n St. U l r i c h  bei Barr Wendelinus R a s t a t , in  
Kelheim  Johannes P o r  e r  , in  R ietfeld Martinus H e i n r i c i ,  in  Kaysers- 
berg Johannes H a r t m a n n i ,  in  Bönnigheim Johannes S c h e u b e r l i n  ; 
in  Weifienburg w ird  „prediger und lesmaister" Jacobus S u m m e r h a r t  (?), 
in  Kreuznach ebenso Cristmannus P r o c u r a t o r i s .

’  Abgedruckt bei S c h m i  t z 82.
® Da von jenem eine gedruckte Predigt, von diesem handschriftliches 

Material erhalten ist, werden w ir  auf sie zurückkommen.
® So bei K. E u b e 1, Geschichte dér Oberdeutschen (Strafiburger) 

M inoritenprovinz, Würzburg 1886, 274, nach den Aufzeichnungen des dama
ligen Novizenmeisters Johannes F a b r  i  von Elmendigen, m ltgete ilt von 
H. Haupt (Württemberger V ierteljahrshefte V I I I  290) aus Cod. mscr. I. 95 
u. 100 dér W ürzburger M inoriten-Bibliothek.

“  G l a s s b e r g e r  I I  323. E b d. I I  319.
E b d. I I  498. E r ist schon 1483 auf dem Münchener Kapitel als 

Guardian von Bamberg im  D efln itorium  (S. 487).



Ebenso erscheint in Kreuznach 1490 Johannes Keller ais „praedicator 
et discretus conventus Kayserspergensis“; er gehört nachher ais 
Guardian noch wiederholt zu den Definitoren und wird zweimal — 
1499 und 1505 — zum Generalvikar gewahlt^*. Der bekannte Baseler 
Domprediger Heynlin von Stein (1484—1494) schiebt in den 5. Band 
seiner uns erhaltenen Predigten eine Notiz ein, aus der hervorgeht, 
dafi er sieh auf der Domkanzel von dem Prediger des dortigen 
Franziskanerkonvents, Philipp Fabri aus Wiirzburg, eine Zeitlang 
vertreten liefi Konrad Pellikan schreibt, ais Guardian in Basel, am
3. August 1523 einen Rechtfertigungsbrief fiir das bevorstehende 
Landshuter Provinzialkapitel an seinen Freund Alexander Molitoris, 
damals Guardian in Mainz. Wir lesen darin, dafi Molitoris lange Jahre 
hindurch, wohl in verschiedenen Konventen, auch das Predigtamt 
verwaltet hatte er ist spater von 1525 an wenigstens fiinfmal zum 
Provinzial gewahlt worden^®. In demselben Briefe kennzeichnet 
Pellikan, von seinem Parteistandpunkte aus, auch den damals nach 
dem Elsaf5 ausgewiesenen Beichtvater der Schwestern von Gnaden- 
thal in Basel, Gregorius Heilmann, von dem er meint, er woUe 
Provinzial werden^^. Er ist schon 1502 ais „Praedicator" von Heil-

E b d .  I I  507. E r nennt ih n : v ir  p lurim um  devotus atque internus 
sed et in te r doctos non m inimus reputatus (S. 521 f.). E r starb gleich nacli 
seiner zweiten Wahl zum Generalvikar (S. 536).

Ms. A  V I I  12 der Baseler Universitatsbibliothek, fol. 132, heifit es auf 
einem beigehefteten Zettel: „Suprapositas propositiones commendavi predi- 
canti m inorum Basiliensium fra tr i Phi. Fabri de W ürtzburg." S. M. H o fi - 
f e l d ,  in : Basier Zeitschrift f i i r  Geschichte und Altertumskunde V I I  (1908) 
192, Anm. 4.

P e l l i k a n  te ilt diesen B rie f in  seiner Hauschronik m it (Das Chro- 
nikon des Konrad Pellikan, herausg. von B. Riggenbach, Basel 1877, S. 82 
bis 95) und schreibt darin gegen Schlufi (S. 94 f.) tiber M olitoris ’ A rt, 
die Theologie zu studieren: Scio in  his m ih i non dissentire fraternitatem 
tuam, amicissime Pater, qui semper maluisti, p r a e d i c a t o r  m ulti tem
poris, devotis et spiritualibus sanctisque authoribus incumbere priscis quam 
modernis ill is  formalizatoribus et Scotistis, a quibus semper abhorruisti, id 
quod ego tardius sensi, quam placeat modo, licet non tam tarde, quam a lii 
nostrorum, qui toties admoniti tam conscientia quam confusione hodierna 
adhuc altum somnum dorm ire non cessant. — Nach der Miinchener Tafel 
(s. D 0  e 11 e 227) ist M olitoris schon 1517 Guardian in  Mainz geworden.

G l a s s b e r g e r  (App. I )  I I  562ff.
Chronikon 87. Toties se is Doctor noster Gregorius Heilmann Con

fessor jactaverat obstetisse se et intercessisse pro nobis ne expelleremur, 
donec sine omni opera mea vel cogitatu. Domino vindicante, ipse primus 
expulsus est. E r habe die Gewissen geangstigt „exim ia eruditione sua 
scotica, qua et nunc glorificabit Provinciam, si m inister nunc fu e rit electus, 
ut sperat, si D iis placet“ .
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bronn unter den Definitoren des Mainzer Provinzialkapitels zu treffen 
und 1505 als „Praedicator" von Weifienburg unter den des Kapitels 
von Heilbronn í». Schon im Frühjahr 1523 hatte sich dér Stadtratvon 
Basel geweigert, den von Schatzgeyer herbeigeführten Nürnberger 
Pradikator Johann VVinzler an die Stella des Baseler Predigers 
Johann Lüthart setzen zu lassen

2. Eines dürfte aus dieser Reihe von zerstreuten und zufálligen 
Nachrichten klar hervorgehen: dafi das Amt des Klosterpredigers 
hoch in Ehren stand und regelmafiig, besonders in den bedeutenden 
Stadten, mit den tüchtigsten Mitgliedern dér Provinz besetzt wurde. 
Nicht weniger sorgfaltig verfuhren die Provinzkapitel bei dér Be- 
stellung dér B e i c h t v a t e r  und  P r e d i g e r  für die Klarissen- 
klöster, ja wir treffen gerade in ihren Reihen mehrere Váter, die 
durch ihr homiletisches Wirken sich zugleich ein literarisches Denk- 
mal geschaffen habén Die oben genannte amtliche Tafel dér Er- 
nennungen des Baseler Kapitels vöm Jahre 1454 gibt dem Klarissen- 
kloster Alspach bei Kaysersberg drei, dem Kloster Gnadenthal in 
Basel und den Klarissen inNürnberg je zwei Priester Dafi dies für 
die Seelenleitung in dér Beicht, aber zugleich auch für die Ver- 
kündigung des Wortes Gottes geschah, zeigt die Besetzung dér 
Stellen für das Münchener Klarissenkloster, das am 21. Október 1480 
zűr Observanz übergegangen war: neben einem Beichtvater und 
seinem Genossen bekommen die Schwestern noch einen besonderen
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G l a s s b e r g e r  I I  530. 537.
E r antwortet in  dér Sitzung von Samstag vor Quasimodo dem Pro- 

v in z ia l: „des glichenn so sol er denn l á n g é n  p r e d i c a n t e n ,  so er von 
Nierenberg m it her geflert hatt <Johannes W inzle r) vnnd den bichtfatter zu 
gnadental {G regor Heilm ann) ouch m it ihm  hin vnnd hinweg nemen, dán 
mán dy n it wyssen in  unser statt oder habén w el.“  Chronikon, E inl. von 
R i g g e n b a c h  X X I f. Über W inzler s. den Aufsatz von M. D e m u t h , 
Johannes W inzler, ein Franziskaner aus dér Reformationszeit, in : FS  IV  
(1917) 254 bis 294.

Mán denke an Stephan F rido lin  und Johann Pauli, auf die w ir  in 
anderem Zusammenhang zurückkommen werden.

20 G l a s s b e r g e r  I I  349. M it Namen genannt w ird  fü r Alspach Geor- 
gius K  r  e s s , fü r  Gnadenthal Petrus G r u n u n g e ,  fü r Nürnberg Erhardus 
R e i  g e r. — Nach T s c h a m s e r ,  Annales I  600, starb am 9. A p r il 
1457 in  Alspach „B. Fr. G o t t i n g e r u s ,  Baarfüfier Ordens, welcher lange 
Jahre deren Closterfrawen Beichtvatter und m it prophetischem Geist e rfü lle t 
w a r; aus seinem Grab geht zu gewissen Festtagen ein lieblicher, übernatür- 
licher Geruch heraus“ . Auch ein Jugendfreund Pellikans, Nicolaus K u l m  
aus Rufach, dér m it ihm  1493 Subdiakon geworden war, starb dórt als Beicht
vater „m ilitem  legens Christianum Erasmi“  im  Jahre 1516, nachdem er vor- 
her lange Zeit Guardian in  Rufach und Tübingen gewesen war. Chronikon 11.
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Prediger^^. Dasselbe zeigt die Tafel des Miinchener Kapitels von 
1517: sie bestellt für die damaligen neun Klarissenklöster unter ge- 
linger Verschiebimg des Personenbestandes immer zunachst einen 
Beichtvater und gibt ihm ais „Gesellen“ noch einen „Prediger“ bei; 
íür Söflingen und Pfullingen werden wie oben in München je drei 
Amtsinhaber ernannt Für das im Jahr 1455 durch den Bischof Kar
dinai Nikolaus von Cues reformierte und von dér Oberdeutschen Pro- 
vinz aus versehene Klarissenklöster zu Brixen kennen wir die 
Liste dér Beichtvater, die zum Teil nebeneinander wirkten, bis weit ins 
16. Jahrhundert hinein^^, unter ihnen Nikolaus Preufi, dér durch den 
Herzog Sigismund von Österreich auch noch nach dér Rückkehr dér 
Schwestern aus dreijáhriger Verbannung (1461—64) wegen einiger 
unbedachter Worte 13 Wochen im Kerker zurückgehalten wurde^*.

Die Ordensstatuten, die dér Provinzialvikar und Visitator 
Johannes von Lahr (1455—58) bei dér Einführung dér Reform diesem 
Kloster in Brixen gab, machen ausdrücklich ein ehrfürchtiges Be- 
nehmen gegen den Prediger und Beichtvater zűr Pflicht und bestrafen 
ein Zuwiderhandeln Auch soll die Abtissin ohne Wissen des
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G l a s s b e r g e r  I I  673. Es ist Bemard P u c h  neben Peter W a  1 - 
d u n g und Franz N e b I I  n g.

22 Vgl. D o e l l e  229. Die Namen sind fü r Nürnberg Johannes F i e r -  
l i n g  und Wendelinus S t e i n ,  fü r Söflingen Bernhardus K e i m  und Jo
hannes E r  h a r  d i , fü r ünadenthal Johannes W  a 11 h e r  i , fü r  München 
Johannes C r i s t m a n n i ,  fü r Heilbronn Johannes H a u g , fü r Alspach Jo
hannes F e 1 d e n c z ; fü r  Bamberg, P fullingen und Brixen b ie ibt alles beim 
altén.

23 Vgl. P. M. S t r a g a n z ,  Duae relationes circa Monasterium B rix i-  
nense 0. Clar., in : A F H  V I (1913) 531 bis 45. E r druckt S. 544f. den 
Katalog dér Beichtvater ab : „P rim us fu it S t e p h a n u s  ; secundus Udal- 
ricus S t r e i c h e r ,  et h i duó defuncti hic sunt, antequam sorores per 
ducem Sigismundum expellerentur. Postquam autem redierunt venit cum eis 
tertius: fra te r Leonhardus M a i r ,  Basilee defunctus. Quartus fr . Nicolaus 
P r  u s s ; quintus fr . Petrus B a 1 d i  n g ; V I. fr . Sixtus H i l t b r a n t  
V II .  fr . Johannes S a r t o r i s ;  V I I I .  fr . Andreas T r a n c k i l c h e r ;  IX . fr. 
Heinricus W  e i  c h ; X. fr. Heinricus G e b h a r  t ; X I. Jacobus S a r 
t o r i s  ; X II .  fr. Udalricus S u s s ; X I I I .  fr. Johannes S c r i p t o r i s  de 
Spira, hic defunctus; XV. fr. Bernhardus S l i e r b a c h  basileensis.“  D ieser' 
starb am 29. Dezember 1524, ünd die von ihm  1499 dort gestiftete St.-Anna- 
Bruderschaft setzte ihm  eine Grabschrift auf Stein.

2Í  S t r a g a n z  537. Vgl. auch G l a s s b e r g e r  I I  397.
25 M. S t r a g a n z ,  Die altesten Statuten des Klarissenklosters zu 

Brixen, in : FS  V I (1919) 143 bis 170. Es heifit da (167): vnd darum welche 
swester n it a llé in vnersamlichen i r  obern, ais oben ist, sunder auch ander, 
m it namen geistlich person ais einen ytlichen p r e d i g e r  offenwarlichen 
wor andern swestern freuelich, betraglich vnd auch spötlich straft oder be-



Visitators oder, wenn dieser nicht zugegen ist, des Beichtvaters 
keinen Priester in ihre Kirche zulassen^®. Dagegen können zufolge 
eines den Observanten verliehenen Privilegs des Papstes Pius II.  
vöm Jalire 1463 die Brüder im Auftrage ihrer Vorgesetzten in allén 
Frauenklöstern predigen, zu denen die Weltgeistlichkeit Zutritt hat 
Dér Beichtvater dér Klarissenklöster und seine Genossen wohnten 
ge-wohnlich in ihrem eigenen Konvente, falls ein solclier in dér Stadt 
vorhanden war, und übten daselbst ihre Rechte aus Sie sollten sich, 
wenn sie zu ihren Amtsübungen nach dem Frauenkloster gingen, 
nicht auf dem Wege oder in anderen Hausern aufhalten Das wird 
wohl auch im Hinblick auf die zahlreichen Tertiarinnenklöster wichtig 
gewesen sein, die den Observanten unterstanden. Pellikan sollte 
nach seiner schweren Krankheit von dem Provinzialkapitel in 
München 1517 mit dér Aufsicht über diese Klöster in Ober- und 
Niederschwaben (es waren gegen 60) betraut werden, doch schlug 
er dieses Amt, obschon es als ehrenvoll und angenehm galt, aus®". 
Die schon wiederholt genannte Kapitelstafel von 1517 zeigt, wie 
durch regelmafiige Visitation auch in diesen Hausern des dritten 
Ordens dafür gesorgt wurde, dafi das geistliche Wohl ihrer Insassen 
keinen Schaden litt®^
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greyft oder auch heym lichkeit dér peicht oder die w ort des peicht vatters 
offenwart, die soll mán püssen auf den hert on den w e ill (d. i. auf dem Erd- 
boden ohne den Schleier) vnd m it halben wein.

E b d .  166: wan nach solchem w ir t dér visitator sunderlich fragen.
2'̂  G l a s s b e r g e r  I I  408.
28 Es geht das aus dér Bestimmung des Provinzialkapitels in  R ietfeld 

vöm ,1. 1478 hervor: Quod confessores monialium  apud eas continue moram 
trahentes, sicut in  AIspach et in  Pfullingen, cum sociis suis non habent vocem 
passivam in  electione Discreti pro tempore ad capitulum transmittendi. 
E b d. I I  465.

Bestimmung des Provinzialkapitels in  Heidelberg von 1481. Vgl. 
G l a s s b e r g e r  I I  480.

30 Chronikon 6 6 . E r hatte an die Kapite lvater die B itte gestellt, ihn 
nicht w ieder zum Guardian zu machen; Ips i vero ea lege consentiebant, ut 
officium visitatoris Sororum te r t ii ordinis assumerem per terminos Sueviae 
superioris et in fe rio ris , quae est Algoiae Wirtembergensis, domos scilicet 
circiter sexaginta. Id  ub i in  januis m ih i esse ed ix it Provincialis, ta li me 
officio honorandum censentibus, quod iuxta  oblectamenta c ib i et potus et 
discursum erat optatissimum omnibus, ego tamen audiens hujus modi com
mutationem respondi Patri Satzgero, si sic agendum fuerit, ut praeficiar 
regendis istis fem inis tot domorum: m alim  ego amplecti tres Guardianatus 
fra trum , quam subire id  oneris m ih i prorsus im portabilis et periculosissimi. 
E r wurde dann Guardian in  seinem Heimatkonvent Rufach.

D o e l l e  229: Der v isitator der dritten  regei Francisci in  der gegent 
des conventz B a s e l  ist w ie vor. Des conventz N u r n b e r g  und B a m b e r  g
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3. Bisher habén wir nur von den Inhabern dér Predigtamter in 
den Kirchen dér Franziskanerkonvente und von den Beichtvatern dér 
Klarissen- und anderer Frauenklöster gesprochen. Aber auch von 
dér P r e d i g t t á t i g k e i t  d é r  L e k t o r e n  ist in den Verord- 
nungen öfters die Rede, besonders in dem ersten Teil dér von uns 
behandelten Zeit: das Amt des Predigers und Lesemeisters war da- 
mals in den meisten Klöstern üi einer Hand vereinigt. So gibt dér 
Provinzial Jodocus Langenberg 1416 von München aus eine Verord- 
nung über die den Lektoren bei dér Mahlzeit zukommende besondere 
Vergünstigung an den Tagén, an denen sie wirklich lesen oder 
predigen=2. Das Provinzialkapitel von Reutlingen von 1417 scharft 
ein, daö die jüngeren Lektoren zu jeder Zeit — d. h. an den Sonntagen
— und an den Festtagen zu predigen hatten; nur wenn sie in dér 
Advent- oder Fastenzeit fortlaufende Predigten hielten, dürften sie 
zum Studium für sich abgeschlossene Stuben habén Das Kapitel 
des folgenden Jahres zu Speier gibt strenge Bestimmungen über die 
Zahl ihrer Vorlesungen und weist darauí hin, dafi auch die anderen 
Mitglieder des Konvents nach altér Gewohnheit vöm Guardian für die 
Predigt in dér Klosterkirche herangezogen werden können In den
wie vor. Des conventz M e n c z und H e i d e l b e r g  dér gardian von 
Mencz. Des conventz W e y s e n b u r g  w ie vor. Dér convent M i n c h e n ,  
I n g o l s t a t ,  L a n c z h u t ,  K e l h a m  w ie vor. In  dér gegent dér convent 
V  1 m und L e n c z f r i d  brúder B e n e d i c t u s  von Lauterburg; T y b i  n - 
g é n  und L e o n b e r g  brúder Jacobus P r e u n l e n ;  H e y l p r u n  dér 
gardian desselben convent.

“  G l a s s b e r g e r  I I  263: Item, n u lli lectori flat specialis provisio in 
mensa, nisi in  diebus, quando actu leg it vel praedicat. Et tunc talis provisio 
in  diebus carnium non excedat quatuor denarios et sex denarios in  diebus 
piscium. A liis  autem temporibus sint contenti de communi pietantia con
ventus, quae tamen propter honestatem poterit eis duplicari.

E b d. I I  264. — Murner soli 1502 einem Freunde vertraulich ge- 
aufiert haben, er habe sich deshalb so ile ifiig  aufs Studium verlegt, um bald 
im  Kloster ein warmes Zimmer, ein Badhauschen und andere Bequem- 
lichkeiten, w ie  sie verdienten B riidern zugestanden wurden, zu erhalten. 
So spottet das Epigramm des Peter K  o c h von Sulz in  der Defensio Ger
maniae Jacobi W im pfe ling ii, F reiburg 1502.

E b d .  I I  273: Item, mandat . . . omnibus et singulis lectoribus, quod 
ad minus in  anno legant X X V  lectiones praemittendo princ ip ia ; et qui 
unam lectionem sine causa ra tionab ili praeterm ittit, caret isto anno sua pro
visione et in  fu turum  promotione.

55 E b d .  I I  273: Item, mandat . . . quod servetur modus antiquus in 
sermonibus faciendis a lectoribus et conventualibus, non obstante statuto in 
capitulo anno Dom ini MCCCCXVII Reutlingae edito. V u lt et ordinat re
verendus Pater praedictus, quod Guardiani in  festivitatibus Ordinis et pa
tronorum secundum consutudinem loci de sermonibus in  v ig iliis  et de mane 
flendis aut per lectorem, si praesens fue rit, aut per alium in  lectoris absentia 
diligenter provideant.
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Kiöstern mit Studiengang für Humaniora, Philosophie und Theologie 
hatten die Lektoren die gesamte wissenschaftliche Erziehung und 
Leitung dér zum Priestertum bestimmten Ordensjugend in dér Hand. 
Aber auch die schon in dér Seelsorge tatigen Brüder sollten, soweit es 
möglich war, den Vorlesungen ihres Klosterlektors beiwohnen 
Ebenso mufiten die jüngeren Priester die in dér Klosterkirche gehal- 
tenen Predigten mitanhören” .

Es ging eben die ganze Ordenserziehung darauf aus, möglichst 
allé Mitglieder eines Konvents für die Ausübung des Predigtamtes 
tüclitig zu machen und unter ihnen die Tüchtigsten wieder festzu- 
stellen, um sie durch Zulassung an auswartige Ordensstudien noch 
weiter zu fördern Johann von Kapistran schreibt am 15. November 
1452 von Leipzig aus an den Guardian Puchelbach von Nürnberg — 
er hatte diesem 10 Novizen zugesehickt —, mán solle die jungen 
Leute weniger im Gesang als im innigen Gebet üben, damit sie er- 
leuchtete und erfahrene Prediger würden zűr Rettung dér Seelen®®.
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Vgl. die Speirer Bestimmung von 1418: Et sí aliquis fra te r a lectione 
lectorum sine causa se praesumpserit absentare, ta lis frater debet in  proxima 
refectione a vino et pietantia abstinere. E b d. I I  273. — Die Notwendigkeit 
des Lateinsprechens w ird  1464 von dem Generalvikar Johann Macrifortis 
auf der Convocatio von Heidelberg, eingescharft: Item  ordinatur, quod 
Fratres omnino loquantur verbis la tin is, maxime iuvenes et sacerdotes, et 
qui in  hoc vitios i fue rin t debeant in  capitulo dicere culpas suas ac debite 
puniri. Patres etiam seniores propter exemplum dandum iuvenibus 
assuescant idiomate loqu i latino. E b d. I I  414.

Das Provinzialkapitel der Observanten in  Kreuznach vom J. 1490 
bestimmt: Ad sermones quoque exempli causa veniant fratres laici, c lerici 
et sacerdotes novelli. E b d. 507.

38 Das Generalkapitel von 1411 in  Rom (unter der Obedienz Jo- 
hannes’ X X II I . )  gibt fü r Strafiburg die auswartigen Generalstudien an, m it 
denen ein Austausch der Studenten vorgesehen w ar: Provinciae seu studia 
ad quas et quae Provincia Argentinensis studentes de debito transmittere 
potest: videlicet Oxoniae, Cantabrigiae, Erfordiae, Aurelianense, Strigonense, 
Viennense ( =  Vindobonae), Pisanum, Coloniae, Romanum et Assisium. 
Provinciae quae m ittere possunt studentes de debito ad studium Argentinae: 
videlicet Coloniae, Saxoniae, Angliáé, Hungáriáé, Hiberniae, Burgundiáé, 
Romana et sancti Francisci. E b d. I I  242. Vgl. dazu die Ausfiihrungs- 
bestimmungen des Provinzialkapitels von Überlingen im  J. 1426 (S. 282). 
S. aucb H. F e 1 d e r , Geschichte der -wissenschaftlichen Studien im  Fran- 
ziskaner-Orden bis um die M itte des 13. Jahrh., F reiburg i. Br. 1904.

E b d. I I  342: Placet m ih i, quod nov itii discant cantare, magis tamen 
placeret, ut discerent plorare et orationi vacare: quia quotidie cantare parit 
vobis Fratrum  penuriam, mentem vagam deducit et adeo tempus consumit, 
ut nullus vestrum evadere possit in  officio praedicandi clarus et peritus; 
propter quod magna sequitur animarum iactura. Ideo debetis restringere 
ipsos cantus vestros ad Missam solum et officium vespertinum.



Und Christian Borgsleben, einer der gröfiten Prediger der Sachsi- 
schen Provinz ( f  1504), zeigt in der Einleitung zu seiner vor kurzem 
gedruckten Ars praedicandiwie  bis auf seine Zeit die wissen- 
schaftliclie Anleitung und praktische Übung der jungen Ordensbriider 
in den Franziskanerkonventen im einzelnen allenthalben vorge- 
nommen wurde. Die Lektoren mufiten sie schon wahrend des 
Philosophiestudiums in die Kunst der Ausarbeitung von Predigten 
und des Vortrags einführen^^. Er will mit seinem kurzen Traktat 
diese Ausbildung bei den Erfurter Studenten wieder aufnehmen

4. Unsere Franziskaner hatten namlich nicht nur in ihrer Kloster- 
kirche in der Stadt und in den Frauenklöstern zu predigen, sondern 
auch in einem bestimmten U m k r e i s  a u f  dem L a n d e  iiberall 
dort, wo sie Almosén sammelten oder durch ihre Laienbrüder 
sammeln liefien“®. Der schon genannte Provinzial Jodocus Langen- 
berg befiehlt 1416 den Kustoden, zum Almosensammeln nur solche 
auszusenden, die auch unter freiem Himmel predigen könnten und 
sich hierin sicher bewahrt hatten Der GeneralvLkar Johannes 
Macrifortis verordnet 1464 auf der Versammlung der Vater in Heidel- 
berg, dai3 die Kleriker und Jüngeren Priester abwechsekid vor den
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S. G. B u c h w a l d ,  Die Ars praedicandi des E rfu rte r Franziskaners 
Christian Borgsleben, in : FS  V I I I  (Í921) 67 bis 74. Dieses bisher unbe- 
kannte Werkchen steht in  Cod. mscr. 616 der Leipziger Universitatsbibliothek, 
f. 1 bis 4.

Es heiCt daselbst: Consuetudinis namque est in  locis studiorum or
dinibus atque conventibus, ub i puerorum erat m ultitudo, quod lectores 2 ' 
in  philosophia vel fratres officio legentiae fungentes philosophantibus atque 
in  artibus prdflcientibus collaciones breves consueverunt formare, in  quorum 
recitacione exercebantur iuvenes fratres et reddebantur animosi. Patres 
nichilom inus audientes huiusmodi collaciones vel sermones recitare perpen
debant ydoneidatem fra trum  ad studia in  eloquencia et sedulitatem pro
ficiendi. S. 6 8 .

E r fahrt namlich fo r t: Et hic modus ad nos traditus videtur fere 
abolitus. Quem ut valerem resuscitare, pro informacione cogitavi studen
tibus ad Erfordiam  missis tradere formam aliquam formandi collaciones et 
sermones atque introducciones de simplicitate mei ingenii, alciora et subli
m iora manibus maiorum reservans.

Die sparlichen Nachrichten über die Bettelbezirke hat S c h m i t z  
88—91 zusammengestellt. Wegen der grófién Ausdehnung der Termin- 
grenzen hatten die M inoriten ais Stiitzpunkte und Sammelorte sog. Termin- 
hiiuser oder Hospizien. Die Observanten verliefien sich auf gutgesinnte 
Ortsbewohner. Die Bettelgange waren zugleich eine A rt Volksmission und 
wurden dem Volke vorher von den Kanzeln m itgeteilt. Vgl. auch K. E u b e 1, 
Die 700jahrige Niederlassung der Franziskanerminoriten in  Würzburg, in : 
F S V I I I  (1921) 15.

G l a s s b e r g e r  I I  263. E r nennt es „praedicare in  area“ .



Brüdern im Kloster predigen und die dazu tauglich befundenen hin 
und wieder zűr Verkündigung des Wortes Gottes im Terminbezirk 
ausgesandt werden sollten; doch müfiten sie vorher mit dem Predigt- 
amt beauftragt werden, damit sie für zeitliche Güter geistliche spen- 
den könnten '̂ .̂

Die ordentliche Übertragung des Predigt- und Beichtamtes kann 
nur auf dem Provinzialkapitel nach einer daseibst oder bei dem Kusto- 
diekapitei vorgeuommenen Prüfung gescliehen, selbst wenn schon vor
her im Konvent eine Prüfung stattgefunden hat. So bestimmt das Ge- 
neralkapitel von Mont-Lugon im Jahre 1467 Auch soll keiner, heifit 
es weiter, in einer fremden Provinz oder Kustodie predigen, ohne die 
Erlaubnis von deren Vorsteher, es sei denn auf dér Durchreise, wo 
das Einverstandnis des Guardians des in Betracht kommenden 
Klosters genügt Auf dem Landshuter Provinzialkapitel des folgen- 
den Jahres gibt aber dér Generalvikar Anton Ernst den Guardianen 
die bes indere Vergünstigung, ihre Brüder in die ganze Provinz aus- 
zusenden, wenn ein vernünftiger Grund vorliege, aber immer zu 
zweien und mit dem schriftlichen Hinweis auf diese Vergünstigung^®. 
Die Bischöfe gaben bei dér Gründung eines Klosters oder aus sonsti- 
gen Anlassen dér Pfarrgeistlichkeit die Weisung, die Vater bei den 
Bettelgangen in ihren Kirchen zum Predigen und Beichthören zuzu- 
lassen

II. Die Prediger bei dér Ausübung ihres Amtes.

1. Im 9. Kapitel seiner Regei hat dér hl. Franzikus von Assisi 
seine Söhne auf das Predigtamt eigens hingewiesen und ihnen Richt- 
linien für dessen erfolgreiche Ausübung vorgezeichnet. Sie sollten
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E b d .  I I  415. Es w ird  noch hinzugefügt; Neque propter hoc aliquis 
occasione unius sermonis in  mense vel in  quindecim diebus gaudeat p r iv i
legiis et exemptionibus, sed quod tempore, quo non est in  aliis impeditus 
legitim e, ne otio vacet, studeat et de sermone provideat.

E b d .  I I  429f. Es ist die Ausfiihrung dessen, was Papst Pius II .
1463 dem Generalvikar nördlich der A lpen geschrieben hatte. Eb d .  404.

«  E b d. I I  431. 48 E b d. I I  435.
So schreibt der Biscbof von Basel am 4. Mai 1431 wegen der Fran- 

ziskaner zu Rufach an seine Geistlichen: in  dicto oppido Rufach et dioecese 
nostra Basiliense verbum Dei predicare et elemosinam petere valeant libere 
vestris in  ecclesiis; item quod possint audire confessiones quorum cunque eis 
confiteri voluerunt, eis penitentiam iniungere et in  foro penitentie absol
vere . . .  S. Th. W a 11 e r  , Das M inoritenkloster zu St. Katharina in  Rufach, 
Freiburg 1906, 18. — A is die Observanten nach Abmachungen m it dem Dom- 
kapite l 1510 in  Giistrow in  Mecklenburg einzogen, erbaten die Landesherren 
f i i r  sie vom Bischofe von Kammin die Erlaubuis zum Predigen und Beicht
hören. S. P. S c h l a g e r ,  Geschichte des Franziskanerklosters zu Giistrow 
in  Mecklenburg, in : FS  V  (1918) 76.



den Glaubigen, wie er in seinem klugen, ganz auf das Wesentliche 
und Wirksame gerichteten Sinne sagt, predigen die „vitia et virtutes, 
poenam et gloriam cum brevitate sermonis" Damit ist der H a u p t - 
i n h a l t  d e r  P r e d i g t  unserer Franziskaner angegeben. Die 
Predigt war, wie die des Mittelalters überhaupt, moralisch, weil sie 
praktisch war; aber sie hat die Moral nie ohne den Glauben gelehrt 
und besonders das Dogma von der Gnade immer auis starkste und 
schönste betont. Papst Pius II .  scharft 1463 die Vorschrift der Regei 
in seinem Briefe an den Generalvikar nördlich der Alpen besonders 
ein°^, und im folgenden Jahre ergeht von dem Generalkapital von 
Mecheln aus an die Prediger und Beichtvater die Mahnung, dem 
Volke die Betrachtung und Nachahmung des Leidens Christi ais der 
Quelle alles Heils öfters ans Herz zu legen In der Predigt gegen 
die Andersglaubigen so schreibt Pius II.  in demselben Briefe, 
gehen manche der ultramontanen Observanten zu heftig vor und 
anstatt den Irrtum zu widerlegen, reizen sie die Irrenden nur durch 
Schmahworte, ein Verfahren, das dem Geiste des Vaters Franziskus 
zuwider ist®*. Von den ais Inquisitoren aufgestellten Briidern hatte 
schon das Generalkapitel von 1421 in Forli einen guten Ruf und hin- 
reichendes Wissen verlangt, damit sie, wenn nötig vor dem Klérus 
und vor dem Volke predigen und gegen den Irrtum auftreten 
könnten

Das genannte Generalkapitel zu Mecheln vom Jahre 1464 erlafit 
besonders strenge Bestimmungen gegen diejenigen, die ihre Privat- 
offenbarungen, auch in der Form von Prophezeihungen, durch Wort 
oder Schrift verkündeten oder die in der Predigt durch ihre Lehre 
zu Glaubenszweifeln Anlafi gaben Bestimmungen, die das General-
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Regula et Constitutiones generales Fratrum  Minorum, Quaracchi 1899.
G l a s s b e r g e r  I I  404f . : fidelem populum de v itiis  virtutibusque 

et futurae beatitudinis g loria  ae damnationis poena admonendo quaeque ad 
peccatorum salutem necessaria sunt cum caritate praedicantes in  timorem 
Dom ini perducant et in  omnibus supramemorati vestri Patris et magistri 
traditionem in  data vobis regula d iv in itus factam sequantur.

“  E b d .  I I  412 f.
Im  10. Kapite l seines Traktates: De perfectione evangelica u rte ilt 

der Franziskanertheologe Johann Pecham ( f  1292) liber die Regei des 
hl. Franziskus: In te r omnes regulas autenticas religiosorum ista sola duo 
continet capitula de predicatione, unum ad fideles . . .  et a liud ad infideles. 
H. S p e t t m a n n ,  Quellenkritisches zur Biograpliie des Johannes Pecham 
0. F. M., in : F S I I  (1915) 183.

G l a s s b e r g e r  I I  404. Besonders genannt werden: Judaei, M auri, 
neophyti, Pragenses.

E b d .  I I  275. Das Generalkapitel verlangte auch, dafi die Inqu is i
toren nach der Clementina (Lib. V. tit. I I I .  cap. I I . )  40 Jahre ait sein miiCten.

E b d .  I I  412: quod nuUus fra ter, cuiuscumque aetatis, scientiae aut



kapitel von Mont-Lugon im Jahre 1467 wiederholt hat. Unter Strafe 
des Kerkers sollten sich die Prediger vor Angriffen gegen die 
Kirchen- und Ordensobern hüten, weil das dem Orden nur Unge- 
mach schaffe und keine Frucht bringe: so bestimmt schon das 
Generalkapitel von Forli im Jahre 1421 Dér Generalvikar Johan- 
nes Macrifortis verordnet 1464 auf dér Versammlung zu Heidelberg, 
dafi, wer in dieser Weise Anstofi erregt habé, durch den Guardian 
von dér Kanzel ferngehalten werde bis zűr Ankunft des Provinzial- 
vikars, dér nach den Bestimmungen des Generalkapitels von Sala- 
manca (1461) die Strafe verhangen solle Es sei hier noch auf das 
Kapitel dér Kölner Provinz zu Herzogenbusch im Jahre 1524 hin- 
gewiesen: es verbietet im besonderen, in dér Predigt gegen die 
Heranziehung von geistlichen Konkubinarieren zűr Vornahme von 
Begrabnissen aufzutreten

Für den Fali, dafi ein Brúder in Predigt oder Schrift oder sonstwie 
sich dér Haresie verdáchtig machte, hatte — nach dér Anweisung 
Pius’ TI. von 1464 — nur dér Generalvikar zűr Untersuchung und, 
wenn nötig, zu Ahndung zu schreiten; die weltliche und selbst die 
geistliche Obrigkeit, soweit sie dem Generalprotektor des Ordens in 
Rom nicht gleichstand, durfte sich in das Verfahren nicht ein- 
mischen So verurteilte schon am 15. Juli 1455 eine in Aschaffen- 
burg abgehaltene Synode der Mainzer Kirchenprovinz die Ketzereien, 
die dér Konventuale Heinrich Bicheler in Strafiburg im Sinne dér 
Wiclifiten und Hussiten gepredigt hatte Dér in dér Versammlung 
anwesende Provüizial Johannes Gnybe erbot sich, den öffentlichen 
Widerruf dér von Bicheler gelehrten Irrtümer zu Strafiburg auf dér 
Kanzel selber vorzunehmen Von dem Delinquenten ist bei Glafi- 
berger, dér diesen Fali berichtet, weiter nicht die Rede.

L A N D M A N N  349

status sive conditionis existens, audeat vei praesumat quovis modo private 
aut publice dicere aut iactitare, s ib i s ingulariter a liqu id  revelatum a Deo 
nullusque praedicator audeat quidquam praedicare, quod dubietatem a li
quam circa materiam fide i in  cordibus audientium generare valeat aut 
scrupulum ra tionabilite r inducere, et omnino abstineant ab omni irreverentia 
Praelatorum.

”  E b d. I I  430. 58 E b d. I I  275. E b d. I I  415.
Vgl. die Statuten, publiz iert von M. B i h l ,  in : A F H  V I I  (1914) 726: 

Nullo modo predicetur publice, quod seculares non vocent sacerdotes 
notorios concubinarios ad exequias defunctorum, sed debito modo et decenti 
procuretur tam sacerdotum quam secularium conversio.

81 G l a s s b e r g e r  I I  403.
“ 2 E b d. I I  352. Es handelte sich um die W irkung der kirchlichen Ex- 

kommunikaiion, dann der Gebetsfiirsprache der Inhaber von Beneflzien sowie 
um die Beurteilung der Sünde der Unkeuschheit bei Ordenspersonen.

»3 E b d. I I  352 f.



2. Von derartigen erklárten Haresien sind s t r i t t i g e L e h r e n ,  
über die sich das kirchliche Lehramt damals noch nicht ausgesprochen 
hatte, und sonstige Streitpunkte wohl zu unterscheiden. Doch habén 
auch sie, wenn mán die Menge dér gehaltenen Predigten berück- 
sichtigt, auf dér Kanzel bei weitem nicht die Bedeutung gehabt, die 
ihnen neuere Geschichtschreiber habén beilegen wollen. Praktische 
Fragen über die Parteinahme zűr Zeit des abendlandischen Schismas, 
über die Stellung dér Mendikantenorden zűr Weltgeistlichkeit, dér 
einzelnen Orden untereinander und besonders dér Konventualen zu 
den Observanten, über die Stellung des Ordens zűr weltlichen Obrig- 
keit — derartige und ahnliche Dinge mögen manchmal die Gemüter 
stark erregt habén, doch ist es irreführend, deshalb die Kanzel 
jener Zeit als den Schauplatz wüster Streitigkeiten und Zankereien 
zu bezeichnen. Es seien hier- einige Nachrichten zusammengestellt, 
die sich über den Widerhall solcher strittigen Fragen und Lehren in 
dér Predigttatigkeit dér Franziskaner oder ihrer Gegner vorfinden.

lm Jahre 1398 erlaubten sich zu Regensburg Friedrich Sussner, 
dér standige Pfarrvertreter von St. Ulrich, und Hilto, dér Pfarrer von 
St. Kassian, gegen die Privilegien dér Mendikanten zu predigen; sie 
wurden darauf von den Minoriten vor deren Konservator, den Dekán 
Konrad vem Stift-Haug zu Würzburg zitiert, um sich zu verant- 
worten"‘‘. lm Jahre 1410 wurde dér schon mehrere Jahre hin- und 
hergehende Streit wegen dér Dritten Ordens-Schwestern in Basel 
vor das Konzil von Pisa gebracht und durch den Kardinai LanduU 
von Bari als Richter beigelegt: Humbert, dér erwahlte Bischof von 
Rasel, mu6 am 8 . Február 1410 seine Strafverfügungen gegen diese 
Schwestern bei Gelegenheit dér Predigt auf allén Kanzeln des Bis- 
tums zurücknehmen lassen ®8. Als im Jahre 1399 die Anschuldigungen,
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E b d. I I  223 und E u b e 1, Gesch. d. Oberd. M.-Pr. 245. Über einen 
áhnlichen Fa li aus V iilingen schon aus dem J. 1377 berichtet nach einer 
Urkunde des dortigen Sladtarchivs Chr. R o d e r , Die Franziskaner zu 
V iliingen, Freiburger Diözesan-Archiv V (1904) S. 244 ff.

Mán hatte sie m it den zu Vienne (1347) verurte ilten Begarden und 
Beghinen auf eine Stufe gestellt. Besonders w ar dér Dominikanerprediger 
Johannes Mühiberg gegen sie aufgetreten. Vgl. T s c h a m s e r ,  Annales, zu 
den Jahren 1401. 1405. 1408. 1410.

E r schickt seinen Geistlichen die deutsche Formel zu, die sie dabei 
— in  cancellis seu ambonibus ecclesiarum vestrarum et alias, dum vos 
populis verbum Dei praedicare contigerit, praesente populo solemniter pub li
cetis — gebrauchen sollen. Es he ifit darin, dafi: „man zu den barfiissern zu 
sant Claren und zu gnadentall mag zu kilchenn gan und stan, und das ir  
yre messenn in alie weg als vor dyesem krieg  und alie eyn und predige und 
alles göttlich ampt horenn und begrepnuss da habenn mugenn, das kundent 
w yr iich“ . G l a s s b e r g e r  I I  233 ff.



die mail gegen die Strafiburger Minoriten wegen uiúauterei’ Be- 
ziehungen zu dem Klarissenkloster auf dem Rofimarkt erhoben hatte, 
sich als haltlos erwiesen, nahm dér Stadtrat sein Verbot, das er gegen 
den Besucli des Goltesdienstes und dér Predigt in dér Barfüfierkirche 
sofort erlassen hatte, wieder zurück. lm Jahre 1412, als dér Provin- 
zlal Joliannes Leonis selber wegen ahnlicher Beziehungen zu den 
Klarissen auf dem Wörth schuldlos angeklagt wurde und zeitweise 
sein Amt niederlegte, wird dér Strafiburger Rat wohl ahnlich in die 
Predigttatigkeit dér Brüder eingegriffen habén

In den Erörterungen über die Unbefleckte Empfangnis Mariá, 
die das ganze Jahrhundert hindurch Franziskaner und Dominikaner 
in Atem hielten, ermahnte dér Rat dér Stadt Strafiburg im Jahre 1510 
die Dominikaner, die Frage nicht weiter auf dér Kanzel zu behandeln, 
„denn dér géméin Mann hat darob ein mii3fallen“. Sie antworten, 
sie wollten sich fügén, klagen aber die Franziskaner an, dafi sie 
einige Male den Bemer Jetzerhandel gegen sie in dér Predigt aus- 
gespielt hatten®®. — Schon 1501 hatte ein scharfer Zusammenstofi 
dér beiden Orden in dieser Frage in Heidelberg stattgefunden. 
Johannes Spengler, „praedicator et lector conventus Heidelbergensis“, 
der in der Predigt für die Unbefleckte Empfangnis eingetreten war, 
glaubte von den Dominikanern, die an dér dortigen Universitat unter 
Anschlag von Thesen öfíentlich das Gegenteil behauptet hatten, ange- 
griffen zu sein und kündigte deshalb, in Übereinstimmung mit dem 
Pfalzgrafen Philipp und mit seinem Ordensgeneral Oliverius 
Maillard, für den 18. Juni eine feierliche Disputation a n A b e r  im 
letzten Augenblick scheint dér Pfalzgraf durch die Dominikaner um- 
gestimmt worden zu sein, und ein Edikt des Fürsten, dér Bischöfe 
von Worms und Speyer sowie dér Universitat verhinderte den Zu- 
tritt zűr Klosterkirche, so dafi die Disputation unter dem Vorsitze 
Maillards vor beschranktem Publikum stattfand. Dér Papst, an den 
sich beide Partéién wandten, legte ihnen unter Androhung von Zen- 
suren Frieden auf
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«’■ D ie zwei in  dér Chronik von Königshofen erwahnten und oft gegen 
die Konventualen ausgebeueten Skandale hat S c h m 11 z (25 bis 33) auf 
Grund des archivalischen Aktenmaterials w ohl endgültig aufgehellt.

Bei L. D a c h e u x ,  Les Annales de Sébastien Brant, in : M itte il. dér 
Gesellschaft zűr Erhaltung dér elsass. A lte rtüm er X V  (1892) 229.

G l a s s b e r g e r  I I  526 f.
0̂ E b d. I I  527 f. Die Hauptstücke dér Disputation sind in  einem von

H. S c h e d e l  geschriebenen Bánd dér Münchener Staatsbibliothek erhalten: 
Cím 434, in  4«, s. X V I,  f. 228: die Aufstellungen Spenglers; f. 232: dér 
Protest dér Dom inikaner; f. 235: das Inhibitionsschreiben des Pfalzgrafen 
und dér Universitat.



Noch mehr Aufsehen erregte der Angrifi des Dominikaners Wi- 
gandus Wirt. Er soli 1501 die Predigt des Frankfurter Pfarrers 
Dr. Konrad Hensel, der über denselben Gegenstand sprach, gestört 
habén mit dem Rufe: „Mentiris, mentiris!" Jedenfalls gab er, ge- 
reizt durch ein Gedicht des hessischen Humanisten Wigand Tre
bellius 1505 eine heftige Schrift insbesondere gegen die Franzis- 
kaner-Observanten lieraus'̂ ®*, und schlug, ais sie von den Bischöfen 
der ganzen Mainzer Kirchenprovinz verboten wurde, ais Prior in 
Stuttgart einen offenen Brief an die Kirchtiire der Predigerkirche 
an’'̂ . Auch diese Angelegenheit wurde nach Rom gebracht, das 
zuerst beiden Partéién Stillschweigen gebot und schliefilich 1513 den 
Wigand Wirt durch seinen Generalmagister zwang, in der HI. Geist- 
Kirche zu Heidelberg seine Schmahschrift öffentlich zu widerrufen

Dafi die Observanten ihrer Anspruchslosigkeit wegen mit der 
Pfarrgeistlichkeit und der weltlichen Macht besonders gut auszu- 
kommen wufiten, betont Aenas Silvius als Bischof von Siena in einem
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So erziih lt G l a s s b e r g e r  I I  528.
■̂2 Es ist das Carmen elegiacum deplangens discordiam et dissensionem 

Christianorum cuiuscumque status, dignitatis aut professionis, das W im pfeling 
ais Concordia curatorum et fra trum  mendicantium, s. 1. e. a. <1503) m it einer 
W idmung an den Basier Bischof veröffentlicht hatte.

G l a s s b e r g e r  I I ,  544; Quem (tractatum) etiam in  modum dia
logi conscribens — m im ito riis  verbis histrionicisque clausulis ut in tuenti 
claret, innexis — cunctos ad legendum inv itav it . . . maxime in  eos insaniens, 
qui immaculatum tenent, praedicant aut honorant V irg in is  conceptum . . . 
vibrataque hasta pungit potissimum Minores Fratres de Observantia, quos 
sanctae Romanae Ecclesiae inobedientes proclamans nominat protervos, in
doctos, fu riis  actos, clamosos coram rustica m ultitud ine in  tabernis, liea 
(frz. lie  =  faex) madentes etc. — Die Schrift hat den T ite l; Dialogus apolo- 
geticus Fratris W igandi W irt . . . contra Wesalicam perfidiam, gedr. <1505) 
in  Oppenheim bei J. Köbei. Vgl. F. L a u c h e r t ,  Der Dominikaner W irt 
und seine Streitigkeiten, Historisches Jahrbuch X V I I I  (1897) 759 bis 91, 
und als Erganzung dazu N. P a u l u s ,  Über Wigand W irts Leben und 
Streitigkeiten, ebd. X IX  (1898) 101 bis 107.

Er bezeichnet auch da die Observanten als Förderer der Weseliani- 
schen Ketzerei ( G l a s s b e r g e r  I I  545).

G l a s s b e r g e r  I I  552: compulsus fu it tractatum suum famosum 
publice revocare et condemnare in  civitate Heidelbergensi in  ecclesia colle- 
giata sancti Spiritus; quod et publice fecit in  festo sancti Mathiae Apostoli 
(24. Február) magno coram m ultitud ine doctorum, clero et populo anno 
Dom ini 1513. — P e l l i k a n  hat diesem W iderru f beigewohnt und berichtet 
(Chronikon, 45), dafi W irt denselben schon vorher am 22. Október 1512 in 
Rom hatte leisten müssen. E r findet sich erhalten in  Clm 24 835, in  4», 
s. X V /X V I, der Miinchener Staatsbibliothek, f. 120 s. und in  mehreren ge- 
druckten Exemplaren.



Briefe, den er am 11. Januar 1453 zu ihrer Verteidigung an den Kar- 
dinalprotektor dér Franziskaner schreibt'"’. Schon 1447 sollen in 
Nürnberg von dér Einführung dér Observanz die günstigsten Wir- 
kungen ausgegangen sein’’̂ . Auch Schatzgeyer hebt in seiner Ver- 
teidigungsschrift vöm Jahre 1516 hervor, das Volk wisse die Obser- 
vanten zu schatzen, da sie sowohl durch ihr Leben als durch ihre 
Predigten mehr Gutes stifteten als die Konventualen In München 
trafen sie schon 1490 mit dem Pfarrklerus ein Abkommen, wodurch 
verhindert werden soUte, dafi die Gláubigen von dér Pfarrpredigt 
abgezogen würden. Aufierhalb dér Advents- und Fastenzeit sollte das 
Jahr hindurch an den Sonn- und Festtagen, mit Ausnahme einiger 
Feste, die aufgezahlt werden, in dér Franziskanerkirche nicht am 
Morgen, sondern erst am Nachmittage gepredigt werden^®. Am An- 
fang des 16. Jahrhunderts war in Zabern die Predigt in áhnlicher 
Weise geregelt; dér Pfarrer hat das Jahr hindurch wahrend dér 
Messe und an den Hauptfesttagen um 11 Uhr „nach dem Imbis“ das 
Wort Gottes zu verkünden, die Franziskaner konnten an Sonn- und 
Feiertagen ebenfalls vormittags predigen, im Sommer um 7 Uhr, im 
Winter eine Stunde spater®“.
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^8 G l a s s b e r g e r  I I  344ff. Es he ifit da gegen Schlufi (346): Quodsi 
dicatur multo plures esse Conventuales, doctrinam horum perspicaciorem 
v ideri, praedicationes quoque in  omnibus urbibus audiri, n ih il moveor. 
Parum prodest sermo, cui v ita  contraria est. Neque scientia sine sapientia 
profleit. Monasteria Conventualium comminui ac ruere cernimus, Obser
vantium augentur et florent. His principum  aures patent neque Pontifices 
a lii,  aut a lii Praelati his adversantur. N ih il enim ab his parrochialium iura 
laeduntur; subsidio plebanis, non oneri sunt. Conventuales autem nunc 
o ffertoria  recipiunt, nunc de iure sepulcrali contendunt, ob quas res acceptio
res omni populo sunt Observantes quam Conventuales.

■'’^ E b d .  I I  320: Ig itu r reformato conventu Norimbergensi Fratres 
iam n ih il praeter divina cogitabant, a lii psallendo, a lii libros rele
gendo, a lii praedicando verbum Dei et populum Christianum exemplo vitae 
verboque doctrinae ac intercessione devotissima iug ite r a v itiis  revocando 
et ad virtutes alliciendo . . .

Apologia status fra trum  ordinis m inorum de observantia, bei 
N. P a u l u s ,  Kaspar Schatzgeyer, Freiburg 1898, 41.

70 Der Vergleich vom 27. Dezember 1490 ist abgedruckt bei M e i -  
c h e l b e c k .  H istoria  Frisingensis I I  2 (Aug. Vind. 1729), 301 f. Vgl. 
P a u l u s  17.

So nach der von P farrer Dem pflin verfafiten „In fo rm ation" f i i r  den 
P farrer von Zabern. S. L. Pf 1 e g e r  , Beitrage zur Gesch. der Predigt und 
des religiösen Volksunterrichts im  Elsass wahrend des Mittelalters, Histor. 
Jahrbuch X X X V II I  (1917) 37. — Vgl. auch die lehrreichen Abmachungen 
des Domkapitels m it den Observanten, als diese 1510 in  Güstrow einzogen; 
bei P. S c h l a g e r ,  Geschichte des Franziskanerklosters zu Güstrow in 
Mecklenburg, in ; F S  V (1918) 72. 76. 78 ff.



Einen Angriű auf die „observancii“ in den Villinger Predigten 
des Johannes Pauli hebt Linsenmayer hervor Dagegen habén die 
Observanten des Friedens wegen auf dem Kemptener Provinzial- 
kapitel 1498 den Brüdern ausdrücklich verboten, in dér Predigt oder 
in Streitschriften die Konventualen wegen ihrer Stellung zűr franzis- 
kanischen Armut nocli weiter zu tadeln

Auf welche Vorgánge die Klage Wimpfelings anspielt®**, dafi die 
Konventualen den über jeden Verdacht erhabenen Observanten sogar 
öffentlich auf dér Kanzel „ein abscheuliches und ungeheures und bis 
jetzt in Deutschland unbekanntes Verbrechen zum grófién Schaden 
dér heiligen Kirche und des gesamten deutschen Vaterlandes“ vor- 
würfen, laBt sich niclit feststellen. Selbst ein Eberlin von Günzburg, 
ein abgefallener Mitbruder, mufi, wie Konrad Pellikan, das ehrbare 
und strenge Leben dér Franziskanerobservanten anerkennen, und 
das Urteil, das er in einer Streitschrift über ihre Predigttatigkeit 
falit, gereicht ihnen zum höchsten Lobé

3. Was die P r e d i g t w e i s e  unserer Franziskaner betrifít, so 
lafit sich in den uns erhaltenen Predigten, soweit sie mehr als Skiz- 
zierungen sind, allenthalben ein ausgepragtes Streben nach anschau- 
licher Darstellung feststellen. Das gilt vor allém für den Aufbau, in- 
dem mán für die Einzelpredigt wie für ganze Reihen von Predigten
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Historisches Jahrbuch X IX  (1898) 882 f. Pauli wendet auf sie die 
Worte des hl. Bernhard an: „S ie wollen arm sein ohne Mangel, demütig 
sein und doch kelne Schmach von irgendjemand le iden; sie wollen wohl 
essen und trinken ohne A rbe it, w ohl bekleidet werden ohne allé Sorge. Den 
Reichen schmeicheln sie, die Arm en verachten sie . . . sie wollen geistlicher 
und besser geschatzt sein als allé andern Menschen.“

82 G l a s s b e r g e r  I I  518.
In  dér Epistola nuncupatoria zűr Ausgabe des Heinricus de Hassia 

. . . super conceptione beatissimae V irg in is  Mariae, s. 1. c. a. <Argentinae 
1516). Vgl. S c h m i t z  11.

W ider die falsch scheynende gaystliehen unter dem Christlichen 
hauffen, genant Barfusser oder Franciscaner orden, Sonderlich vom tite l 
Reformacio oder Observacio. Item  w ie sovil adelicher leibe und Seelen in 
Sannt Clara orden erbarmmlich verdetben. Ohne Ort 1524. — Man lese die 
ganze Stelle bei N. P a u l u s ,  Kaspar Schatzgeyer 73f. Über unseren Gegen- 
sland heifit es in  neuerer Sprache: „A lsobald u rte ilt die W elt, diese Leute 
seien mehr als Menschen, und nim m t zudem wahr, w ie  diese tugendreichen 
Menschen auch predigen und Beicht hören, andere Menschen abschrecken 
von Lastern, vermahnen zu Tugenden, bewegen, zu fürchten die Hölle und 
Gottes U rte il und zu begehren das Himmelreich, w ie sie den Namen Gottes, 
Gottes W ort v ie l im  Mund tragen, so dafi es den Anschein hat, als ob sie 
ganz wohlgelehrt seien in  H eiliger Schrift, w ie sie auch m it Werken und 
Wandel e rfilllen , was sie m it Worten lehren.“



immer wieder neue Mittel suchte, die Darbietung verstandlich und 
anziehend zu machen. Daher diese künstlichen Einkleidungen dér 
Gedankenentwicklung in Dialoge, Prozesse, in allerlei emblemati- 
sche und allegorische Vorgánge, welclie von einfachen Menschen in 
dér Welt wie im Kioster leicht erfaöt werden konnten®^ Wie dér 
Aufbau, so war auch die Ausarbeitung dér Prediglen im einzelnen 
volkstümlich und packend, derVortrag, dem süddeutschen Charakter 
und dem damaligen starken Verkehr mit Italien und Frankreich ent- 
sprechend, lebendig und eindrucksvoll. Doch wehrte mán sich gegen 
allzu Fremdartiges. So verbietet das Ulmer Provinzialkapitel dér 
Observanten von 1495 die neuen, in dér Provinz ungewohnten Prak- 
tiken mancher Prediger, insbesondere dafi sie auf dér Kanzel Bilder 
vorzeigten Dafi dér Prediger immer einen Genossen bei sich hatte, 
dér sich auch bei dem Vortrag auf dér Kanzel in seiner Nahe haltén 
sollte, geht aus den Statuten des Kölner Provinzialkapitels von Her- 
zogenbusch (1524) hervor® .̂ Die heute noch erhaltene Aufienkanzel 
an dér Rufacher Franziskanerkirche, mit einem zierlichen Gelánder 
von Mafiwerk, diente in diesen Zeiten dazu, bei gewissen Gelegen- 
heiten dem auf dem ehemaligen Kirchhofe versammelten Volke zu 
predigen

4. A u f i e r o r d e n t l i c h e  G e l e g e n h e i t e n  zum Predigen 
botén die feierlichen Provinzialkapitel, die bei den Konventualen 
von Jahr zu Jahr, bei den Observanten allé drei Jahre stattfanden 
Die Würdentrager dér Provinz, dér Provinzial, die Kustoden, die 
Guardiane, Definitoren, Lektoron und Prediger — lauter in dér Rede 
geübte Manner — waren hier versammelt, und die Teilnahme dér
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W ir kommen bei den bekannteren Predigern auf diese Dinge zurück. 
Dér deutsche Text, den L. 011 g e r , Die Leldensuhr elnes Strafiburger 
Franziskaners aus dem 15. Jahrh. — K atho llk 1918, 1. Halfte, 10 f. — aus 
einer Handschrlft dér Kapitelsbibllothek zu Sigmarlngen bietet, schelnt auch 
m it dér franziskanischen Passionspredigt im  Zusammenhang zu stehen.

86 G l a s s b e r g e r  I I  513.
87 Vgl. B i h l ,  In : A F H  V I I  (1914) 726.
«8 S. W a 11 e r  , Das M inoritenkl. zu St. Katharlna In Rufach 39 ff.
8® Nachrichten von Predlgten vor dem Volke oder dér Gelstllehkelt 

oder den Kapltelvatern a llé in slnd vorhanden von Augsburg (Gnybe) 1453, 
Strafiburg (Paull, Hoífmann, Mentzer) 1493, F rankfurt (Konrad v. Bondorf, 
Rugreff, Institoris, Predlgten in  allén K lrchen vormittags und nachmittags) 
1499, Solothurn (M urner) 1502, Esslingen (M urner) 1503, Strafiburg (In 
stitoris, Stephan Bondorffer) 1504, Schaffhausen (sermones m u lti) 1507, 
Nördlingen (m u lti sermones ad populum haud indocti) 1513, Strafiburg 
(praedicationes) 1514. S. E u b e l ,  Gesch. d. Oberd. M.-Or. 344ff. — Das 
W lrken dleser von den Geschichtschreibern geriihmten Franzlskanerpredigei 
gehört nicht in  den gegenwartigen Aufsatz.



Stadte sowie dér Volkszulauf waren gewöhnlich stark. Bei den Ob- 
servanten ist von Volkspredigten nur einmal die Rede: auf dem 
Kapitel zu Basel an Maria Himmelfahrt 1511 wurden sie von dem 
Domkapitel eingeladen, in dér Domkirche sowohl am Vorabend wie 
am Tagé selber die Festpredigten zu haltén Dagegen habén 
auch die Observanten ihre lateinischen Prunkreden gehabt: Pellikan 
erzahlt, wie er wiederholt mit solclien beauftragt war

Die seit dem Fali Konstantinopels immer mehr wachsende 
Türkengefahr gab Anlafi zu neuen Kreuzzugspredigten. In seinem 
Briefe von 1463 an den Generalvikar nördlich dér Alpen verlangt 
Papst Pius II., dafi die Prediger dem Volke von seinem Vorhaben, 
persönlich gegen die Türken zu ziehen, sprechen und allé zum Ge- 
bete auffordern sollten”̂ . Als Paul II. 1467 den König von Böhmen, 
Georg Podiebrad, mit Gregor von Heimburg und seinem wiclifitischen 
Anhang aus dér Kirche ausgeschlossen hatte, schickte er als Aposto- 
lischen Legaten Rudolf, den Bischof von Lavante, zűr Kreuzzugs- 
predigt gegen ihn'’̂ . In dessen Auftrag kam 1468 dér Franziskaner 
Jákob von Grofi-Glogau nach Nürnberg und brachte durch die Ver- 
kündigung eines vollkommenen Ablasses viel Geld zusammen Als 
«r aber hörte, dafi dér Papst einen andern Legaten für Deutschland 
bestimmt habé, brach er unbemerkt nach seiner Provinz Böhmen 
auf, wurde aber von den Abgesandten des Stadtrates eingeholt und 
wegen des Geldes zűr Rede gestellt, ein Vorgang, dér vielen zum 
Anstofi gereichte Die Kreuzzugspredigt zűr Befreiung von Otranto 
vertraute Papst Sixtus IV. am 4. Dezember 1480 den Observanten 
alléin an®='. Dér papstliche Kommissar Emerich von Kemel, ein 
Mitglied dér sachsischen Observantenprovinz, besteUte 1482 in Nürn
berg als Unterkommissare für das Bistum Regensburg den Nürn- 
berger Guardian Johannes Ulrici Eysenflam, für das Bistum Frei-
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»0 G l a s s b e r g e r  I I  551. a Chronikon 39f. 40 f.
G l a s s b e r g e r  I I  405. *

**2 E b d .  I I  434: Papa . . . iussit praedicare crucem; unde Fratres in  
negotio dictae cruciatae multum occupati fuerunt, propter quod maximas 
persecutiones passi sunt ab haereticis.

"3 E b d .  I I  435: Qui fra te r praedicavit ibidem plenariam indulgentiam 
a Summo Pontifice concessam, pro qua consequenda fecerunt homines multam 
contributionem pecuniarum.

E b d .  Sie trafen ihn  auf dem Wege nach Tachau „ in  v illa  Lerrer- 
steyg sedentem in  curru“ .

E b d .  I I  475: dedit Sixtus Papa IV . indulgentias plenarias pro recu
peratione civitatis Hydruntinensis, quam quidam satelles ab imperatore 
Tureorum missus desolaverat m ultis Christianis ibidem trucidatis. Et hanc 
indulgentiam vo lu it Papa solummodo per Fratres nostros publicari . . .



sing den Guardian von Amberg Johannes Gurr, weiter den Mün- 
chener Guardian Petrus Cristanni und andere Die Predigten, das 
Beichthören und besonders das Einsammeln des Geldes verursacliten 
den Brüdern viel Sorge, und sie waren herzlich froh, als nach 
Pfingsten 1483 zwei Drittel dér eingegangenen Summe von einem 
besonderen Apostolischen Kommissar in Nürnberg abgeholt wurden; 
ein Drittel kam auf Bitten des Rates an das Heilig-Geist-Spital dieser 
Stadt Dér von uns oft genannte GlaíSberger hat bei dieser Ablai3- 
verkündigung manchmal als Ratgeber in Poenitentialsachen mitge- 
wirkt

II I. F r a n z i s k a n i s c h e  P r e d i g t h a n d s c h r i f t e n  u n d  
B i  b 1 i  0 1 h e k  e n.

1. Den besten Einblick in das Predigtwesen dér StraCburger 
Franziskanerprovinz und in die Arbeit dér breiten Masse dér Prediger 
würde uns die Sammlung und Sichtung aUer noch vorhandenen h o - 
m i l e t i s c h e n  H a n d s c h r i f t e n b a n d e  aus Franziskaner- 
klöstern bieten, wenn sie auch keine Originalpredigten enthielten. 
Dafi sie ebenso zahlreich wie weit zerstreut sind, zeigen die von den 
heutigen Bibliotheken aufgestellten und meistenteils auch veröffent- 
lichten Handschriftenkataloge. Es gibt namlich keine gröBere Biblio- 
thek in Süddeutschland, die infolge dér Klostersakularisationen des 
16. wie des 19. Jahrhunderts nicht auch in den Besitz von mittelalter- 
lichen Franziskaner-Handschriften theologischen Inhalts gekommen 
ware. Die Durcharbeitung dieses Materials müfite erganzt werden 
durch altere uns überkommene Nachrichten über heute nicht mehr 
vorhandene Bücherbestande, besonders wenn diese Nachrichten mit 
altén Bücherverzeichnissen verbunden sind
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E b d .  I I  481. E r befahl: ut Fratres cruciatam praedicarent et cistas 
erigerent etc.; et propter hoc flebant m u lti discursus in  maximum gravamen 
Fratrum  et benefactorum eorum.

Der N iirnberger Guardian und Subkommissar Emmerichs — dieser 
hatte das Geld nach A ra coeli in  Rom senden sollen — war ob der Teilung 
etwas betroffen, doch mufite er der papstlichen Anordnung nachgeben. E b d .
I I  484 f., 488: Et consulte fecit. Quid enim Fratribus de illa  pecunia, n is i 
labor et dolor crucem praedicando, ut se in  litem  pro ea ponerent, u t Romana 
im plerentur marsubia! 0  Deus, qualis obedientia! Ideo patres nolebant 
se amplius de indulgentiis introm ittere.

L. c. 481 sagt e r: Dicta ig itu r cruciata fu it Fratribus multum mole
sta, sed fructuosa populo ad salutem animarum: Nam m u lti homines, me 
interdum  casus audiente, in  maximis periculis impedimentorum matrimo
n ia lium  erant, quibus consulebatur.

Derartige Nachrichten und Bücherverzeichnisse werden, nach Bis- 
íümern geordnet, gesammelt in  dem QueUenwerke der Miinchener Aka- 

Franzisk. Studien. 13. Jahrg. 3./4. Heft. 24



So hat dér Regensburger Weihbischof und Prediger Ulrich Au- 
mayer, ein Franziskaner ( f  1468), dem dortigen Minoritenkloster 45 
wertvolle Bücher vermacht^"®. Das Anniversarienbuch des Würz- 
burger Minoritenklosters meldet unter dem 18. Marz ebenso, da6 dér 
dortige Weihbischof Georg Antworter 0. Min. (1479 bis 1499) u. a. 
dem dortigen Kloster 70 Bücher hinterliefi Es sind darunter 
beide Male sicher zahlreiche Predigtbücher gewesen. lm Jahre 1468 
verpflichten sich die Dominikaner, die Franziskaner und Augustiner- 
eremiten dér Stadt Schwabisch-Gmünd zu einem Jahrestag für Jo- 
hannes Murrhart, Doktor dér Hl. Schrift, da er diesen Klöstern einen 
namhaften Schatz von Büchern testamentarisch vermacht hatte^" .̂ 
Pellikan erzahlt, wie die stattliche Bibliothek seines Oheims, des 
Speyrer Dompredigers Jodocus Gallus ( f  1517), an das Rufacher Ob- 
servantenkloster kam und wie er selber als Guardian (1517 bis 19) 
mühsam ein Verzeichnis aller dortigen Bücher aufstellte Als er
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demie dér Wissenschaften: M itte la lterliche Bibliothekskataloge Deutsch- 
lands und dér Schweiz, I. B. Die Bistümer Konstanz und Chur, bearbeitet 
von P. L  e h m a n n , München 1918.

1'"' S. das Jahr- und Totenbuch des Regensburger M inoriten-Klosters 
(herausg. v. P r i m b s ,  Verhandl. des hist. Ver. v. Oberpfalz u. Regensburg 
1868), z itie rt bei E u b e 1, Gesch. d. Oberd. Min.-Prov. 181.

S. E u b e l ,  Gesch. d. Oberd. Min.-Prov. 188: hic pius omnibus pater 
amabilis, affabilis, gratus et benignus, conventui nostro 140 fiorenos, omnes 
libros suos numero 70, cantriolos argenteos duos, unum missale et totum 
ordinationis suae indumentum, unum pontificale et p lura nobis bona contulit.

^"2 s. B. K 1 a u s , Zur Gesch. der Klöster der ehemal. Reichsstadt 
Schwabisch-Gmünd, Württembergische V ierteljahrshefte fü r  Landesgeschichte 
XX  (1911) 41, nach einer Urkunde des Spitalarchivs.

Chronüion, 57. 67 f. Einige Dubletten gingen dabei nach WeiCenburg 
und Zabern: parum sollicitabar de lib r is  quibusdam, qui habebantur in  fra 
trum  Bibliotheca; unde passus sum quosdam libros, qui duplices habebantur, 
ut puta Jeronymi, Wissenburgam destinari, qui carebant duobus vel tribus 
codicibus. Omnia opera Augustini m isi ad Zaberniam, qui i l l is  carebant; re li
quos quoque vasis inclusos beneficientia et expensis Dominorum Cano
nicorum Sancti Germani Spirae Rubiacum usque convehi curavi.

Chronikon, 74: quos (libros G a lli) et cum re liqu is annotavi Rubiaci 
Guardianus in  indicem laboriosum pro fra trum  bibliotheca, quo usui essent 
studiosis, quorum nunc paucos adesse audio, quibus etiam parum studiose 
incumbere consueverunt ab eodem tempore. — In  dem Inventar, das 1563 
von dem Kloster aufgestellt wurde und von seiner A rm ut Zeugnis ablegt, 
is t doch ein A rtike l, der folgenderweise lautet: „ In n  der L ibery. Item 
554 Bücher, so mehrsteils einbeschlossen und m it Ketten angebunden seyndt, 
deren Inha lt oder tite l Kurtze der Zeit halben n it habén mügén übersehen 
werden. E llich  eingepackte Bücher in  ein Faí3, so H err Michel Hefelin, des 
altén Gardions seligen gewesen.“  S. W a 11 e r  , Das M inoritenkloster zu 
St. Katharina in  Rufach, 47 ff.



noch Lektor in Basel war (1502 bis 08) und den Druckern Johannes 
Amorbach, Johannes Froben sowie Jákob von Pfortzheim und Jo
hannes Schott von Strafiburg bei dér Herausgabe ihrer gelehrten 
Bücher dia gröfiten Dienste leistete, schenkten sie ihm und seinen 
Mitbrüdern, was ihnen an Büchern nützlich sein konnte

Arnold zum Luft, Domherr in Basel und Offizial, besafi eine wohl- 
gepflegte Privatbibliothek von 120 Banden, die namentlich an juri- 
stischen Werken reich war. Diese Bücher fielen 1517 an das Baseler 
Kloster und wurden, wie Wackernagel bemerkt, so den Studien för- 
derlicher, denn sie in dér Privatsammlung gewesen waren

Schon 1498 hatte das Provinzialkapitel zu Kempten die Bestim- 
mung erlassen, die Brüder sollten sich nicht so mit Büchern belasten, 
dafi mán bei ihrer Versetzung für den Transport Geld verwenden 
müsse Das Kapitel von Rufach beschliefií im Jahre 1507 
ahnlich Wir habén bei Heinrich Kastner festgestellt, wie er sich zu 
seinem Gebrauche mehrere Predigtsammlungen angelegt hatte, die 
er in handlichem Formate bei seinen Predigtgangen mit sich führen 
konnte Bei dem Tode eines Bruders fielen solche Bücher dér 
Provinz anheim zűr Verteilung an Konvente, die ihrer bedurften 
Dér Generalvikar Johann Philippi (1467 bis 70) scheint auch für den 
Besitz von selbstgeschriebenen Büchern strenge Weisungen gegeben 
zu habén: sie sollten in die gemeinsame Bibliothek eingestellt
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Chronikon, 27 s.: Ex eo tempore summus mihi amicus fuit vir ille 
(Amorbach) cumque eo Joannes Frobenius: qui fratribus minoritis plurima 
beneficia contulerunt ob meos labores et me nullo libro utili carere permi
serunt alioque misere mendicum et paupertate tam impeditum quam non- 
nunquam mire promotum. Operas quoque meas toto sexennio collocavi 
gratis etiam impressoribus aliis, maxime Jacobo a Pfortzen . . . Joanni Scoto 
Argentinensi . . . quibus omnibus tunc pro virili subsidio eram, per quos 
libros pro me et auditoribus comparabam necessarios.

106 R. W a c k e r n a g e l ,  Geschichte der Stadt Basel I I ,  2 (Basel 1916) 
615, mit naherer Literaturangabe im Anhang.

G l a s s b e r g e r  I I  518.
1“® E b d. I I  545: caverent a procurationibus librorum instrumentorum- 

que variorum (astronomische Instrumente) abstinerentque Fratres a variis 
sculpturis et imagium impressuris in melioribus sese occupando exercitiis, 
videlicet studii et librorum ligaturae.

10® S. Das Ingolstadter Predigtbuch des Franziskaners Heinrich Kastner, 
in der Festgabe Heinrich Finke gewidmet, Miinster i. W. 1904, 438 ff.

Das Provinzialkapitel von Landshut bestimmt im Jahre 1468: quod 
libri Fratrum decedentium non procurati in terminis alicuius loci seu con
ventus per Vicarium et Definitores distribuerentur locis magis indigentibus. 
G l a s s b e r g e r  I I  434. — Die Brüder hatten demnach, solange sie lebten, 
gtiwisse Bücher zu ihrem persönlichen Gebrauch.

24*



werden Doch sind die eigenen Predigtbiicher dadurch wohl nicht 
getroffen worden. Wie wir an dem Beispiele von Johann Pauli 
sehen zeichneten tiiclitige Redner auch Predigten anderer auf, die 
sie gehört hatten. So schrieb schon Friedrich von Amberg, der ober- 
deutsche Provinzial avignonensischer Obedienz (1392 bis 1414), die 
von dem Dominikaner Vinzenz Ferrer, ebenfalls einem treuen und 
eifrigen Anhanger Benedikts X III., zu Freiburg i. d. Scliweiz gelialt- 
tenen Predigten nieder Bis zur Verbreitung der Druckkunst war 
aber das Abschreiben von fremden Musterpredigten und Predigt- 
magazinen eine Hauptbeschaftigung unserer Franziskaner Weit- 
aus die Mehrzahl der erhaltenen Handschriftenbande bietet uns 
namlich keine Originalpredigten, sondern die gangbare, von den Pre- 
digern benutzte Hilfsliteratur. Doch sind auch sie der einzelnen 
Schreiber und Besitzer wegen von Bedeutung, da sie dem Forscher 
deren homiletischen Bediirfnisse und Geschmacksrichtung zu er- 
kennen geben“ .̂
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m  Er schreibt am 2. Február 1469 aus Heidelberg, wo eine Zusammen- 
kunft der Vater stattgeiunden hatte, an den Baseler Konvent: Super periculo 
librorum particularium sancte providimus, si Fratres nostris remediis sibi 
salutiferis velint uti. Quos etiam volo singula super his ordinata efficaciter 
omnes servare et l i b r o s  s u os  o r i g i n a l e s  ponere in communi, sicut 
dicit ille articulus per nos ad hoc confectus, et praecise mando Breviarium 
venerabilis patris fratris Petri Meyr poni in communitate et in aliquo loco 
per Guardianum ad consolationem communitatis advisendo ligari cum catena. 
Assentio tamen, quod pater Guardianus possit dictum patrem Meyr de aliquo 
alio consolari ratione suae antiquitatis et occupationis in confessionibus 
audiendis, si sibi commitatur illud officium et si ad ipsum relevetur, et idem 
flat de patre Leonardo. E b d. I I  438.

Er hat bekanntlich einen grófién Teii der uns erhaltenen Geilerschen 
Predigten nachgeschrieben.

11-'' S. über ihn E u  b e l ,  Die avignonensische Obedienz im Franziskaner- 
orden, in: FS  I  (1914) 191 f. Er war iiberhaupt ein fleifiiger Aufzeichner 
von Begebenheiten und Abschreiber wertvoller Handschriften und starb 1432 
im Rufe der Heiligkeit.

Das Generalkapitel der Observanten von 1467 in Mont-Lu^on verbot 
den Brüdern, sich durch andere die Biicher schreiben zu lassen, die man 
brauchte: Quod nullus Frater praesumat facere scribi libros extra vel intra 
conventum, maxime per saecularem personam, neque sibi procurare partiales 
eleemosynas sine speciali et expressa licentia Vicarii Provincialis super his 
obtenta. G l a s s b e r g e r  I I  428.

So schreibt beispielsweise in Clm 9000 der Münchener Staatsbiblio- 
thek, f. 133 ss. Albert Hofeltinger 1429 ais Guardian von Augsburg und 1483 
ais Vizeguardian in NUrnberg ein Quadragesimale eines Christian von 
Hyddistorp (es gibt zwei Ortschaften Hiddestorf im Hannoverschen) ab. Der 
Forscher wird hier wie in tausend anderen Fallen fragen, wie er dazu ge-



2. Das gilt auch noch von dem Bücherbestand unserer Klöster 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts und am Anfange des 16., als er sich 
in dér Hauptsache bereits aus g e d r u c k t e n W e r k e n  zusammen- 
setztê ®̂. Die Kataloge, die z. B. Dersch aus den Franziskaner- 
klöstern Grünberg in Oberhessen und Corbach in Waldeck bekannt 
gemacht hat^̂ ,̂ spiegeln ganz das wissenschaftliche Streben und die 
eifrige Predigttatigkeit wider, wie sie die Observanz jener Zeit ver- 
langte: neben den Kirchenvatern ist besonders die Predigtliteratur 
reich vertreten, namentlich aus den Kreiseii dér Franziskaner und 
Dominikaner. Dieselbe Sorge für die Predigt tritt in dem Bibliotheks- 
katalog des oberdeutschen Konvents Mengenberg (Oberpfalz) zu 
Tagé, den Buchner veröffentlicht hat Gestiftet im Jahre 1452 durch 
den Pfalzgrafen Ottó I. und Johann von Capistran, hat Mengenberg 
nie zu den grófién Konventen gehört, war aber bei seiner Aufhebung 
im Jahre 1556 mit den Schatzen des Geistes ebenso reich ausge- 
stattet, als es arm an sonstigen Gütern war. Das damals mit dem
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kommen ist. — Über eine Anzahl anderer Codices der Münchener Staats- 
bibliothek, namentlich aus dem Franziskanerkloser zu München, die von 
Minoriten geschrieben sind, s. E u b e 1, Gesch. d. Oberd. M.-Pr. 258. Hofel- 
tinger schrieb schon 1426 als „terminarius Strawbingae“ auch die Sermones 
de tempore super epistolas et evangelia des Nicolaus Aesculanus und fiigte 
Inhaltsangaben bei (Clm 8998 der Münchener Staatsbibliothek, aus dem 
Münchener Franziskanerkloster); auch die Sermones Francisci Maronis 
(Clm 8991, aus demselben Kloster), darunter eine Predigt des Franciscus 
de Marcia sind von seiner Hand, ebenso einiges aus dem Codex, der die 
Sermones de adventu des Andreas von Öttingen enthált (Clm. 8970, aus dem
selben Kloster, geschrieben 1422—24).

Die Druckkunst selber auszuüben, wurde den Observanten schon 
durch das Rufacher Provinzialkapitel von 1471 verboten: Item discussum 
fuit et inventum artes impressoriam librorum et quintae essentiae et alchi- 
miae seu potius practicam earundem esse contra puritatem regulae nostrae 
sanctae et omnino inconvenientes statui nostro, et prohibitae sunt Fratribus 
sub poena amotionis confusibilis de loco, ubi practicatae fuerint, per Vica
rium infligenda. Frater Johannes Neyseeser, qui de Austria ad nos venerat, 
dictas artes practicavit, postea apostavit ad Austriam et vitam suam apud 
Conventuales finivit. G l a s s b e r g e r  I I  451.

W. D e r s c h ,  Die Bücherverzeichnisse der Franziskanerkloster 
Grünberg und Corbach, in: FS  I  (1914) 438 bis 478. — Neuestens hat auch 
J. G a s s in der Revue catholique d’Alsace X L II  (1927) 45 ss., auf die Reste 
der Bücherei des Klosters Zabern (darunter 3 Handschriftenbande und 40 
Wiegendrucke aus der Zeit vor 1500) in der Strafiburger Universitats- und 
Landesbibliothek hingewiesen.

F. X. B u c h n e r ,  Zur Geschichte des vormaligen Franziskaner- 
klosters auf dem Mönigerberg, in: FS  V I I  (1920) 39 bis 74. Der Abdruck 
des Bücherverzeichnisses auf S. 47 ff.



Inventar aufgestellte Bücherverzeichnis umfafit die stattliche Zahl 
von 337 Nummern, meist theologische Werke, besonders Kanonistik, 
Scholastik und Homiletik, dabei wenig geschriebene Bücher^^®.

Die Homiletik ist durch 83 Predigtsammlungen vertreten, meist 
bekannte Drucke grófién Formats, die zahlreichen andern Werke, die 
ebenfalls für den unmittelbaren Gebrauch dér Prediger verfafit waren, 
nicht mitgezahlt. Allén voran stehen die Franziskaner mit ihren 
Predigthilfswerken: Bernardin de Bustis ( f  1500) Pelbart von 
Temesvár (um 1500) und Rupertus de Licio, auch Caraccioii ge- 
nannt (Bischof von Aquino, 1495) Die Postilla Guilhelmi von Paris 
(geschrieben 1473) ist dreimal genannt ebenso mit drei Nummern 
dér hl. Bernhard ( f  1153) die Dominikaner Johannes Herolt (aus 
Basel, f  um 1468) Johannes Nider ( f  1438 zu Nürnberg) und 
Jacobus de Voragine (Bischof von Genua, t  1298) mit zwei 
Nummern die Franziskaner Bernardin von Siena ( f  1444) und 
Johann von Werden (lebte um 1480) die Dominikaner Martinus 
Polonus (ernannter Erzbischof von Gnesen, f  1278) und dér 
hl. Vinzenz Ferrer ( f  1419) ebenso Soccus d. i. Konrad von Brun-

3 6 2  ZUM PREDIGTWESEN DER STRASSBURGER FRANZISKAN. RPROVINZ

Mán denke nicht, dafi ihre Anschaffung in die Zeit dér Kirchen- 
trennung falit. Dér Druck solcher Werke und die Nachfrage nach íhnen hat 
damals wie mit einem Schlage aufgehört. Mán vergleiche den lehrreichen 
Aufsatz von W. G e r m á n ,  Dér Buchhandler Johannes Rynmann von 
Öhringen 1460 bis 1522, in den Württembergischen Vierteljahrsheften f. 
Landesgesch., N. F. X X I I I  (1914) 155 bis 194.

120 -wrir geben die Büchertitel und Nummern nach B u c h n e r  hier an: 
Mariale de festivitatibus Mariae in drei Exemplaren; Nr. 52. 131. 171; dann 
Rosarium sermonum in zweien: Nr. 74. 139. Neben diesen Predigten findet 
sich von ihm auch das Aureum Rosarium theologiae in drei Teilen: Nr. 68. 
187. 223.

121 Sermones Pomerii; Nr. 261; Sermones Pomerii de sanctis: Nr. 95. 
97. 191.

122 Sermones declamatorii: Nr. 298; Sermones de sanctis: Nr. 247; 
Quadragesimale; Nr. 198. 262. 263.

123 Postilla super evangelia et epistolas de tempore et sanctis; Nr. 180. 
205. 291.

124 Sermones: Nr. 91; Sermones per annum; Nr. 163; Sermones super 
Cantica Canticorum: Nr. 138.

125 Sermones Discipuli de tempore et sanctis: Nr. 177; de tempore: 
Nr. 51. 327.

126 Sermones de tempore et sanctis: Nr. 61. 110; Praeceptorium: Nr. 231. 
12T Sermones super dominicalia evangelia (handschriftlich): Nr. 173; de

festis sanctorum; Nr. 76; Sermones aestivales et hiemales (?): Nr. 77.
128 Sermones de evangelio aeterno; Nr. 69; Sermones: Nr. 183.
129 Sermones Dormi secure; Nr. 115. 216.
13“ Sermones de tempore et sanctis; Nr. 226; de sanctis: Nr. 166.
131 Sermones: Nr. 137; Sermones de tempore aestivo; Nr. 126.



delsheim (Abt von Heilsbronn, f  1321) Nikolaus von Blony ( f  um 
1438) Meffreth (aus Meifien, f  um 1450) eine Sammlung dér 
Vaterhomilien^^^ die Sermones Parati^®® und der sonst nicht be- 
kannte Johann Renner^^ .̂ Mit je einer Nummer sind noch vertreten 
dér Franziskaner Heinrich Herp ( f  1477 zu Mecheln) Nikolaus 
von Nisse ( f  1509 zu Rouen) und Philippus de Monté Calerio (lebt 
um 1338) dér Dominikaner Johannes von Aquila ( f  1479 in 
Ferrara) dér Augustinereremit Jordán von Quedlinburg ( f  um 1380 
zu Wien) '̂*2, ebenso Geiler von Kaysersberg ( f  1510 in StraiJburg) 
Michael Lochmair (predigt um 1490 in Passau) ein Antonius de 
Prato die unter dem Namen eines Johannes Abbas Vincellensis ge- 
henden Sermones Vademecum de tempore et sanctis die ebenso 
bekannten Sammlungen Sermones Thesauri novi und Pere
grinus^*®, endlich die PostiUae maiores totius anni per Eystetensem 
doctorem Joannem

AuCerdem finden sich ohne Namen eine Predigt vöm Konstanzer 
Konzil ferner eine Anzahl von anonymen Jahrgangen und Samm-
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182 Sermones Socci: Nr. 101. 132.
133 Sermones: Nr. 109; Sermones de tempore: Nr. 71.
134 Sermones de tempore et sanctis, pars hiemalis: Nr. 87; pars aesti

vatis: Nr. 192. Auch unter dem Titel: Hortulus reginae verbreitet.
135 Sermones sanctorum patrum cum homiliis de festo Paschae ad 

Adventum: Nr. 46; de Adventu ad Pascha: Nr. 186.
13® Sermones Parati de tempore et sanctis: Nr. 218; Dominicales 

^sermones) Beruti: Nr. 234.
i®’  ̂ Sermones Johannis Renner: Nr. 169; Postilla Renneri: Nr. 172.
138 Speculum aureum sive Praeceptorium: Nr. 48.
13® Summa praedicantium: Nr. 37.
14“ Quadragesimale: Nr. 336.
141 Sermones quadragesimales (auch unter dem Titel Lima vitiorum 

verbreitet): Nr. 315.
142 Postilla et sermones: Nr. 92.
143 Navicula poenitentiae: Nr. 127.
144 1 3 5  ̂ unter der Bezeichnung M. Michaelis Lobmaier dieser 

bekannte Prediger gemeint ist.
145 Sermones Antonii de Prato super evangelia et epistolas dominicas: 

Nr. 47. Buchner sieht in diesem Prediger den Franzosen Kardinal Antonius 
Duprat ( t  1535).

148 Nr. 280 heifit es kurz: Vademecum, ohne diesen Namen.
14’  Sermones Thesauri novi de sanctis: Nr. 146.
148 Peregrinus de tempore (auf Pergament geschrieben): Nr. 304.
149 jfr 227. Wer dieser Eichstadter Doktor sein mag?
1̂5» Sermo subscriptus (!) in Concilio Constantiensi (geschrieben): 

Nr. 165.



lungen von Heiligen- und anderen Predigten darunter auch 
Reihenpredigten (wohl eine Quadragesimale) über die Bu6e Von 
Predigthilfswerken im weiteren Sinne seien genannt die Legenda 
aurea des Jacobus de Voragine oder Lombardica historia in drei 
Exemplaren, sowie eine andere Vita sanctorum die Scholastica 
historia des Petrus Comestor ( f  1179 zu Paris) und das Inductorium 
morale super totam bibliám des Petrus Berchorius ( f  1362 zu 
Paris) ein Auszug aus den Gesta Romanorum die Summa de 
exemplis et similitudinibus rerum des Johannes de S. Geminiano 
(aus Siena, f  um 1323) und der Vocabularius praedicantium des 
Johann Melber von Gerolzhofen (lebte um 1480)

Wir sehen aus diesem Überblick über eine einzige Franziskaner- 
bibliothek den Reichtum der Zeit an literarischer Arbeit auf homile- 
tischem Gebiete Wo eine solche Menge des mannigfaltigsten
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Sermones de tempore et sanctis: Nr. 157. 184; Sermones de tempore 
per annum: Nr. 212; Sermones de laudibus sanctorum: Nr. 22. 288; Ser
mones de sanctis: Nr. 251; Sermones dominicales: Nr. 250; Sermones: Nr. 
220; Sermones aliquot scripti: Nr. 312.

152 Sermones de tribus partibus poenitentiae: Nr. 199.
Nr. 65. 158. 178. 205.
Nr. 82 u. 195. Das erste ist eine Art Biblische Geschichte.
Historiae ex gestis Romanorum notabiles; Nr. 213.

156 np. 290 u. 301. Dieses letzte Werk fiihrt auch den Xitel Variloquus.
15T Es sei hier noch auf ein Biicherverzeichnis aus einem den Franzis- 

kanern unterstehenden Frauenkloster hingewiesen. Es zeigt einen ahnlichen 
Reichtum, nicht an lateinischen Predigtwerken, wohl aber an deutschen 
aszetisch-mystischen Schriften, von denen *der gröfite Teii ohne Zweifel 
auf gehaltene Predigten zuriickgeht. Es ist der Bibliothekskatalog des Ter- 
tiarinncnklosters Wonnenstein im Kanton Appenzell (Gemeinde Teufen) aus 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts, den G. M e i e r im Zentralblatt für 
Bibliothekswesen X X X II (1915) 29 bis 38, nach einer St. Gallener Hand- 
schrift veröffentlicht und P. L e h m a n n i n  dem 1. Bd. der Mittelalterlichen 
Bibliothekskataloge ais Nr. 81 (S. 451 bis 454) neu abgedruckt hat. Es 
finden sich da unter den zahlreichen Titeln neben den Predigten Eckharts 
(meister Eghharts buch) und Taulers (das predigbuch des Tallers) nicht 
weniger ais 12 verschiedene Büchlein, in denen das Leiden Christi behandelt 
wurde, dabei „ain biichly inbegriffen V I I I I  beschowlich betrachtungen von 
dem bittern liden unsers heren, geprediget von brúder Jeronimus prediger- 
ordens“, ferner „der Mundbratten passion“ und „ain sermon von dem 
hailligen criitz“. Genannt seien noch „das büchliy, so der nar den naren 
beschilt“, „die abendred“, „ain buch der bilgerschaft“, „das buch von dem 
advent“ und zwei Büchlein über „den rossenkrantz unser frowen“. Die St. 
Gallener Stiftsbibliothek hat 1782 von Wonnenstein 5 Codices gekauft: 
972 a (Deutsche Predigten und Traktate Eckarts, s. X V ), 973 (darin S. 1 bis 9 
der Bibliothekskatalog), 976 (Der Schürebrand, 1499 geschrieben), 977 (das



Predigtmaterials gedruckt und verkauft wurde, darf mán auf eine 
noch viel umfassendere Ausübung dér Predigt schliefien. Was wir 
über die breite Masse franziskanischer Prediger sonst hier vorführen 
konnten, entspricht ganz dieser Vorstellung. Das Predigtwesen dér 
Oberdeutschen Franziskanerprovinz — ihre zahlreichen tüchtigen 
Kanzelredner und die handschriftlich sowie im Druck verbreiteten 
eigenen Werke werden wir noch betrachten — ist eben nur ein eng- 
begrenzter Ausschnitt aus dem kraft- und lebensvoUen Betrieb dér 
allgemeinen kirchlichen Lehrverkündigung des ausgehenden Mittel- 
alters. Die Volkspredigt hatte in dér Reformationszeit niemals so 
schnell zu dér Bedeutung kommen können, die wir kennen, wenn 
nicht schon lange vorher die meisten Formen ihrer Ausübung ge- 
schafíen und — allerdings von einem ganz anderen Geiste erfüllt — 
bei Ordens- und Weltgeistlichkeit in tagtaglichem Gebrauche ge- 
wesen waren.
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büchly mit den V I I  patter noster, s. X V) und 991 (Gemachelschaft Christi, 
1483). — Alle diese deutschen Bücher waren für die geistliche Lesung bereit- 
gestellt, zum Vorlesen und für die Privatlektüre, wie denn auch auf dem 
Münchener Provinzialkapitel dér Observanten im Jahre 1483 für die Laien- 
brüder bestimmt wird: nullus frater laicus librum aliquem habeat in privato 
praeter regulam et ea, quae statum nostrum concernunt. Illis  autem, qui non 
didicerunt litteras in Ordine, concessum fuit, quod in communitate libros 
positos legere possint et hoc in diebus celebrius. G l a s s b e r g e r  I I  487.



Die Franziskanergymnasien 
im Bereiche der sachsischen Ordensprovinz bis zu 

ihrer Aufhebung im 19. Jahrhundert.
Von P. E u g e n  S c h a t t e n  0. F. M.

Die Siege der kaiserlichen Truppén zu Beginn des Dreifiig- 
Jahrigen Krieges weckten in katholischen Kreisen die gröfiten 
Hoönungen und kühnsten Plane. Nach dem Restitutionsedikt 
1629 sollten die Protestanten zwei Erzbistümer, zwölf Bistümer 
sowie viele Abteien und Klöster an die Katholiken zurückgeben. 
Auch die Franziskaner trugen den veranderten Verháltnissen 
Rechnung, und das Generalkapitel zu Rom 1625 beschloi3 die 
W iederiierstellung dér infolge dér Reformation fást ganz unter- 
gegangenen sachsischen Ordensprovinz vöm hl. Kreuze. Schon 
drei Jahre spater h ie lt die Provinz auf dem Frauenberge bei 
Fulda das erste Kapitel ab. Da das Stammland dér Provinz 
gröfitenteils in Handen protestantischer Fürsten war und kaum 
eine Möglichkeit fü r Wiedererwerbung altér oder Gründung 
neuer Klöster bot, so waren ih r westfalische Territorien, die bis 
dahin zűr kölnischen Provinz gehörten, zuerteilt worden.

Die Kapitulare erkannten k la r die Nöte dér Zeit und be- 
schlossen, nicht nur durch seelsorgerische Arbeiten, sondern 
auch durch Erziehung und Unterricht dér Jugend an dér Wieder- 
herstellung und Befestigung des katholischen Glaubens mitzu- 
wirken. In  Auswirkung des Beschlusses lehrten die Fran
ziskaner im 17. und 18. Jahrhundert an 12 Gymnasien: Dorsten, 
Vechta, Rheine, Warendorf, Vreden, Geseke, W ipperfürth, Reck- 
linghausen und Rietberg. Als dér Jesuitenorden 1773 aufge- 
hoben wurde, übernahmen die Patres der sachsischen Ordens
provinz auch die drei Jesuitengymnasien zu Meppen, Osnabrück 
und Coesfeld.

Diese segensreiche franziskanische Schultatigkeit in  einer 
Zeit, die religiös und politisch aufs tiefste erschüttert war, wollen 
nachstehende Zeilen in Erinnerung bringen.

I. Z ű r G e s c h i c h t e  d é r  G y m n a s i e n .
D o r s t e n  ( G y m n a s i u m  P e t r i n u m ) .  Im Jahre 1633 

mufiten die Patres nach fást 145 jahr. erfolgreicher seelsorgeri- 
scher Tatigkeit das Klöster in Dorsten vor den eindringenden
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Hessen und Schweden raumen und den Wanderstab ergreifen. 
Als sie acht Jahre spater zurückgekehrt waren, übertrug ihnen 
dér Stadtmagistrat m it Genehmigung des Landesherrn, Kur- 
fürsten Ferdinand von Köln, den Gymnasialunterricht, dér am
3. Nov. 1642 begonnen wurde Bis zűr Errichtung des Schulge- 
báudes diente ein Teil des Klosters als Unterrichtslokal. Die lern- 
begierige Jugend kam nicht nur aus dér Stadt und dér naheren 
Umgebung, sondern auch aus dér Rheinprovinz, Hannover und 
Hessen, um am Gymnasium Petrinum die humanistischen Sta
dion zu machen^. Ihre Zahl schwankte in den einzelnen Jahren; 
bald stieg sie auf 100 und mehr, bald sank sie auf 60 und weniger. 
Wahrend des spanischen Erbfolgekrieges und des Siebenjahrigen 
Krieges fristete das Gymnasium nur ein kümmerliches Dasein. 
Bessere Zeiten für das Schulwesen folgten erst nach den Be- 
freiungskriegen, als hoher Idealismus die weitesten Kreise des 
deutschen Volkes ergriff. Dorsten kam 1815 an Preufien, und 
das Gymnasium Petrinum, das zu einer „Lateinischen Schule“  
herabgesunken war, wurde 1823 ein Progymnasium. M it dér 
Neuordnung dér Verhaltnisse traten die Lehrer aus dem Orden 
nach und nach zurück. P. Valerianus Bresson stellte se iné Lehr- 
tatigkeit Herbst 1827 ein, und P. Ferdinand Volbach Herbst 1833. 
Seit 1822 galt als dér von dér Regierung anerkannte Leiter dér 
Studienanstalt P. Wolfgang Kanne. M it viel Geschickund grófién 
Erfolgen waltete er in den folgenden sehr schwierigen Jahren 
seines Amtes und schied Ostern 1836 aus dem Schuldienste. 
Schon anderthalb Jahre spater ereilte ihn dér Tód®.

V e c h t a  ( G y m n a s i u m  A n t o n i a n u m ) .  W eil im Amte 
Vechta kein Kloster war und dórt grófié Glaubensunwissenheit 
und Sittenverderbnis herrschte, wurden 1642 die Franziskaner 
zu seelsorgerischer Tatigkeit nach Vechta berufen. Schon bald 
aber erteilten die Patres im Kloster auch den Schulunterricht, 
indem sie die unterste Gymnasialklasse, die Infima, einrichteten. 
Da die schwedische Besatzung noch sechs Jahre über den West- 
falischen Frieden hinaus in dér Stadt blieb, war die Lehrtatigkeit 
dér Patres viele Jahre sehr erschwert. lm  Jahre 1711 umfafite 
das Klostergymnasium Iníima und Sekunda, bald darauf kam
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Kloster-Archív Dorsten, Schiller-Verzeichnis 1642.
® Ebd .  Schüler-Verzeichnisse.
® Vgl. W. S c h w a r z , Festschrifl zűr Einweihung des neuen Gymna- 

sialgebaudes. Dorsten, Reichartz, 1902, 43.



auch die Syntaxis hinzu. 1714 verpflichtete sich die Provinz, auch 
die beiden Oberklassen Poétika und Rhetorika anzugliedern. 
Damit war nacJi damaligen Begriffen in Vechta ein Voll- 
gymnasium e^richtet^ Die Zahl der Schüler schwankte je nach 
den politischen Verhaltnissen. Beheimatet waren dieselben teils 
in  der Stadt und in der Nahe, wie Lohne, Dinklage, Damme, 
Cloppenburg, teils aber auch in weiter Ferne, wie Bremen, 
Diilmen, Halberstadt, Frankfurt ̂  Ais das Kloster 1812 durch 
Napoleon aufgehoben wurde, blieb infolge einer eigenartigen 
Verquickung der Verhaltnisse das Gymnasium bestehen. Die 
Lehrer aus dem Orden setzten den Unterricht in  Weltpriester- 
kleidung noch fort, und erst 1822 schied der letzte Pater aus 
dem Lehrkörper aus.

R h e i n e  ( G y m n a s i u m  D i o n y s i  anum ). Ais die 
Franziskaner 1635 in  Rheine eine Niederlassung erhielten, er- 
warben sie sich in  kurzer Zeit durch ihre Predigten und Christen- 
lehren die Anerkennung und Verehrung der Bürgerschaft. Be- 
sonders freute sich die Bevölkerung, da6 die Patres den Schul- 
unterricht zu übernehmen bereit waren. Am 14. September 1658 
erteilte der Landesherr Fiirstbischof Christoph von Galen auf 
Bitten des Bürgermeisters und des Rates der Stadt den Franzis- 
kanern „Macht und Gewalt, dass si zu besagtem Rheine die 
Jugend instruiren undt zu solchem Endt a syntaxi exclusive 
usque ad rhetoricam inclusive Schulen anstellen mögen“  *. Nach 
dieser fürstbischöflichen Verfügung sollten die Patres nur die 
beiden Oberklassen des Gymnasiums errichten, wahrend die 
stadtische Lateinschule, die nachweislich schon zur Zeit des 
Dreii3igjahrigen Krieges bestand, den Elementarunterricht und 
die unteren Gymnasialklassen umfaiSte. Aber diese Einrichtung 
verursachte einen Schulstreit, der viele Jahre von seiten der 
Lehrer der Stadtschule und der Patres m it Heftigkeit gefiihrt 
wurde. 1708 endlich hatten die Franziskaner die Leitung des 
ganzen Gymnasiums'̂  und behielten sie bis zur Aufhebung des 
Klosters im Jahre 1812. Ais dann die französische Fremdherr-
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 ̂ Stadtarchiv Vechta; vgl. K. W i l l o h ,  Das Gymnasium Antonianum 
zu Vechta, Vechta, Vechtaer Druekerei, 1896, 17 ff.

® Gymnasial-Archiv, Protokollbuch A. 3.
® Staatsarchiv Miinster, Landes-Archiv 266; vgl. A. F ü h r e r ,  Ge- 

schichte des Gymnasiums Dionysianüm in Rheine, Miinster i. W., Aschen- 
dorff, Anhang Nr. 1. ^  Stadt. Archiv Rheine I. Stadt. Schulen Nr. 1113.



schaft das segensreiche W irken dér Patres unterband, blieben 
doch Lehrer aus dem Orden in dér Stadt zurück und setzten den 
Unterricht fórt. Erst 1823 wurde dér letzte Franziskaner wegen 
Altersgebrechen seines Amtes als Lehrer enthoben.

W a r e n d o r f  ( G y m n a s i u m  L a u r e n t i a n u m ) .  Die 
ersten Franziskaner kamen am 15. Mai 1628 nach Warendorf. 
Sie hatten dér Bevölkerung gegenüber aníangs einen schweren 
Stand, da dér katholische Charakter dér Stadt ganz geschwunden 
war. Die Geistlichkeit und die Bürgerschaft neigten stark zum 
Protestantismus. Aber m it dér Zeit erwarben sich die Patres 
durch ihre Geduld und Sanftmut bei allén Anfeindungen, durch 
ihre Predigten und Christenlehren, durch ih r musterhaftes Leben 
und ihre Menschenfreundlichkeit das Wohlwollen dér Gut- 
gesinnten. Die ganze Bürgerschaft begrüfite es m it Freuden, als 
die Franziskaner am 28. Október 1675 die Rektoratschule über- 
nahmen, die seit dér Mitte des 14. Jahrhunderts bestand und die 
Schiller fü r die beiden Oberklassen des Gymnasiums vor- 
bereitete. Die Patres bauten diese Schule zu einem Voll- 
gymnasium aus ®, so dafi die Eltern nicht wie bisher ihre Kinder 
schon in jüngeren Jahren auf auswartige Gymnasien wie Münster 
und Osnabrück zu schicken brauchten. Dieses erspriefiliche 
W irken dér Franziskaner unter dér studierenden Jugend nicht 
nur des Emslandes, sondern auch aus weiter Ferne wurde eine 
Zeitlang unterbrochen, dann aber fortgesetzt bis 1820. lm  Auf- 
trage dér preufiischen Regierung sprach dér Landrat den Patres 
in  einem Schreiben vöm 1. A p ril 1820 den Dank fü r ihre lang- 
jahrige opfervolle Schultatigkeit aus®.

V r e d e n  ( G y m n a s i u m  G e o r g i a n o - S e r a p h i c u m ) .  
Das Kloster Vreden, welches 1641 gegründet wurde, hatte dicht 
an dér hollandischen Grenze eine hohe Bedeutung. Die Patres 
übten nicht nur in dér Stadt und naheren Umgebung die damals 
infolge des weit verbreiteten Kalvinismus sehr schwierige Seel- 
sorge aus, sondern ihnen oblag auch die Sorge fü r die ganzlich 
verlassenen Katholiken in den benachbarten niederlandischen 
Gebieten. Denn weil seit 1582 fü r ganz Holland die Ausübung
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® Kloster-Archív Warendorf: Codex, qui incipit: Ex chronologia pro
vinciae Saxoniae pag. 9; vgl. auch; S c h u l t e ,  Warendorfer Gymnasial- 
Programm 1840, 15 ff.

® Kloster-Archiv Warendorf: Gymnasium Laurentianum Q. 12.



des katholischen Gottesdienstes verboten war, fristete das katho- 
lische Leben nur ein kümmerliches Dasein. Es gab in Holland 
seit 1602 keine Stadt und kein Dorf, aufier Harlem, Utrecht, 
Delft und Amsterdam, in welchem auch nur ein einziger katho- 
lischer Priester war. In  dér richtigen Erkenntnis nun, dafi, wer 
die Jugend, auch die Zukunft hat, wünschte dér Magistrat, dafi 
die Franziskaner wie in  anderen Stadten so auch in Vreden eine 
höhere Schule zűr wissenschaftlichen Ausbildung dér Jugend 
errichteten. Es dauerte indes drei Jahrzehnte, bis die Stadt ein 
Gymnasium erhielt Dann aber kamen wifibegierige Jünglinge 
in grofier Zahl. Und wie die geistliche und weltliche Behörde ge- 
wünscht und erwartet hatte, waren unter den Studenten auch 
viele Jugendliche aus hollandischen Stadten und Dörfern, die 
bei den Söhnen des heiligen Franziskus für Tugend und 
Wissenschaft, Kirche und Staat herangebildet wurden. Da aber 
tra f Vreden ein schreckliches Unglück. Am 19. August 1811 
ascherte ein Brand innerhalb weniger Stunden drei V iertel dér 
über 2000 Einwohner zahlenden Stadt ein. Auch das Franzis- 
kanerkloster und das Gymnasium wurden ein Raub dér Flam- 
men. Als so das Feuer sein Zerstörungswerk vollendet hatte, 
kam fünf Monate spater das napoleonische Aufhebungsdekret, 
wodurch auch die Franziskaner in  Vreden in ihrer gesamten 
Tatigkeit betroffen wurden.

G e s e k e  ( G y m n a s i u m  A n t o n i a n u m ) .  Am 10. De- 
zember 1637 gab dér Erzbischof und Kurfürst von Köln, Fer- 
dinand von Bayern, seine Zustimmung, dafi die Franziskaner in 
Geseke eine Niederlassung gründeten. Er gab dér Hoffnung Aus- 
druck, dafi die Patres die religiös noch immer schwankende 
Stadt im wahren Glauben festigen würden“ . M it dér Kloster- 
gründung war im Prinzip auch die Errichtung einer Studien- 
anstalt verbunden. Dér Magistrat hatte diese Forderung unter
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Kapitelsarchiv zu Borken: Registrum Ecclesiae Collegiatae Borkensis; 
vgl. A. G r o e t e k e n ,  Geschichte des Gymnasiums Georgianum und Kloster 
dér Franziskaner zu Vreden, Anhang Nr. 9, in: Beitrage zűr Geschichte dér 
sachsischen Franziskanerprovinz vöm hl. Kreuz. IV . u. V. Bd., Düsseldorf, 
Schwann, 1911 u. 1912.

“  Status provinciae s. Crucis de anno 1648; Codex 7 im Archiv des 
Franziskanerklosters s. Isidoro zu Rom. Kopie im Provinzialarchiv dér Fran
ziskaner zu Düsseldorf. Vgl. auch: D. F a l k e ,  Kloster und Gymnasium 
Antonianum der Franziskaner zu Geseke, in: Beihefte zu den F S  Nr. 1, 
Mtinster, Aschendoríf, 1915, 69 ff.



anderen als conditio sine qua non für die Zulassung der Söhne 
des heiligen Franziskus gestellt. Aber wegen dér unruhigen 
Kriegszeiten und ganzlichen Verarmung dér Stadt kam dér Plán 
in den ersten Jahrzehnten nicht zűr Ausführung. Erst 1637 
waren allé Hindernisse beseitigt, und im Herbst dieses Jahres 
wurde das Gymnasium eröfínet. M it einer Unterbrechung von 
14 Jahren bestand die Studienanstalt bis 1804. Als namlich durch 
den Reichsdeputationshauptschlufi das kölnische Herzogtum 
Westfalen dem Grofiherzog von Hessen-Darmstadt zugesprochen 
wurde, war eine dér ersten Verfügungen dér neuen Regierung 
fü r Geseke die Aufhebung des Gymnasiums.

W i p p e r f ü r t h  ( G y m n a s i u m  A n t o n i a n u m ) .  Die 
Bevölkerung von W ipperfürth hatte die Franziskaner schatzen 
und lieben gelernt, als sie von Köln aus im Wuppertal seelsor- 
gerische Aushilfe leisteten und namentlich in schweren Zeiten, 
wo ansteckende Krankheiten in dér Stadt wüteten, die Kranken 
m it heroischem Opfermut pflegten und den Sterbenden 
unter Todesgefahr die heiligen Sakramente spendeten. Mán 
wünschte diese Manner von Selbstverachtung und wahrer Nach- 
stenliebe „nicht blofi als Gaste, sondern auch als Mitbürger und 
Stadtgenossen“  immer bei sich zu habén und fü r sie ein Kloster 
zu gründen. Auch bemühten sich etliche um die Ausbildung dér 
Jugend besorgte Bürger, die Patres hier als Lehrer anzustellen. 
Dér Plán fand bald die Billigung dér weltlichen und geistlichen 
Behörde. 1639 kamen die ersten Franziskaner nach W ipper
fürth  und übten die Seelsorge durch Predigt und Katechese 
zunachst in dér Pfarrkirche aus; fü r den Unterricht dér Jugend 
stellte ihnen dér Magistrat ein Schulzimmer zűr Verfügung. 
Aber dies war nur ein Notbehelf. 1690 wurde ein Gymnasium 
errichtet Das Kloster wurde 1804 durch den Reichsdepu
tationshauptschlufi in ein Zentralkloster verwandelt. Von hier 
aus erteilten einige Patres den Unterricht zunachst weiter. Als 
dann aber das Zentralkloster 1812 nach Neviges verlegt wurde, 
traten die Lehrer des Ordens vöm Lehramte zurück.
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R e c k l i n g h a u s e n .  Ais die Hesseil im Jahre 1632 in 
Dorsten eindrangen und das Franziskanerkloster ausplünderten 
und brandschatzten, üüchteten einige Patres nach Reckling
hausen und übernahmen die Seelsorge namentlich dér Pest- 
kranken. Ih r segensreiches W irken gab Veranlassung, dafi da- 
selbst ein Kloster gegründet wurde. Dér Stadtmagistrat machte 
schon bald den Versuch, dafi die Patres den Unterricht dér 
Jugend übernahmen. Von 1646 an waren Lehrer aus dem Orden 
für einige Jahre aushilfsweise an dér höheren Schule tatig, und
1730 eröffneten sie ein Vollgymnasium^^. Jahrzehntelang arbei- 
teten so die Patres in selbstloser Hingabe an dér sittlichen und 
wissenschaftlichen Bildung dér Jugend. Die kurfürstliche und 
stádtische Behörde sprachen wiederholt ihre hohe Anerkennung 
über die erfolgreiche Schultátigkeit dér Franziskaner aus. Als 
aber 1784 Kurfürst Maximilian Franz von Österreich Erzbischof 
von Köln wurde, begann ein Kampf gegen die Ordensleute. 1797 
sollte durch kurfürstliche Bestimmung ein Weltgeistlicher als 
Prafekt das Gymnasium leiten. Damit war die Studienanstalt den 
Franziskanern ausdrücklich genommen. Da aber kein Weltgeist
licher fü r diese Stelle zu finden war, besafien die Patres Selbst- 
losigkeit genug, noch zwei Jahrzehnte fást alléin den Unterricht 
an dieser Bildungsstatte zu erteilen. M it dem Tode des 1818 
ernannten Prafekten P. Winand Beckmann, dér 1824 noch er- 
wahnt w ird, schied dér letzte Franziskaner aus dem Lehrer- 
kollegium zu Recklinghausen aus

R i e t b e r g  ( G y m n a s i u m  M a r i a n o - N e p o m u c e n i a -  
num ). Als Gráf Ernst Christoph I. von Ostfriesland und Riet
berg 1629 in dér Stadt Rietberg ein Kloster gründete und den 
Franziskanern übergab, w irkten die Söhne des heiligen Fran- 
ziskus nicht nur „bono exemplo, monitis salutaribus ami- 
cisque colloquiis" nachhaltig auf die Bevölkerung ein, sondern 
sie erwarben sich auch grofie Verdienste um die Erziehung und 
wissenschaftliche Bildung der Jugend. Eine Zeitlang erteilten 
sie den Unterricht in der Elementarschule, und von 1777 bis in 
die zwanziger Jahre des 19. Jahrhunderts lag die Leitung der
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Staatsarchiv zu Miinster, Akten des Vestes Recklinghausen (Statt- 
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Lateinschule in ihrer Hand, welche fü r das Gymnasium die Vor- 
schule war. Als Gráf Maxim ilian U lrich von Kaunitz 1743 da- 
selbst ein Vollgymnasium gründete, war es selbstverstandlich, 
dafi die Franziskaner dasselbe übernahmen. Und die Lehranstalt 
„blühte, sie hatte einen so grófién Ruf, dafi aufier den Landes- 
kindern auch viele auswartige Jünglinge an derselben ihre Stu- 
dien machten“ ®̂. Als durch den Schlufiakt des Wiener Kon- 
gresses die Grafschaft Rietberg von dér Krone Preufiens am
21. Ju li 1815 in Besiíz genommen wurde, fanden unaufhörlich 
Bemühungen statt, den Patres die Lehrtatigkeit zu nehmen. Aber 
es fand sich so leicht kein Ersatz für sie, und so schied erst 
Ostern 1853 dér letzte Páter aus dem Lehrerkollegium aus^^ 

M e p p e n. Drei Jahre nach Aufhebung des Jesuitenordens, 
dessen Mitglieder das Gymnasium in Meppen geleitet hatten, bé
r ié i Freiherr Franz Friedrich W ilhelm  von Fürstenberg, dér seit 
1762 an dér Spitze dér Landesverwaltung im Fürstbistum 
Münster stand, die Franziskaner an diese Bildungsstatte fü r die 
studierende Jugend. Am 25. Október 1776 übernahmen sie den 
Unterricht. Als Wohnung erhielten sie die frühere Jesuiten- 
residenz Die Schultatigkeit dér Franziskaner wurde sehr be- 
hindert durch die unsicheren, von Kriegsunruhen aufgeregten 
Zeiten, in  denen das Emsland seinen nach dem Siebenjahrigen 
Kriege kaum auflebenden Wohlstand jah wieder zerstört sah. 
Aber doch kam die lernbegierige Jugend nicht nur aus Meppen 
und dér Umgegend, sondern auch aus den hollandischen Pro- 
vinzen Groningen und Friesland. A ls dér Kreis Meppen 1815 
dem Königreich Hannover überwiesen und das Gymnasium der 
Hannoverschen Regierung in Osnabrück als Schulkommission 
unterstellt wurde, setzten die Patres ihre Lehrtatigkeit fórt. Mit 
dér Zeit indessen traten geistliche und weltliche Lehrer an ihre 
Stelle. Aber an dér Spitze des Lehrerkollegiums als Direktorén 
standén die Franziskaner noch ein volles Jahrzehnt. Erst 1827 
legte dér letzte Lehrer aus dem Orden, P. N. Rahfeld aus Güters- 
loh, sein Amt als D irektor nieder

16 Generalvikariatsarchiv Paderborn, Aktén betreffend Gymnasium zu 
Rietberg. Bl. 149—152.

Vgl. D. F a l k e ,  Kloster und Gymnasium Mariano-Nepucenianum 
dér Franziskaner zu Rietberg, Rietberg, Vahle, 1920, 67 ff.

Vgl. Staatsarchiv zu Münster, Franziskaner-Observanten Nr. 10.
Vgl. A. R u h e ,  Geschichte des Königlichen Gymnasiums in Meppen, 

Meppen, Wegener, 1902.
Franzisk. Stiidien. 13. Jahrg. 3./4. Heft. 2S
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O s n a b r i i c k  ( G y m n a s i u m  C a r o  l i n u m ) .  Nach Auf- 
hebung des Jesuitenordens am 21. Ju li 1773 wurde auch das Kollé
gium der Jesuiten in Osnabriick aufgelöst. Die Patres setzten in den 
folgenden Jahren ais Weltgeistliche ihre Schultatigkeit noch fort. 
Nach und nach jedoch verliefien sie Osnabriick, um Stellen in  der 
Seelsorge anzunehmen. Jetzt berief das Domkapitel die „in  der 
Unterweisung der Jugend . . . sich vorziiglich distinguierenden 
Franziskaner“  Der Erzbischof Maximilian Friedrich von Köln 
erteilte unterm 22. Ju li 1782 seine Zustimmung Ais die Patres 
nach Osnabriick kamen, um den Unterricht an dem Carolinum 
zu iibernehmen, fanden sie das 1628 gegriindete Franziskaner- 
kloster nicht mehr vor und bezogen die friiheren Wohnungen 
der Jesuiten im Collegium Paulinum. Ihre Lehrtatigkeit war in
des durch die politisch wechselvollen Jahre sehr beeintrachtigt. 
Die Schiilerzahl hob sich zeitweise, sank dann aber auch wieder 
desto tiefer. Beheimatet waren die Schiller zur Zeit der Fran- 
ziskaner nicht nur in der Stadt und naheren Umgebung, sondern 
auch in Braunschweig und Hannover sowie in Minden und Pader- 
born. Nach der Reorganisation der schola Carolina schieden die 
Söhne des hl. Franziskus nach und nach aus dem Lehrkörper 
aus. Im Schuljahr 1820/21 starb der letzte Lehrer aus dem Orden 
am Osnabriicker Gymnasium. Es war P. Jukundian Matthieu^*®.

C o e s f e l d  ( G y m n a s i u m  Nepomuceum)^®.  Wie an- 
dere Stadte verior auch Coesfeld durch das Aufhebungsdekret 
des Jesuitenordens sein bliihendes Gymnasium. Nachdem die 
Jesuiten anfangs den Unterricht noch fortgesetzt hatten, iiber- 
nahmen 1782 die Franziskaner die Leitung dieser Bildungs- 
statte^’̂ . Es gebiihrt ihnen das „m iihevoll errungene Verdienst 
und der ehrende Ruhm“ , das Gymnasium durch die W irren der 
damaligen Zeit vor ganzlichem Untergang bewahrt zu haben^^ 
Ais Preufien nach den Freiheitskriegen 1814 das Schulwesen des 
Fiirstbistums Münster übernahm, behielten die Patres ihre Lehr-
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20 Staatsarchiv zu Osnabriick, Abschnitt 340 b, Nr. 32.
21 Gymnasialarchiv Osnabriick, D. 1, Nr. 6, Anlage C.
22 Vgl. Jul. J a e g e r ,  Die Schola Carolina Osnabrugensis, Osnabriick, 

Pillmeyer, 1904.
23 Vgl. Joh. B o e d e k e r ,  Von dem Gymnasium Coesfelds in den 

Jahren 1773—1828, Coesfeld 1917, 25.
2< Chr. M a r x ,  Geschichte des Gymnasiums in Coesfeld, Coesfeld: 

1829, 96. 25 Ebd. S. 106 ff.



tátigkeit bei. Erst im Schuljahr 1827 wurde dér letzte Franzis- 
kaner auf sein Gesuch durch das Provinzialschulkollegium zu 
Münster aus dem Schuldienste entlassen.

II. L e h r a u f g a b e  u n d  i h r e  E r f ü l l u n g .

Das Ziel und die Aufgabe dér damaligen Gymnasien war 
aufier dér Vorbereitung fü r ein Fachstudium auf dér Universitat 
vor allém die religiose Erzieliung. „In  erwegung, dafí sonderlich 
bey diesen leydigen Kriegsverführischen Zeiten“ , schreibt Kur- 
fürst Ferdinand von Köln, „Kein fruchtbahrer H itte l sey, den 
Catholischen glauben Undt Christliche Tugenden zu erhalten, 
Undt fortzupflantzen, als durch aufrichtige lehr, Undt anfuhr dér 
sonst jregehenden jugendt“ , so sei er gewillt, Schulen zu er- 
richten In  derselben Absicht gründeten auch andere Kirchen- 
fürsten und stadtische Behörden an zahlreichen Orten konfessio- 
nelle höhere Lehranstalten. Voraussetzung eines Universitats- 
studiums aber war damals Verstandnis und Beherrschung dér 
lateinischen Sprache in W ort und Schrift. Die Realien: Ge- 
schichte und Geographie, Mythologie und Archaologie, Staats- 
und Rechtskunde, Kosmologie und Philosopie waren nur inso- 
fern Unterrichtsgegenstand, als ein Sprachstudium sie forderte 
und m it sich brachte, das nicht ausschliefilich Wortverstandnis 
und Sprachfertigkeit anstrebte^.

Dieses Doppelziel dér damaligen katholischen wie prote- 
stantischen höheren Schulen bringen auch die Gymnasialverord- 
nungen für die Gymnasien dér sachsischen Ordensprovinz un- 
zweideutig zum Ausdruck. Es heifit da, dafi die Patres in ihrer 
ganzen Tátigkeit an erster Stelle das Seelenheil dér ihnen an- 
vertrauten Jugend vor Augen habén sollten ®. Jede Schulstunde 
wurde daher m it Gebet begonnen und geschlossen. Dér Schul- 
gottesdienst war taglich morgens 9%  Uhr nach Schlufi dér Schul- 
stunden Und in allén Klassen begann dér Unterricht jeden Tag
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 ̂ Kloster-Archiv Dorsten, Schülerverzeichnis 1642 I
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(7—8) m it dem Katechismus. An Sonn- und Feiertagen fand vor 
dem Pöichtgottesdienst unter Aufsicht dér Professoren eine 
geistliche Lesung statt, und nach dér Messe wohnten die Schüler 
einem religiösen Vertrag bei, dér fü r die Infimisten und Sekun- 
daner in deutscher, fü r die übrigen Klassen in lateinischer 
Sprache gehalten wurde ^ Überdies war an diesen Tagén eine 
einstündige Katechese. Am ersten Sonntag jeden Monats war 
gemeinschaftlicher Sakramentenempfang und jeden Sonntag Ver- 
sammlung dér Rosenkranzsodalitat", die die Franziskaner an 
ihren Gymnasien errichtet hatten, wie die Jesuiten bei ihren 
Studenten überall die marianische Kongregation einführten. Dér 
B e itritt zűr Sodalitat sollte aber dem freien Ermessen jedes 
Schülers anheimgestellt werden ^

Wahrend durch diese theoretischen Unterweisungen und 
praktischen Übungen in dér Religion ernste Religiösitat und 
wahre Sittlichkeit gepflegt wurden, galt dér Lateinunterricht dér 
„vera eruditio“ , letzten Endes dér Fertigkeit im schriftlichen und 
mündlichen Gebrauch dér lateinischen Sprache. Zu dem Zwecke 
wurde taglicli 4 Stunden Latéin gelehrt: von 8—9% Uhr vor- 
raittags und von 1—3% Uhr nachmittags. Dér Lehrstofl dér drei 
Untex’klassen war Grammatik und Lektüre, vor allém Ciceros; 
auf den beiden Oberklassen wurden die Klassiker: Ovid, Vergil, 
Livius, Horaz und einige andere Schriftsteller gelesen®.

Dér gründlichen Erlernung und stilgewandten Anwendung 
dér lateinischen Sprache dienten die auf allén Klassen üblichen 
Übersetzungen aus dér Muttersprache ins Lateinische. Die 
Schüler dér Syntaxis machten schon die ersten Versuche, den 
Pegasus zu besteigen, und durch fortgesetzte Übungen auf den 
folgenden Klassen erzielten sie anerkennenswerte Leistungen 
in dér metrischen Ausdrucksweise des fremden Idioms. Auf den 
beiden Oberklassen wurden überdies lateinische Aufsatze in 
Chrieform angefertigt und lateinische Reden gehalten®.

 ̂ Ebd., Regulae et privilegia liberalium artium 1717, § V. 3; vgl. Falke 
a. a. 0. S. 167 ff.

® Provinzialarchiv Düsseldorf. Regulae ac privilegia pro liberalium 
artium Professoribus ordinis s. Francisci de observantia . . . innovata 1675 
Nr 6; gedruekt: Jahresberioht der sachs. Franziskanerprovinz 1905, Düssel
dorf, Schwann, 55 ff.

 ̂ Regulae 1666 § 1. 20.  ̂ Regulae 1717 § V I. 3.
** Vgl. Programme für die Schauspiele und Pramienverteilung.
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Ein weiteres wiclitiges M ittel zűr Bildung sprachlicher Ge- 
wandtheit und zűr Übung öffentlichen íreien Auftretens waren 
die declamationes und actiones. Erstere bestanden. im Vortrag 
lateinischer Gedichte in Hexametern oder Distichen und in 
lateinischen Reden, die sich manchmal zu Dialógén, Disputa- 
tionen und dramatischen Aufführungen gestalteten. Die Aktionén 
waren theatralische Aufführungen dér Schiller in  lateinischer 
Sprache und Höhepunkte des Unterrichtes. Die Stoífe dieser 
Schauspiele waren dér Heiligen Schrift und dér Heiligen- 
geschichte sowie haufig auch dér Profangeschichte entnommen, 
Stets enthielten sie einen ethischen Grundgedanken, so daJ3 bei 
den Schülern und geladenen Gasten eine religiös-sittliche Ein- 
wirkung angestrebt wurde.

Um den Fleii3 und W etteifer dér Studierenden anzuspornen, 
kannte die damalige Schulpraxis affixiones und Pramienvertei- 
lung. Die „Anheftungen“  bestanden darin, dafí bei dér Schlufi- 
fe ier des Schuljahres die besten Gedichte dér Schüler vor aller 
Augen an den m it Kranzen und Bildern geschmückten Wanden 
aufgehangt wurden Bei dieser Feier erhielten auch die besten 
Schüler jeder Klasse Bücher als Pramien. Die Verleihung der- 
selben geschah auf Grund schriftlicher Arbeiten und einer 
mündlichen öffentlichen Prüfung.

Dieses Lehrziel dér Franziskanergymnasien, das, wie schon 
erwahnt, im wesentlichen an allén katholischen und protestan- 
tischen höheren Schulen erstrebt wurde, blieb bis zűr zweiten 
Halfte des 18. Jahrhunderts unverandert bestehen. Um diese 
Zeit indes setzte allmahlich in  ganz Deutschland eine Reform 
des Unterrichtswesens ein. Es geschah unter dem E inílufi dér 
von Frankreich herübergedrungenen Aufklarung. An Stelle des 
althumanistischen Studienbetriebes tra t das neuhumanistische 
Bildungsideal. „Katechismus und lateinische Grammatik, die 
beiden Pflichtpfeiler dér altén Lateinschule“ , sagt Paulsen“ , 
„erschienen in dér zweiten Halfte des 18. Jahrhunderts niemand 
mehr tauglich, den Bau dér Jugendbildung zu tragen.“

Wahrend das Schulziel des altén Gymnasiums Rechtglau- 
bigkeit und Beherrschung dér Gelehrtensprache gewesen war, 
erstrebte das neue Gymnasium neben dér rein formalen Aus-
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bildung durch die Sprache das inhaltliche Verstandnis der klas- 
sischen Autoren und die Kenntnis der realen und nationalen 
Unterrichtsfacher durch das Studium der Mathematik und der 
Naturwissenschaften, der Geschichte und Geographie, der deut- 
schen Sprache und Literatur

Dieses neue Bildungs- und Erziehungsideal verfolgte auf 
dem Gebiete des katholischen Schulwesens zuerst und am er- 
folgreichsten der Staatsmann und Gelehrte Franz Friedrich 
W ilhelm  von Fürstenberg. Er war seit 1762 Kanzler des Fiirst- 
bistums Miinster und widmete sich m it hingebender Begeisterung 
und groiSem Verstandnis allen Zweigen des öffentlichen Unter- 
richtes. Zunachst unternahm er die Reform des Gymnasiums 
ais „des Mittelpunktes aller Zweige der Erziehung“ . Schon ein 
Jahr nach seinem Amtsantritt begann er den Studienplan des 
Münsterschen Gymnasium Paulinum zu andern, wo er „wah- 
lend, priifend, ermunternd, anregend und belohnend mitten 
unter seinen Lehrern stand“ . So wurden in den nachsten Jahr en 
an dieser Lehranstalt seine Ideen praktisch erprobt und stufen- 
weise eingeführt. Am 16. September 1768 erlie fi er eine landes- 
herrliche Verfügung an die Jesuitenkollegien zu Münster und 
Coesfeld sowie an deren Residenz zu Meppen und an die Fran- 
ziskanergymnasien zu Rheine, Warendorf, Vreden und Vechta 
Jede Studienanstalt solite bis zum 29.̂  September desselben 
Jahr es einen Bericht einschicken über Zahl und Leistungen der 
Schiiler jeder Klasse sowie über die Lehrart Jedes Lehrers und 
die im Gebrauch beiindlichen Biicher. Auf Grund der Rück- 
aufierungen wurde unterm 23. Dezember 1770 den einzelnen 
Gymnasien die erste neue Schulordnung zur Erprobung zuge- 
schickt. Dafi die Franziskaner daraufhin an ihren Studien- 
anstalten eine umfassende Schulreform im Sinne Fürstenbergs 
unternahmen, wissen w ir von keinem Geringeren ais von dem 
hervorragenden Schöpfer dieser neuen Lehrart selbst. 1778 
aufierte er: „D ie patres strictioris observantiae hatten rühmlichst 
angefangen, dem Münsterschen Gymnasium nachzustreben“
Da zudem der damalige Provinzobere P. Fabian Dechering die 
Münstersche Schulordnung 1771 auch dem Gymnasium zu
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Dorsten im kurkölnischen Gebiet zűr Beachtung übersandte 
so ist bei dér dem Franziskanerorden eigenen zentralen Organi- 
sation anzunehmen, dafi die Fürstenbergische Schulreform an 
allén Franziskanergymnasien schon in  Übung war, bevor sie am
22. Januar 1776 ein Gesetz für die Gymnasien des Hochstifts 
Münster wurde.

Wenngleich so die Franziskaner die Zeitforderungen auf 
dem Gebiete des Schulwesens erkannten und die neuen Lehr- 
plane m it E ifer und Erfolg ausführten, so hinderten doch die 
politischen W irren dér Folgezeit die ruhige Entwickelung ihrer 
Gymnasien, die schliel31ich tinter preuiSischer Herrschaft in 
stadtische und staatliche Verwaltung übergingen.

Nach Beendigung dér Gymnasialstudien hatten die Stu- 
denten Gelegenheit, an Franziskanerschulen auch das „studium 
philosophicum" zu absolvieren. Es bestand eine philosophische 
Fakultat an den Gymnasien zu Dorsten, Geseke, Rietberg, 
Vreden, Warendorf und Osnabrück. Für viele junge Leute 
diente dieses Studium als Abschlufi ihrer wissenschaftlichen 
Ausbildung, und für andere als Vorbereitung fü r das Berufs- 
studium auf dér Universitat. Dér philosophische Kursus er- 
streckte sich auf vier Semester und umfafite: Logik, Physik und 
Metaphysik Bis zűr Zeit dér Aufklarung war die rein scho- 
lastische Methode im Gebrauch m it besonderer Berücksichtigung 
dér Philosophie des Duns Skotus^’ . Als aber eine neue Welt- 
anschauung und eine moderne Philosophie sich Bahn brach, 
zeigten die Franziskaner berechtigten Forderungen ihrer Zeit 
gegenüber volles Verstandnis. Und Fürstenbergs Schulordnung 
fü r die philosophischen (höheren) Klassen vöm Jahre 1776 hat 
nicht minder befruchtend und modernisierend auf das Philo- 
sophiestudium innerhalb dér sachsischen Ordensprovinz gewirkt 
wie seine Reform dér grammatisch-humanistischen Studien.

II I .  L e h r e r  u n d  S c h ü l e r .

Wenn das Gymnasium seine hohe Aufgabe dér religiösen 
Erziehung und wissenschaftlichen Bildung dér Jugend erfüllen
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Kloster-Archiv Dorsten. Catalogus studiosae iuventutis Gymnasii 
Petrini Durstensis, toin. I I ,  ad annum 1771.

18 Provinzialarchiv Düsseldorf. Ordinationes scholasticae 1703, c. I I I ;  
gedruckt: Falke, Kloster Geseke a. a. 0. S. 159 ff. Ebd. c. V.



solite, so mufiten vor allem geeignete Lehrer vorhanden sein. 
Da6 Ordensleute in hervorragender Weise dieser Doppelaufgabe 
dienen konnten, unterliegt keinem Zweifel. Nach den Ordens- 
satzungen der Franziskaner durften iiberdies nur solche junge 
Leute f iir  das Lehramt genommen werden, die „im prim is devoti 
et moribus conspicui“  waren Die seit dem Probejahr im Orden 
fortgesetzten religiösen Übungen m it ihren Selbstprüfungen und 
Selbstentsagungen waren unstreitig die beste Vorbereitung auf 
das verantwortungsvolle Amt eines Erziehers und Lehrers. Und 
wenn Patres Gymnasiallehrer geworden waren, so blieben sie 
trotz vieler Erleichterungen im klösterlichen Leben doch zu den 
Übungen dér Religiösitat verpflichtet. Dér tagliche Zwang zűr 
Selbstbesinnung und gottschuldigen Verantwortlichkeit weckte 
Berufstreue und Berufsíreudigkeit

Aber auch fü r die wissenschaftliche Bildung dér Jugend 
standén die Patres auf dér Höhe dér Zeit. Es gab damals keinen 
fachmannisch ausgebildeten Lehrerstand, noch vie l weniger ge- 
nossen die Lehrer eine padagogisch-didaktische Vorbildung. 
Das Theologieexamen schlofi die wissenschaftliche und padago- 
gische Befahigung fü r die Schullaufbahn in sich. Die Franzis
kaner hörten wenigstens zwei Jahre Philosophie und drei Jahre 
Theologie an ihren Ordensakademien in lateinischer Sprache 
und machten die SchluBprüfung vor dér Priesterweihe bzw. vor 
dér seelsorgerischen Tatigkeit beim bischöflichen General- 
vikariat®. Befahigte Patres begannen gleich nach dér Weihe 
als junge Leute die Lehrtatigkeit auf dér untersten Klasse und 
erteilten den Gesamtunterricht bei denselben Schülern bis zűr 
Entlassung aus dér Rhetorika. Dann traten sie vielfach in die 
Seelsorge über, einige jedoch blieben im Lehramte und wurden 
öfter an ein anderes Gymnasium versetzt^. Dér haufige Wechsel 
dér Lehrer war gewiB nicht zum Vorteil dér Schule und am 
nachteiligsten in den Oberklassen sowie in dér Leitung dér 
Studienanstalt. Aber dieser Übelstand fand sich an allén Stu- 
dienanstalten jener Zeit. An katholischen und protestantischen

1 Ordinationes 1703, c. 1.
2 Regulae 1666 § I I .  1—4; reg. 1675, Nr. X I I ;  reg. 1717 § X II.
3 Ordinationes 1703, c. I I .
*  Vgl. Hochstifts Münsterischen Hof- und Adrefi-Kalender, hrsg. von 

dem híerzu gnadigst privilegierten Hof-Fourier Friedrich Coppenrath. 
Münster, Aschendorff, 1776 ff.
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Gymnasien betrachteten sich die „Lehrer nur als Passanten“  zu 
einem anderen Wirkungskreis. Die Mehrzahl dér Professoren 
an den lutherischen höheren Schulen des 17. und 18. Jahrhun- 
derts waren nach Paulsen® Kandidaten dér Theologie, „die in 
dér Schule Unterkunft wáhrend dér Wartezeit suchten, um so 
bald wie möglich ins geistliche Amt überzugehen“ . Mán erachíete 
die Bescháítigung m it den klassischen Studien als uníruchtbar 
imd unzeitgemafi. Die literarisch interessierte W elt las französi- 
sche Autoren. Dazu kam, dafi dér Lehrerberuf schlecht besoldet 
war. Auch bei Gründung dér Franziskanergymnasien bildete dér 
nervus rerum fü r die Gymnasialgebaude und das Gehalt dér 
Professoren jedesmal einen vielumstrittenen Punkt. Die Stadte 
waren durch die kriegerischen Zeiten verarmt und litten meist 
bittere Nőt. Aber trotz dér ungünstigen Finanzlage mufiten die 
Ordensleute eine Besoldung zu ihrer Existenz fordern, die auch 
bewilligt, aber selten oder gar nicht genügend ausgezahlt wurde. 
So habén die Söhne des groi3en Patriarchen von Assisi in  be- 
wimdernswerter Selbstlosigkeit fást zwei Jahrhunderte láng in 
Nordwestdeutschland hehrste Kulturarbeit geleistet.

Wie schon erwahnt, war dér Wechsel dér Lehrer auch in 
dér Leitung des Gymnasiums hauíig. Wenn nichts anderes be- 
stimmt wurde, so waren in regelmafiiger Folge die Lehrer dér 
Rhetorika das Haupt des Professorenkollegiums Sie hiefien 
Studienprafekten und hatten gewissermafien die Stellung eines 
heutigen Gymnasialdirektors. Ihnen oblag die innere Leitung dér 
Schule. Durch sie geschah die Aufnahmeprüfung und Verteilung 
dér Schiller in  die betreffenden Klassen, deren Versetzung und 
Entlassung. Sie führten den Vorsitz bei den Konferenzen und 
Schlufiprüfungen. Es war ihre Pflicht, Visitationen dér einzelnen 
Klassen vorzunehmen und fü r das Gymnasialarchiv zu sorgen. 
Nach eigenem Ermessen konnten sie Schüler für langere Zeit 
vöm Unterricht dispensieren, wahrend dér Klassenlehrer seine 
Schüler einen Tag beurlauben durfte. Gröbere Verstöfie gegen 
die Schuldisziplin mufiten ihnen zűr Kenntnis gebracht werden 
Sie selbst aber unterstanden dem Guardian des Klosters, dér als
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Oberleiter des Gymnasiums Scholarch® hiefi. An ihn ergingen 
Anzeigen gegen die Professoren der Studienanstalt und gegen 
die Schiller bei schweren Disziplinarvergehen. Letzte Instanz 
aller Gymnasien der Ordensprovinz war der P. Provinzial, so dafi 
weder eine geistliche noch weltliche Behörde EinfluiS auf die 
höheren Schulen ausübte®.

Wenn ein Schiller in die unterste Klasse des Gymnasiums 
eintrat, so mufite er die Anfangsgründe des Lateinischen be- 
herrschen und eine Fahigkeit des Übersetzens habén Diese 
Vorkenntnisse wurden in einer Schule verm ittelt, welche T rivia l- 
schule oder auch Subinflma hiefi und bald m it dem Gymnasium 
verbunden, bald davon getrennt war. Die Trivialschulen ent- 
sprachen in etwa unseren Rektoratschulen.

Es war den Studienprafekten zur P flicht gemacht, die Prü- 
fungen ernst und gewissenhaft vorzunehmen, damit neuaufge- 
nommene Schiller nicht ein Hemmnis des Unterrichtes seien^^. 
Ebenso solite am Schlufi jedes Schuljahres eine Versetzungs- 
prilfung nach strenger Gerechtigkeit stattfinden. An derselben 
nahm filr  jede Klasse der Studienprafekt ais Vorsitzender und je 
ein Lehrer te il, der auf der betreffenden Klasse nicht Unter- 
richt erteilte Wer die Klassenreife nicht erwiesen hatte, mufite 
wie auch heute dieselbe Klasse noch einmal durchmachen, an- 
dererseits konnten besonders Befahigte in einem Jahre das 
Pensum zweier Klassen erledigen, indem sie schon Ostern in die 
nachstfolgende Klasse stiegen^^; denn das Schuljahr begann 
Michaelis.

Wie die Gymnasiasten unserer Tage durch ihre bunten 
Miltzen ais Musensohne kenntlich sind, so war damals der Scho- 
larenmantel das Abzeichen der studierenden Jugend^*.

Was die Schuldisziplin betrifft, so galt auch in jener Zeit:
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8 GroBherzoglich Oldenburgisches Katholisches Gymnasium zu Vechta. 
Festschrift zur Feier des 200jahrigen Jubilaums der Anstalt, Münster, 
Aschendorff, 1914, 27.

3 Regulae 1666 § 1. 19, 26; § I I I ;  § IV . 9; — regulae 1675 Nr. I I ;  -  
regulae 1717 § I. 4; § I I I .  1, 3, 5; § V I. 5, 8; § IX . 2.

10 Regulae 1666 § I. 15; — regulae 1675 Nr. I I .
Regulae 1717 § II .

12 Regulae 1666 § I. 11, 13; — regulae 1675 Nr. I I ;  — regulae 1717 
§ IX ;  X. 1.

Catalogi Studiosorum im Stadt- bzw. Gymnasialarchiv zu Geseke, 
Eheine usw. Regulae 1666 § I. 16.



sunt pueri; pueri puerilia tractant. Gegen Tragheit und Wider- 
setzlichkeit, gegen studentischen Unfug und selbst Konflikte mit 
Magistratspersonen muiSten die Patres strafend einschreiten. 
Wohl w ird in  den Konstitutionen der Grundsatz aufgestellt, dafi 
sie „ad ignoscendum magis quam ad puniendum prompti“  seien, 
aber doch soli en alie Vergehen ernstlich gerügt und geahndet 
werden. Ais Strafm ittel der Delinquenten wurden körperliche 
Strafen, das consilium abeundi und Entlassung angewandt. Auch 
Geldstrafen kamen vor. Solche Gelder mufiten fü r Arme ver- 
wandt werden

So ait das Schulleben ist, so a it sind im Schulleben auch die 
Leiden und Freuden der Lehrer und Schiller. Waren Studen- 
ten, deren schlechte Auffiihrung und Undankbarkeit bestrait 
werden mulSte, das Kreuz der Professoren, so gab es anderer- 
seits brave Schüler, die durch ih r gutes Betragen und ihre Er- 
folge in den Studien die Freude der Lehrer wurden und dem 
Gymnasium zur Zierde gereichten. Die Mehrzahl der Schüler 
fre ilich  gelangte wie auch heute nicht zum volligen Abschlufí 
ihrer Studien, sondern ging zeitig zu einem praktischen Beruf 
über. Aber w êr wollte zweifeln, daB sie bei durchweg gutem 
Betragen und bestem Wollen in  der Studienzeit ehrenwerte 
Manner geworden sind, die fü r Glauben und gute Sitte, fü r 
Kirche und Staat kraftvo ll eintraten! Von den Studenten aber, 
die das Gymnasialziel erreichten, widmeten sich sehr viele dem 
W eltpriester- und Ordensstande. Andere wieder wurden Kauf- 
leute und Lehrer, Beamte und Offiziere, Juristen und Medi- 
z in e r". Über das Gymnasium in Rheine z. B. sandte 1821 der 
Konsistorialrat und Reformator der westfalischen Schulen Dr. 
Friedrich Kohlrausch einen Bericht an das preufiische Kultus- 
ministerium, worin es u. a. heiBt: „Es ist Ew. Exzellenz aus frü- 
heren Berichten nicht unbekannt, dafi ehemals in  Rheine eine 
der vorzüglichsten Klosterschulen blühte, namentlich sind bei- 
nahe die meisten der früheren und jetzigen hiesigen Professoren 
u. a. Overberg, Kistemaker, Grothues, Hermes, Roling und 
mehrere andere auf jener Schule gebildet“

Rückblickend müssen w ir sagen, dafi die Söhne des grófién 
Patriarchen von Assisi im 17. und 18. Jahrhundert getreu dem
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Vorbilde ihres seraphischen Vaters dem Volke gedient haben, 
wie die Zeit es forderte. Die Schultatigkeit war fü r sie ein 
M ittel der Seelsorge. In  entsagungsreicher Arbeit halfen sie fast 
zwei Jahrhunderte lang, dafi das kirchliche Leben erneuert und 
der Jugend katholische Bildung verm ittelt wurde. W iee inR e ifin  
der Friihlingsnacht das bliihende Wachstum vernichtet, so ver- 
nichtete der Zusammenbruch aller kirchlichen und staailichen 
Verhaltnisse in Deutschland am Anfang des 19. Jahrhunderts 
das erfolgreiche W irken der Franziskaner. Ihre Klöster wurden 
grofienteils aufgehoben, und sie selbst konnten entweder Seel- 
sorgestellen übernehmen oder in  sogenannten Zentralklöstern 
ein geraeinsames Leben weiterfiihren. Der Todesstofi, der der 
sachsischen Ordensprovinz damals versetzt wurde, war so folgen- 
schwer, dafi sie sich bis zur Stunde noch nicht wieder zur vollen 
B liite entwickeln konnte. Wohl hat sie neue Provinzen in Nord- 
amerika und Sclilesien, in Nord- und Südbrasilien gegründet so- 
wie andere zu neuem Leben erweckt, wohl hat sie Missionare 
hinausgesandt nach China und dort ein V ikariat iibernommen, 
aber der gewifi auch in unserer Zeit eminent seelsorgerischen 
Schultatigkeit kann sie sich bis jetzt nicht wieder zuwenden.
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Zwei seltene deutsche Franziskanerschriften aus 
dem Anfang des X V I.  Jahrhunderts, 

mit gleichzeitigen Eintrágen.
Von P. K e d e m p t u s  M e n t h  0. F. M.

I.

lm Jahre 1514 erscliien zu Nürnberg: „Das leben vnsers ér
ié 11 digers Jesu Christi, nacli lauttüg des liey || ligen Ewangeli, mit vil 
andechtiger be || trachtung, Aiich mit beylauffung des || lebens dér 
junckfrawen Marié, von || eineni Paríuesser dér obseruantz || Alsó 
zusamé gesetzt, vö anfang || dér kindthait Cristi, biss auff || sein 
himelfart, vol suesser l|vnd andechtiger leer H vnd betrachtung.“ (Am 
Ende:) „Oedruckt vnd volendt, in dér Kayserlichen stat Nürnbergk || 
Durch Johannem Stüchs, In verlegung des Erberü |1 Caspar Rosen- 
taler, yetzundt wonhafft zu Schwatz H Am achtzehenden tag des monats 
Februári], nach |j Christi vnsers herren gepürt |1 Tausent Funff-1| 
hundert, vnd im Viertzehenden Jare.“ 6 nicht num. u. 173 num. Bll. 
u. ein leeres Bl. am Schluss. 8®. ^

Auf dér Rückseite des Titels ist ein grofier Holzschnitt:,St. Fran- 
ziskus in ganzer Figur, in einer Landschaft von dem Meister W o 1 f 
T r a u t Das Buch umfaiSt 100 Kapitel; von diesen sind 63 am Anfang 
mit kleinen Holzschnitten géziért, die den jeweiligen Inhalt höchst an- 
schaulich, aber für jene Zeit eigenartig primitiv illustrieren. Diese 
Holzschnitte wurden früher irrtümlicherweise Caspar Rosentaler zu- 
geschrieben. M u t h e r “ woUte keinen bestimmten Meister erkennen; 
doch hat sich die heutige Forschung mit D o d g s o n '  dahin ent- 
schieden, dafi dér Titelschnitt ® von Wolf Traut gefertigt ist, dér ihn 
für „Die Legend des heyligen vatters Francisci“ des hl. Bonaventura 
schnitt, die 1512 bei Hötzel in Nürnberg für Caspar Rosentaler ge-

1 P a II z e r , Annáién dér alteren deutsclien Literatur, Bd. I, 768.
2 Siehe Taí'el V I.
3 Ein Schüler Dürers (ca. 1478—1520), Maler und Formschneider, Sohn 

des Hans Traut, dér u. a. zahlreiche Holzschnitte für die „Ehrenpíorte“ 
Kaiser Maximilians, das Hallesche Heiltumsbuch usw. anfertigte. Vgl. 
Chr .  R a u c h ,  Die Trauts, Strafiburg, Heitz, 1907. S. auch S. 90 dieses Jahr- 
ganges dér Fr. St., bes. Anm. 18.

*  Die deutsche Bücherillustration dér Gothik und Frührenaissance 
<í 460-1530), 1153 u. 1164.

^ Catalogue of early Germán and Flemish woodcuts, preserved in the 
British Museum. 2 Bde. London 1903, Bd. I, 502 A. 1.

® Abbildung bei Dodgson Tafel XV.



druckt wurde Auf Bl. 111 b tragt die Fahne eines Kriegsknechtes 
das Monogramm ,,R. V.“; dagegen findet sich auf Blatt 129 b eine 
Fahne mit dem Monogramm „R. H.“. Von Nag l e r ®  werden beide 
Monogramme im Zusammenhang mit diesen oder ahnlichen Niirn- 
berger Holzschneidern nicht erwahnt.

Der Verfasser hat bis jetzt nicht festgestellt werden können; 
man geht aber wohl nicht fehl in der Annahme, dafi er ein Ange- 
höriger des Niirnberger Franziskanerklosters war. Es ist eine unge- 
wöhnlich lebendige Darstellung des ganzen Lebens und Leidens Jesu, 
beginnend mit der Aufopferung Mariens im Tempel und endigend 
mit ihrer himmlischen Krönung, und stark beeinfluföt von den be- 
kannten „Meditationes vitae Christi". Sagt doch dér Verfasser selbst 
am Anfange dér eigentlichen Abhandlung (Bl. 1 b ): „In dem namen 
des herrn. Hebt sich an ain kurtzer ausszug des lebens Christi. Als 
es beschreybt dér heylig lerer Bonaventura, mit etlich zusatz.“ Diese 
„Meditationes" wurden früher dem hl. Bonaventura zugeschrieben, 
gelten aber nunmehr für ein Werk des Johannes de Caulibus von San 
Gemignaro 0. F. M. Schon die Herausgeber dér Opera s. Bonaven- 
turae in Quaracchi habén diesen als Verfasser genarmt^"; aber 
L. Oliger hat in überzeugender Weise ihn als Verfasser nachge- 
wiesen

In Deutschland und den Niederlanden allerdings gelangten diese 
pseudo-bonaventurianischen Meditationes nicht zu solcher Ver- 
breitung wie in anderen Lándern. Sie wurden hier mehr oder 
weniger verdrangt durch die umfangreiche „Vita Jesu Christi" des
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Es ist das die e r s t e ,  höchst seltene d e u t s c h e  Ausgabe dér 
„Legende". Sie ist mit 57 feinsinnigen und geistvollen Holzschnitten géziért, 
die das Hauptwerk von W o l f  T r a u t  bilden und dieses Buch zu einem dér 
anmutigsten der Renaissancezeit stempeln. Ph. S c h m i d t  hat in seiner 
deutschen Ausgabe des Lebens des hL Franziskus von Thomas von Celano, 
Basel 1921, dreiüig davon reproduziert. Ch. R a u c h  56—59; P a n z e r ,  
Deutsche Annáién 717.

® Die Monogrammisten. 5 Ede. München 1858—1881.
** Über ihre grófié Verbreitung, über die vielen Ausgaben und Über- 

setzungen bis in die neueste Zeit herauf, über die zahlreichen Bearbeitungen 
des Lebens Christi, die mehr oder weniger davon abhangig sind, über ihren 
Einflufi auf die geistlichen Schauspiele und die Kunst vgl. jetzt die viel- 
seitige und erschöpfende Arbeit von P. L i v a r i u s  O l i g e r  in den „Studi 
Francescani" V I I  (1921) 143—183, und V I I I  (1922) 18—47." Ferner W. M o 11 
Johannes Brugman en hét godsdienstig leven onzer Vaderen in de vijftiende 
eemv, Amsterdam 1854, TeiI I I ,  S. 22—45. D e a r e s l e y ,  M. The Gospel 
Harmony of John de Caulibus or S .Bonaventura, in: Brit. Society of Fran- 
ciscan Studies X 10—19.

1» Tóm. X, p. 25, Nr. 41. “  B b d. V I I  172-183.



Ludolphus de Saxonia^^ dér freilich selbst stark von den „Medi
tationes" abhangig w ar” . Um 1400 erschien von dér „Vita“ des 
Ludolphus eine niederdeutsche Bearbeitung, die nach Moll lange zu 
den am meisten geíesenen Büchern in den Niederlanden gehörte. Die 
zahlreichen Hss. und Ausgaben geben reichlich davon Zeugnis.

Auf den Inhalt imserer Nürnberger Bearbeitung naher einzu- 
gehen, kann nicht Zweck dieser bibliographischen Notiz sein; das 
möge einmal eine berufenere Feder tun. Icli wiU nur erwáhnen, was 
Panzer sagt: „Dér Verfasser hat sich sorgfaltig gehütet, keine von 
jenen Fabein mit vorzubringen, welche sonst gewöhnlich in anderen 
Legenden vorkommen.“ Aber eine Anregung möchte ich hier geben. 
Es wiire gewifi eine dankenswerte Aufgabe, einmal eine Zusammen- 
stellung zu veranstalten von den zahlreichen Bearbeitungen des 
Lebens und Leidens Christi, die im 15./16. Jahrhundert im F r a n -  
z i s k a n e r o r d e n ,  zumal bei den O b s e r v a n t e n ,  entstanden 
sind. Nur einige Namen seien hier genannt: A n t o n i u s d e  Atri^^,  
J o h a n n e s  B r u g m a n “ , O l i v e r i u s  M a i l l a r d u s ” , Jo -
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12 Er war erst Dominikaner, trat dann zu den Kartausern über, war 
u. a. Prior in Coblenz und starb 1378 zu Strafiburg.

13 O l l g e r  V I I I  18—24; M o l l  I I  34—45.
I I  39.
„Esercizio spirituale. In  questo libro si contengono 11 quattro prin

cipali benefici elargiti dal summo optimo maximo Dio . . . Creatione, Guber
natione, Redemptione et Glorificatione." Venezia 1514, 1535 und 1552. Vgl.
0  1 i g e r , 1. c., Anno V I I I ,  27 u. 28. P. G. G o 1 u b o v i c h , Note bio-biblio- 
grafiche su Fr. Antonio di Atri, poeta Abruzzese e Missionario francescano 
in Terra Santa, in: „Studi Francescani“, Anno V I I I  (1922) 1—17. Die 
vi enigen Schriften des Antonio de A tri sind von gröfiter Seltenheit. So kennt 
man von seiner „Vita dei glorioso apostolo et evangélista Joanni“, Venedig 
1522, nur ein einziges Exemplar, das P. Golubovich in seinem Artikel ange- 
führt hat, das sich aber jetzt in der Bibliothek der Franziskaner zu New York 
befindet.

Über diesen heiligmafiigen Mitbruder vgl. die weiter oben zitierte 
Monographie des Protestanten W. M o l i .  Der I I .  Teii enthalt die unedier- 
ten Werke Brugmans. Die SS. 287—407 geben den niederdeutschen Text 
seiner „Devote oefeninge der kijnsheit, des middels ende des eyndes ons 
heren Christi, na inholt des Evangelijs“, nach einer aus dem Kloster Diepen- 
veen stammenden Hs. aus dem Anfange des X V I. Jahrhunderts. S c h l a g e r ,  
P Joh. Brugman, ein Reformator des 15. Jahrh. aus dem Franziskanerorden, 
in: Der Katholik, 82. Jahrg. (1902), S. 119—132 u. 232—256. D i r k s ,  Hist. 
litt. 4 u. 5.

Seine „Histoire de la Passión de Jesus-Christ composée en 1490“ 
wurde erst 1828 von Gábriel P e i g n o t  in Paris herausgegeben; ein zweiter 
Druck erschien 1835. S. auch S a m p u i l l a n ,  Olivier Maillard, Toulouse 
et Paris 1891, p. 154—159.



hannes Kannemann^®, D á n i e l  Agr icola^®, N i k o l a u s  
Herborn^" ,  F r a n z i s k u s P o l y g r a n u s ^ S M a t t h i a s W e y n -  
sen^i®, A n t o n i u s  von Königstein^^^'  iin d  J o h a n n e s
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„Passio Johannis Kannemann. Sacre theologie Profess. Ordinis 
minorum. Necnon alius tractatus de Christi passione. Una cum legenda 
beate Katherine virginis.“ S. 1., typ. et a. (Niirnberg, Peter Wagner, ca. 1490). 
H a  in  9759. P. L. O l i g e r ,  Johannes Kannemann, ein deutscher Franzis- 
kaner aus dem 15. Jahrhundert, in: FS  V  (1918) 39—67; dort sind 
auch (S. 63) die übrigen Ausgaben verzeichnet. Über die Passio hat 
P. O l i g e r  einen Aufsatz im „Katholik" in Aussicht gestellt. Diese Zeit- 
schrilt besteht aber seit 1918 nicht mehr; meines Wissens ist der ArtUtel bis 
jetzt uoch nicht erschienen.

i'* „Passio domini nostri Jesu christi secundum seriem quattuor evange- 
listarum: per quendam Fratrem ordinis Miorum de observantia: accura
tissima opera devotissimaque expositione illustrata: niagnorumque virorum 
sententiis compte adornata." Basel, Adam Petri, 1509. Von weiteren zu Basel 
gedruckten Ausgaben, die teils anonym teils mit dem Namen des Verfassers 
erschienen, sind mir bekannt die von 1511 (Furter), 1511 (Petri), 1512, 1513, 
1514, 1515, 1516 und 1518. Es sind aber wohl nicht alie, Sie sind mit 1 
(manche mit 2) grófién und 20 kleinen Holzschnitten des Schweizer Künstlers 
U r s  G r a i  géziért. — Von Agricola gibt es noch eine andere Bearbeitung 
dér Passio, die genau den gleichen Titel hat, wie die Ausgabe von 1509. Es 
ist aber ein „Sermo popularis", oder vielmehr, wie es am Schlusse heifit: 
„Sermones tres de passione domini nostri Jesu christi." H a i n beschreibt 
8 Ausgaben unter No. 12 437 bis 12 439. Eine weitere Ausgabe wurde kürz- 
lich in Frankfurt versteigert. Es sind aber sicher keine Drucke des XV. Jahr- 
hunderts mehr. Im  I. Band des „Gesamtkataloges der Wiegendrucke", 
Leipzig 1925, sind sie nicht aufgefiihrt. Agricola war Lektor in Basel.

2“ „Monotessaron passionis D. N. J. Ch.“. Diese Leidensgeschichte 
bildet den Schlufi seiner Predigtsammlung: „Enarrationes Evangeliorum per 
s. quadragesimae tempus ocurrentium." Antverpiae 1533. Vgl. L. S c h m i d t  
S. J., Der Kölner Theologe Nikolaus Stagefyr und der Franziskaner Nikolaus 
Herborn, Freiburg 1896, 147—150.

21 „Passio D. N. J. Christi sec. (juatuor Evangelistas." Coloniae 1559. 
Vgl. L. L e m m e n s , Niedersachs. Franziskanerklöster im Mittelalter, Hildes- 
heim 1896, 44 f.

a „Fasciculus Myrrhe. Dit is een sonderlinge devote materie vande 
passie ons heeren . . ." Antwerpen 1511. D i r k s ,  Hist. litt. 35—36. Dort 
findet man auch die übrigen Angaben. Über Matthias Weynsen, General- 
kommissar der Observanten, vgl. Patritius S c h l a g e r ,  Geschichte der köl- 
nischen Franziskaner-Ordensprovinz wahrend des Reformationszeitalters, 
Regensburg 1909, 18 f. 26 f. 29—33. 36—41 usw.

„Passio Domini Nostri Jesu Christi." Paris 1533. D i r k s ,  Hist. 
litt. 48. Die Passio ist auch ais Anhang seinen „Postillae in lectiones Episto
larum et evangeliorum", Coloniae 1532, beigedruckt. Vgl. L. S c h m i 11 S. J.
165. Anm. 3.
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Dér hl. Franziskus von Wolt Traut, 1512



W i 1 d (Ferus) Bis auf Johannes Kannemann sind allé Obser- 
vanten. Eine vlamische Bearbeitung eines unbekannten Franzis- 
kaners aiis dem 15. Jahrhundert hat P. St. S c l iou t ens  heraus- 
gegeben^^ Von D i e t r i c h  C o e l d e  aus Münster besitzen wir 
ebenfalls „Een corte oefeninge von d’ passien ons heeren“, Antwerpen 
o. J., die aber nur 4 Blatter umfafit Die catalanische „Vita Christi“ 
des F r a n c i s c o  E x i m é n e z ,  die 1496 in Granada zum erstenmal 
gedruckt wurde, gehört nocli dem 14. Jahrhundert an̂ '̂ .

Aufier den Bearbeitungen von Brugman und Maillardus besitzt 
die Bibliothek dér Franziskaner in New York eine Ausgabe von 
Kannemann (Hain 9759), vier Ausgaben von Agricola (1509, 1512, 
1513, 1518) und eine Ausgabe seiner Sermones (Hain 12 487), eine 
Ausgabe von Weynsen (1537) und Wild (1558). Von dér überaus sel- 
tenen Nürnberger Bearbeitung aber besitzt sie ein Exemplar, dessen 
Geschichte nicht uninteressant ist. Das Buch war namlich ursprüng- 
lich in dem Klarissenkloster S ö f l i n g e n  bei Ulm, laut folgendem 
Eintrag auf dem Titel: „In das Closter zu gnadentaP® bey stetten 
vonder zoller kingund von ryschach von jrer schwester cordula von 
ryschach jm closter zu sefflingen bey ulm bitté ach gott fir uns.“ 
Söflingen, dessen Gründung bis auf 1237 zurückgeht, „wurde das be- 
deutendste Klarissenkloster in Oberdeutschland und sozusagen das 
Mutterkloster fást aller übrigen daselbst entstehenden. Es erlangte in 
dér Folge den Rang einer Reichsabtei, und gehörte ihm ein Gebiet von 

Q.-M. mit 8000 Einwohnern und 65 000 fi. Einkünften“ Söflingen 
ist auch das Mutterkloster von St. Clara in Nürnbergi®. lm Jahre
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22 „Historia sacrae Dominicae Passionis ex quatuor Evangelistis con
cinnata." Moguntiae 1555. Eine deutsche Übersetzung von Christian Hipparius 
«rschien ebd. 1558. Vgl. Nik. P a u l u s ,  Johann Wild. Ein Mainzer Dom- 
prediger des 16. Jahrh., Köln 1893, wo auch (S. 72) die übrigen Ausgaben 
verzeichnet sind.

23 „Indica mihi. Handschrift der XV. eeuw.“ Hoochstraten 1906.
2Í D i r k s ,  Hist. litt. 18 u. 19.
25 Fr. Eximénez (ca. 1340—1409) ist einer der bedeutendsten catala- 

nischen Schriftsteller. Vgl. ilber ihn den (noch nicht vollendeten) Artikel von 
András Ivars 0. F. M. im Archivo Ibero-Americano, Bd. X X IV  (1925) 325 fi. 
und den folgenden Heften.

26 Gemeint ist das DominUianerinnenkloster Stetten im Gnadenthal bei 
Hechingen, das 1803 sakularisiert und 1898 durch einen Brand zerstört wurde.

2T K. E u b e l ,  Geschichte der oberdeutschen (Strafiburger) Minoriten- 
provinz, Würzburg 1886, S. 228, Nr. 126. — G e s c h i c h t e  des Klosters 
Söflingen, Ulm 1862.

28 Vgl. darüber und über die Beziehungen des Mutterklosters mit dem 
Klarakloster in Nürnberg und beider mit den dortigen Observanten P. Ulrich 
S c h m i d t , Das ehemalige Franziskanerkloster in Nürnberg, Nürnberg 1913, 
S 34 ff., und des gleichen Verfassers: P. Stephan Fridolin, ein Franziskaner- 
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1803 kam es auf Grund des Reichsdeputationshauptschlusses an 
Bayern, um hier mit dem Fraiiziskanerkloster, dessen Leitung die 
Clarissen unterstellt waren, sofort aufgehoben zu werden.

Die Schwester Cordula von Reischach war 1513—1553 Abtissin 
von Söflingen, und zwar die 12. seit dem Bestehen und die 2. seit 
dér Reform des Klosters. Sie ist uns aucli sonst noch be- 
kannt. Sie schrieb im Jahre 1493 zusammen mit dér Schwester 
C h r i s t i n e  K e c k i n  von Nürnberg eine Anzahl aszetischer Ab- 
handlungen ab, die in einem Folioband von 483 Seiten vereinigt 
wurden. Es sind Traktate und Abschnitte aus Thomas von Aquin, 
Bonaventura, Gerson, Augustinus, Gregorius usw., alles in deutscber 
Sprache. Die Handschrift befand sich früher im Besitze des Antiquars 
Ludwig Rosenthal in München^®. Ein genaues Studium derselben 
hátte vielleicht neue Beziehungen zwischen Nürnberg und Söflingen 
zutage fördern können.

Das Buch blieb nun wohl in guter Hűt bei den Domini- 
kanerinnen zu Gnadentlial bis zűr Aufhebung des Klosters. Da6 es 
1595 noch dórt war, bezeugt ein Eintrag auf dem letzten leeren 
Blatt: „Diss buchtt hatt mir kungutt von ry<s>chach geschencktt hab 
ichs geschenckt Ana (?) gesserin vmb ein ander buchtt Ich s<chwester> 
Rosyna von zoller superiorin jm LXXXXV <1595) jár aber jn dér 
karwochen sol sie es her lychen das mán dar an zu Tysch (?) less vnd 
dar nach wúder zu jren handen nemmen.“ Spater kam dér Bánd in 
die Bibliothek des Bischofs Keller von Rottenburg und wurde wohl 
mit ihr nach seinem Tode versteigert. „Erstanden aus dér Bibliothek 
des Bischofs Keller von Rottenburg 1847. 4 fi. nettó. Ohne Spesen. 
Zusammen 5 fl.“ So hat dér Kaufer auf dem letzten weifien Blatt 
vermerkt. 1881 stand das Buch schon auf 200 M. Seitdem ist es wohl 
durch verschiedene Hande gegangen. Habent sua fata libeUi!

I I .
Der „Zuchtspiegei“, Speculum disciplinae ad novitios, wurde 

früher dem hl. Bonaventura zugeschrieben, gilt aber jetzt für ein 
Werk seines Sekretars Bernardus von Bessa. Die Herausgeber der
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prediger des ausgehenden Mittelalters, München 1911, S. 11 ff. Infolge der 
regen Beziehungen zwischen den genannten drei Klöstern kann man ais 
sicher annelimen, dafi das Buch gleich nach seinem Erscheinen von den 
Nürnberger Klarissen nach Söflingen übersandt wurde. Schickten sie ja da- 
hin auch die Predigten des P. St. Fridolin, um eine Abschrift davon zu 
nehmen. Diese hat P. Schmidt bei seiner Arbeit beniitzt; sie befindet sich 
jetzt in der Preui3ischen Staatsbibliothek in Berlin.

Cat. 141 Nr. 613. Geschichte des Klosters Söflingen 89 u. 46.
Er war der erste Bischof von Rottenburg seit 1828 bis zu seinem 

Tode 1845.



Opera s. Bonaventurae in Quaracchi habén ihn aber dennoch wegen 
seines dem seraphischen Lehrer so verwandten Geistes unter die 
„Opera dubia“ aufgenommen lm Jahre 1510 erschien davon zu 
Leipzig eine deutsche Übersetzung: „Dér spygel dér || tzucht voll tref- 
licher lere vnnd 1| spruche, des heilgen Bonauenture, dér do mit || 
tapffern kurtzen wortten, sagt vn handelt, von einé || eriichen leben. 
Nicht alleine allén geistlichn || den er, tzu eine anschawn yres lebens, 
gemacht || nőt. Sondern auch allén den, die ein recht syt- || lich, vnd 
got angeneines leben, furen wollen, || gut, lustlich, vnd nuízlich tzu 
leszenn. Als auch || das, das register, des selbenn spygels antzeygt. |i 
Auff sonderliche begere vnnd kost, weylendt, H dér durchleuchten 
bochgebornen Furstin vnnd 11 frawen, frawen Zdene, geborn von 
konigliché 11 síam tzu Behem, Hertzogin tzu Sachsszenn, |1 Lantgrauin 
zu Doringen, vü Marggrauin zu |1 Meysszen, witwen, hochloblicher, 
vnd seliger || gedechtnus, tzu besserunge geistlicher vnd ande || chtiger 
menschen vordeutzscht vnd gedruckt“ (Am Ende:) „Vordeutzscht 
vnd vollendet, tzu lobé, got, durch || einenn brúder prediger ordens, 
des klosters tzu || Leyptzk, vff fleyssige begere, gemelter loblicher 1] 
Furstin, dér got in ihener werldt, gnedigk vnnd || barmhertzig sein 
wolle. Anno dili. M. CCCCC. vn. X. 11 Am tagé Agathe dér heyigen 
iunckfrawenn vnd || merter in. j| Gedruckt tzu Leyptzk durch Melcher 
Lotter“ 4 unn. Bll. (Titel, Vorrede des Űbersetzers und Register), 
95 num. Bll. und ein leeres Bl. am Schlufi. 8 °.

Über die Persönlichkeit des Űbersetzers konnte ich nichts in 
Erfahrung bringen. Es ist aber immerhin interessant, dafi uns nicht 
ein Franziskaner, sondern ein Dominikaner diese erste deutsche Aus- 
gabe des Zuchtspiegels besorgt hat, und noch dazu auf Veranlassung 
und Kosten einer so hohen Gönnerin. Dafi das Buch auch bei den 
Dominikanern grofies Ansehen genofi, kann mán aus den Worten 
schliefien, mit denen dér Übersetzer seine Vorrede beginnt: „Nymandt 
sál dyses buchlen vorachten tzu lesen, vmb des willens, das es fur- 
nemlich sagt, von den sytten, geistlicher menschn, die ein klosterlich 
leben, zu haltn schuldig sein“Sí‘.
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31 Tóm. V I I I ,  538-622. Über den Verfasser vgl. ebd. XCV f.
Zedena oder Sidoni^, Tochter des Königs Georg Podiebrad von 

Böhiiien, war vermahlt mit Albrecht dem Beherzten, Herzog von Sachsen! 
Sie starb am 1, Február 1510. Ihrer frommen und guten Erziehung ist es zu 
verdanken, dafi ihr Sohn, Herzog Georg von Sachsen, so mannhaft dem altén 
Glauben treu blieb. Vgl. L. A. C o h n ,  Stammtafeln zűr Geschichte dér 
europaischen Staaten, Braunschweig 1871, Tafel 69.

E s i s t d i e e r s t e d e u t s c h e A u s g a b e  und von grofier Seltenheit. 
W 6 11 e r , Repetor, typogr.., Die deutsche Literatur im ersten Víertel des 
16. Jabrh., Nördlingen 1874, Nr. 540, kannte damals nur 3 Exemplare.

Unn. Bl. 2 a. Signatur a .
26*



In einem Exemplar, das ebenfalls der Bibliothek der Franzis- 
kaner in New York gehört, steht auf dem leeren unteren Raum des 
Titelblattes folgender gleiclizeitiger Brief: „Venerande et cordia- 
lissime páter Guardiane. Hic ad promissa remitto vestrae paternitati 
tractatulum seraphici Bonaventurae de disciplina spirituali, ut rogastis 
ex me. Alterum meo nomine salutate vestrum predicatorem patrem 
mihi admodum singularem fratrem Wolffgang Hester®® et totam 
vestram devotam congregationem. Demum noveritis me salvum ad
ventasse Monachium (?) ipso die trinitatis relicta febre quartana 
circiter unum mensem, tamen adhuc satis destitutis viribus meis et 
naturali appetitu deriasiato (?). Paulus Sachs ex hallis vallis eni 
sibi amicissimo patri guardiano ambergensi patri Johanni Bencher 
salutes dicit plurimas in crucifixo Jhesu domino pientissimo.“

Wer war wohl dieser Paul Sachs? Ist auch sein Latéin kein 
klassisches, so hat er doch offenbar eine höhere Bildung genossen. 
Wie aus dem Wortlaut des Briefes hervorgeht, vî ar er mit den Fran- 
ziskanern eng befreundet und hatte wohl nicht lange vorher dem 
Kloster in Amberg einen Besuch abgestattet. Bei dieser Gelegenheit 
hat ihm vielleicht der dortige Guardian das Buch mitgegeben. Oder 
ist „remittere“ hier nicht im Sinne von zurückschicken zu verstehen 
und solite der Zuchtspiegel ein Geschenk sein, das der Freund in 
Amberg sich auserbeten? Man soUte auch meinen, dafi der Eintrag 
nicht in das Buch gemacht worden ware, wenn es der Bibliothek in 
Amberg schon gehört hatte; und dann hatte der Űbersender wohl 
auch ein Wort des Dankes beigefügt.
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3“ Offenbar identisch mit Wolfgang Heffter, der 1518 zu Ingolstadt 
starb. Vgl. Patr. S c h l a g e r ,  Necrolog. provinciae Argentinae, in; AF V I 270.

Die Schrift ist am Rande etwas beschadigt, und daher das Wort nicht 
genau festzustellen.

Hali am Inn.
Von Johannes Bencher sagi das Necrol. prov. Argentinae 1. c., 284: 

„Johannes Bencher, sac. 1521 <Oct. 27, qui in pluribus conventibus officiis 
polioribus praeoccupatus tandem per multos labores pro communi habitos in 
guardianatus honore (i. e. Kehlheim) decessit>“.

Eine Anfrage in Hali ergab kein Resultat. Übrigens ist es ja auch 
nicht ganz sicher, ob Hali die eigentliche Heimat war.



Johannes Pauli, der Begründer der deutschen 
Schwankiiteratur.

Von P. C ornelius Schröder  0. F. M.

Ünter den nicht sehr zahlreichen Franziskanern, denen es ge- 
lungen ist, sich einen Platz in dér deutschen Sprach- und Literatur- 
geschichte zu erwerben, steht dér Elsasser J o h a n n e s  P a u l i  mit 
an erster Stelle. Es war ihm vergönnt, durch seine Sammlung schwank- 
artiger Erzahlungen, die 1519 abgeschlossen war und 1522 zum ersten 
Male herauskam, nachhaltig auf einen besonderen Zweig dér deut
schen Literatur, auf die Schwankiiteratur einzuwirken. Mán kann so- 
gar ohne Übertreibung behaupten, dafi Pauli damit als Erster ein 
deutschvolkstümliches Gegenstück zu den bei den gelehrten Huma- 
nisten gebrauchlichen und beliebten lateinischen Facetien geschaffen 
hat. Was er bot, war etwas N e ue s  für die damalige Zeit. Diese 
Tatsache und die mit ihr gegebene Bedeutung J. Paulis für die 
deutsche Literatur im allgemeinen und die deutschen Volksbücher im 
besonderen ist von den Literarhistorikern allzeit berücksichtigt und 
gewürdigt worden. Erinnert sei nur an Kobersteins, Bobertags, Goe- 
deckes, Gervinus’, Scherers und Salzers anerkennende Hinweise in 
ihren Literaturwerken.

Neuerdings hat die Bedeutung Paulis einen schönen Beleg ge- 
funden in dér Ausgabe, womit J o h a n n e s  B o l t é  seine Sammlung 
„Alté Erzahler“ einleitet: J o h a n n e s  P a u l i ,  S c h i m p f  und 
Er nst .  Erster Teil: Die alteste Ausgabe von 1522. (*36 u. 418 S.) 
Zweiter Teil: Paulis Fortsetzer und Übersetzer. Erlauterungen. (*45
u. 512 S.) Berlin 1924, Herbert Stubenrauch. Halbleinen 20.— und 
25.— G.-M. Das buchtechnisch vollendete und durch wissenschaftliche 
Soigfalt ausgezeichnete Werk beweist nicht nur, welche hohe Wert- 
schatzung sich J. Pauli noch heute unter den Fachgelehrten erfreut, es 
ist auch imstande, eines dér am meisten gelesenen Volksbücher des 
16. Jahrhunderts dér Gegenwart wieder nahe zu bringen.

Mit dem ersten Bande legt uns Bolté die von Pauli selbst durch 
den Buchdrucker J. Grieninger 1522 zu Strafiburg besorgte Ausgabe 
von Schimpf und Ernst vor. In dér S. * 7—* 36 voraufgeschickten Ein- 
leitung berichtet er über den Paulis Leben und Schriften betrefíen- 
den, durch eigene Arbeiten vielfach geförderten Stand dér Forschung, 
indem er Paulis Lebensgang, Paulis Predigten, Pauli als Herausgeber 
von Geilers Predigten und Schimpf und Ernst kurz behandelt.

Von Paulis L e b e n  wissen wir nicht viel. Wann und wo er ge- 
boren und gestorben, ist unbekannt. Da er 1519 in dér Vorrede zu 
Schimpf und Ernst schreibt, er sei seit 40 Jahren im Kloster als Pre-
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diger tatig, kann mán mit einiger Wahrscheinlichkeit sein Geburts- 
jahr um 1450 und sein Todesjahr um 1530 ansetzen. Aus gelegent- 
lichen persönlichen Bemerkungen in seinen Werken und aus erhalte- 
nen Aufzeichnungen anderer geht hervor, dafi er in verschiedenen 
Stellungen (als Prediger, Guardian, Kustos und Lektor) Mitglied fol- 
gender Konventualenklöster gewesen ist: Thann, Bern, Strafiburg, 
Schlettstadt, Viliingen und Koimar. In Thann, wo er allém Anschein 
nach seinen Lebensabend zubrachte, hat er Schimpf und Ernst zum 
Druck vorbereitet. Dér Behauptung, Pauli stamme von jüdischen 
Eltern ab, die von Weigert in: Deutsche Volksschwanke des sech- 
zehnten Jahrhunderts (Kempten-München 1909) noch vertreten wird, 
ist durch die Klarsteilung Konrad Eubels in; Geschichte dér ober- 
deutschen (StraBburger) Minoriten-Provinz (Würzburg 1886) S. 64—67 
aller Grund entzogen. Auch Bolté erklart die Hypothese für erledigt.

Über die P r e d i g e r t a t i g k e i t  Paulis sind wir unterrichtet 
durch die Aufzeichnungen einer Schwester des Klarissenklosters zu 
Viliingen, die sich als Mscr. germ. quart 1069 im Besitze dér Berliner 
Staatsbibliothek befinden. Es handelt sich um 23 Predigten, die Pauli 
in dér Adventszeit 1493 und in dér Fastenzeit 1494 in dem genannten 
Kloster gehaiten hat. B a r t s ch  hat 1883 in: Alemannia, Zeitschrift 
für alemannische und frankische Geschichte, Volkskunde und 
Sprache 11, S. 136 ff. zuerst auf diese Predigten aufmerksam ge- 
macht und die erste davon mitgeteilt. B o l t é  hat die Handschrift 
1888 ebenda 16, S. 34 ff. beschrieben und die den Predigten einge- 
streuten kleinen Erzahlungen veröffentlicht. L i n s e n m a y e r ,  dér 
die Predigten — nach Bolté irrtümlich — 1492 und 1493 ansetzt, hat 
ihnen eine ausführliche und sachkundige Untersuchung gewidmet 
18S8 in: Historisches Jahrbuch dér Görresgesellschaft 19, S. 878 ff. 
Er sagt am Schlusse seiner Würdigung, es sei zu bedauern, „dafi uns 
von dér vieljahrigen Wirksamkeit Paulis als Kanzelredner bis jetzt 
nur ein verhaítnismafiig kümmerlicher Eest bekannt geworden ist, 
dér aber immerhin genügt, ihn den tüchtigsten Predigern des aus- 
gehenden Mittelalters an die Seite zu stellen“. Danach würde sich 
alsó die Mühe lohnen. Paulis Predigten aus dér Verborgenheit dér 
Bibliothek hervorzuholen.

Zu dem berühmten Volksprediger G e i l e r  von K a y s e r s -  
b e r g  blickte Pauli voU Verehrung wie ein Schüler zu seinem Lehrer 
empor. Er hörte ihn von 1507—1510 in Strafiburg predigen und 
schrieb das Gehörte alsbald nach. Diese aus dem Gedachnis nach- 
geschriebenen Predigten gab er spater heraus: 1515 D as E v a n -  
g e l i b u c h ,  1516 D ie  E m e i s ,  1517 D ie  b r ö s a m l i n  doct.  
K e i s e r s p e r g s ; 1520 fertigte er dann noch eine Übersetzung dér 
Piedigten Geilers über Brants Narrenschiff an, die schon 1511, ein 
Jahr nach Geilers Tód, von Otther nach dér lateinischen Vorlage unter
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dem Titel: Navicula siue speculum fatuorum veröffentlicht waren. 
Mit dieser Herausgebertatigkeit hat sicli Pauli manche Feindschaft 
zugezogeii. Sein heftigster Gegner wurde der Neffe und Erbe Geilers 
P e t a r  W i c k r a m .  Von ihm wird er (vgl. Bolte, Anm. 4) „loripes 
quidam Judaeus baptismate lotus“ genannt — worauf die Legende von 
der jiidischen Abstammung Paulis zuriickgeht — und ihm vorge- 
virorfen, er habe „suas nugas et mera deliramenta, cum memorie 
parum fideret, simul cum eis, que audierat" vermischt und so sei ent- 
standen „tortuosa et nusquam sibi coherens compositio**. Diese An- 
würfe sind jedoch, wie spatere Nachprüfungen ergeben haben, nicht 
ernst zu nehmen. Bolte sagt dariiber (S. *21): „Ausdrücklich bezeugt 
€in so gründlicher Kenner Geilers wie sein elsassischer Landsmann 
Karl Schmidt, daB kaum eine Stelle in den deutschen Schriften des- 
selben (von Pauli herausgegeben) seinem Charakterbilde wider- 
spreche.“

So war J. Pauli in der literarischen Welt nicht mehr unbekannt, 
ais 1522 sein prachtiges Volksbuch: S c h i m p f  (— Scherz )  und  
E r n s t  erschien. A n g e r e g t  wurde er zu der Sammlung, wie auch 
Bolte betont, wahrscheinlich durch seine Beschaftigung mit den Geiler- 
schen Predigten. Wenn O s t e r l e y ,  der 1866 Schimpf und Ernst ais 
85. Publikation des literarischen Vereins in Stuttgart herausgegeben 
hat, 108 Stücke „teils in ausführlicher, teils in kürzerer Fassung“ bei 
Geiler nachweisen konníe, liegt diese Annahme wenigstens sehr nahe. 
Auch die altere lateinische Predigtliteratur hat Pauli fleifiig ausge- 
schöpft. Dazu kommen noch einige mittelaiterliche und antiké 
Autoren, sowie mündliche Überlieferungen und eigene, persönliche 
Erlebnisse. Bolte hat die Quellen Paulis S. *22—*26 eingehend be- 
handelt, so dafi wir heute in dieser Frage Klarheit haben.

Was Pauli auf diese Weise mit grofiem Sammlerfleifie zu- 
sammengetragen hat, legte er ohne b e s o n d e r e  s y s t e m a t i s c h e  
A n o r d n u n g  cinem weiteren Leserkreise vor. Bolte schreibt hier- 
über (S. * 26): „Die allmahlich zu einer stattlichen Zahl anwachsende 
Masse dér Erzahlungen hat Pauli so angeordnet, dafi er Verwandtes 
zusammenstellt und Gruppén bildet, die er nach Standén (Pfaffen, 
Ordensieute, Urteilsprecher, Wirte, Jungfrauen, Narren usw.) und 
moralischen Begriffen (Wahrheit, Lügen, Geiz, Tragheit, Ehebruch, 
Almosén, Ehr Vater und Mutter usw.) einteilt, aber absichtlich bűnt 
durcheinander würfelt.“ Pauli glaubte offenbar so seinen Zweck, die 
Unterhaltung und Erbauung des Volkes, am besten erreichen zu 
können. Über seine A b s i c h t bei Herausgabe dér Sammlung aufiert 
er sich genauer in dér Vorrede. Da heifit es unter anderm: „Und ist 
dis Buch getaufft und im dér Nam uffgestzt ,Schimpff und Ernst'. Wan 
vil schimpfílicher, kurtzweiliger imd lecherlicher Exempel darin sein, 
damit die geistlichen Kinder in den beschlossnen Klöstern etwa zu
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lesen habén, darin sie zu Zeiten iren Geist mögen erlustigen und 
ruwen, wan mán nit alwegen in einer Strenckeit bleiben mag, und 
auch die uff den Schlössern und Bergen wonen und geil sein, er- 
schrockenliche und ernstliche Ding íinden, davon sie gebessert 
werden, aucli das die Predicanten Exempel habén, die schlefferlichen 
Menschen zu erwecken und lustig zu hören machen, auch dafi sie 
Osterspil habén zu Ostern, und ist nichtz hergesetzt, dán das mit Erén 
wol mag gepredigt werden“ (Bolté, S. 3). Klosterleuten — ohne 
Zweifel beiderlei Geschlechts —, Burgleuten und Predigern will alsó 
Pauli an erster Stelle mit seinem Buche dienen. Wenn mán das aber 
bedenkt und sich vor Augen halt, daö er nach eigenem Gestandnis 
sich gehütet hat „vor schampern und unzüchtigen Exemplen, deren im 
vil entgegen gangén sein, damit er niemans kein Ergerung geb“, mu6 
mán sich freilich wundern über das, was er seinen Lesem aus dér 
sexuellen Sphare bieten darf. Fást alles hierher Gehörige ware heute 
in einem Buch, das auch dér Erbauung dienen und dem Priester Bei- 
spiele für die Predigt geben will, ganz unmöglich.

Pauli hat nur wenige seiner Erzahlungen dem Leben ent- 
nommen, er hat die meisten aus altén Büchern geschöpft. Deshalb ist 
ihm persönlich vor allém d ie  A r t  d é r  D a r s t e l l u n g  zuzu- 
schreiben. Und diese verdient unsere volle Anerkennung. Sie ist 
lebendig, anschaulich, schlicht, flüssig und treffsicher, mit einem Wort 
echt volkstümlich. Mán versteht darum, dafi Gervinus schreiben 
konnte: „W enn doch dieser Mann die Eulenspiegeleien hatte sammeln 
und beschreiben mögen! Wie fein wufite er zu wahlen, welch treffliche 
naive Prosa schrieb er! Wie steht mán unter seiner Erzahlung mit in 
jener Welt voll lauter Leben und Bewegung; und wie er alles lokali- 
siert, was er Álteres aufnimmt!“ Tatsachlich hat Paulis Stil bis heute 
kaum etwas von seinem altén, zu Herzen gehenden Reize eingebüfit.

Aus all dem geht hervor, dafi sich J. Bolté mit dér Neuausgabe 
von Schimpf und Ernst ein grofies Verdienst erworben hat. Dér Text, 
welchen er S. 1—418 bringt, ist von ihm dér leichteren Lesbarkeit 
halber „durch Einführung grofier Anfangsbuchstaben bei den Haupt- 
worten, moderner Interpunktion und arabischer Ziffern statt dér 
römischen“ unserer heutigen Schreibweise ein wenig angepafit 
worden. Auch hat er sich eine leichte Textkritik gestattet, indem er 
die irrtümliche Zahlung von Kapiteln und Überschrtften und Fehlern 
im Register richtiggestellt und vergessene Quellenzitate bei Bibel- 
stellen hinzugefügt hat.

Wie beliebt Paulis Volksbuch gewesen ist, zeigt dér mit dem 
gröfiten Fleifi von Bolté fertiggestellte z w e i t e B a n d .  Darin werden 
uns die sich durch vier Jahrhunderte ziehenden Spuren von Schimpf 
und Ernst aufgezeigt. Wir ersehen daraus, dafi gröfiere oder kleinere 
Teile, mit neuen Erzahlungen bereichert oder oft in veranderter„
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meist von protestantischem Geiste beeinílufiter Form im 16. Jahr- 
hundert noch 46 mai, im 17. Jahrhundert 13 mai, im 18. Jahrhundert 
1 mai, im 19. Jahrhundert 7 mai und im 20. Jahrhundert 2 mai — von 
Weigert in: Deutsche Volksschwanke des sechzehnten Jahrhunderts, 
dér über 150 Nummern bringt, aber von Bolté übersehen wurde, und 
die vorliegende Gesamtausgabe — gedruckt wurde. Aufierdem habén 
wir Übertragungen ins Lateinische, Niederlandische, Französische 
und Danische. Nehmen wir noch hinzu, dafi Schimpf und Ernst 
für die Schwankdichter des 16. Jahrhunderts, wie z. B. für Jörg 
Wickram, zum Vorbüde wurde, und dafi die Meistersinger jener Zeit 
viele Erzahlungen Paulis als Vorlage für ihre Dichtungen benutzten — 
„Hans Sachs alléin hat gegen 180 Nummern zu Meisterliedern, 
Schwanken und Fastnachtsspielen verarbeitet“, sagt Bolté (2. Bd. S. *8)
— so ist die sich jahrhundertelang erhaltende Lebendigkeit und die 
nachhaltige Wirkung dieses Volksbuches auf das deutsche Schrifttum 
unverkennbar. Das allermeiste, was Pauli bietet, ist aber auch heute 
noch lebendig und wirksam genug. Eine reichlichere Auswahl, die 
auf die Ausgabe von 1522 zurückginge und alles Zeitbedingte falién 
liefie, würde ein Volksbuch ergeben, das an „Echtbürtigkeit“, wie mán 
jetzt gerne sagt, nicht vielen nachstande.
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Franziskus und Benedikt.
Von P. F rid o lin  Skutel l a O. F. M.

Vergleichende Persönlichkeitsstudien sind wertvoll und notwen- 
dig. Sie sollten deswegen ausgiebiger in Angriff genommen werden. - 
Aber auch die Schwierigkeit einer solchen Aufgabe verlangt eine in- 
tensive, vielseitige Behandlung. Eine Persönlichkeit in dem ganzen 
Reichtum und dér Struktur ihres Wesens zu erfassen und den ein- 
maligen Kern herauszustellen, gelingt nicht in einem Wurf, gelingt 
nicht einem. Es ist Sache einer verschiedenseitigen Auseinander- 
setzung. Jeder Beitrag ist ein Schritt vorwarts, ein Schritt in die Tiefe. 
Zu P. Erich Rohrs 0. F. M.  ̂ vergleichender Studie über Franziskus 
und Ignatius kommt P. Przyvaras S. J. schönes Buch Majestas divina
— Ignatiamsche Frömmigkeit^ hinzu, sowie früher P. Lippert S. J., 
Zűr Psychologie des Jesuitenordens Franziskus und Dominikus 
stellt Wolfram von den Steinen^ nebeneinander. Wertvolle Beitrage 
zűr vergleichenden Psychographie sind auch Imles Bücher: 1. Dér 
Geist des hl. Franziskus und seiner Stiftung (ein Versuch zu einer

1 P f e i f f e r ,  München 1926.  ̂ F i i s e r ,  Augsburg 1925.
3 Kempten 1924 2. ** H i r t , Breslau 1926.



Psycliologie des Franziskanerordens) 2. Christusideal und katholi- 
sches Ordensieben — ein Blick in die Seele unserer religiösen Orden ®. 
Endlich P. Schneiderwirths 0. F. M., P. Soirons 0. F. M., P. Meyers
0. F. M. Referate über das Wesen des Franziskusgeistes und franzis- 
kanischer Frömmigkeit mit vergleichender Betrachtung dér benedik- 
tinischen und jesuitischen Art, allerdings an schwer zuganglicher 
Stelle: Vita Seraphica — Anregungen und Mitteilungen aus dér sach- 
sischen Ordensprovinz 1924

Zu Franziskus und Benedikt bringt wertvolle Erganzungen P. 
Raphael Molitor 0. S. B. in dér ausgezeichneten Festschrift des Win- 
friedbundes zum 703. Todesjubilaum des hl. Franziskus von Assisi. 
Einmal weist P. Molitor auf das Gemeinsame beider Persönlichkeiten, 
das nicht gering ist, hin. Zum anderen aber zeigt er die beiderseitigen 
Eigenarten auf. Was die zeitgeschichtliche Bedingtheit beider Persön
lichkeiten betrifft, so gehört Benedikt einer Zeit an, die in mancher 
Hinsicht als Kulturverfall und Niedergang angesprochenwird, wahrend 
Franziskus in einer Welt dér gesteigerten Zivilisation heranreift. So 
wird Benedikt, dér in dér „Roma aeterna“ dem „ewigen Rom“ nicht 
blofi dér Christenheit, sondern auch des griechisch-römischen Huma- 
nismus erwachsen ist, zum Retter und Erhalter dér gefahrdeten abend- 
landischen Kultur. Wenn wir den Zusammenhang mit dér griechisch- 
römischen Kultur und die Zeugen dieser Kultur, die altén Schrift- 
steller, in den nachfo]genden vielfach unfruchtbaren Jahrhunderten 
nicht ganz verloren habén, dann habén wir es den Söhnen des hl. 
Benedikt ganz besonders zu danken. Franziskus dagegen wird zum 
„Reformátor" einer üppigen Kultur, aber nicht etwa primar, vielmehr 
ungewollt, indirekt. Franzisci Wesen in sich ist nicht Kritik, Reform, 
es ist ganz positiv, eigenhaltig. Freilich liegt die seelische Disposition 
für die spezifische Blickrichtung einer Persönlichkeit in einer natür- 
lichen Reaktion gegen den herrschenden Zeitgeist. Aber nicht so, 
dafi diese Kritik und Negation eine radikale und polare Gegensatz- 
stellung zu dér bisherigen Kultur, ihre voUstándige Verneinung und 
Vernachlassigung bedeuten und damit die Lebenswirksamkeit einer 
Persönlichkeit in dér Reaktion aufgehen müfite. Vielmehr so, dafi die 
Werte einer Zeit in ihrem positiven Gehalt gerade in einer solchen 
Persönlichkeit aufgehen, ihre gemafie Erfüllung flnden und, so ge- 
lautert, wieder zurückstrahlen in die Umgebung, verstárkt um Werte, 
die bisher vernachlassigt wurden. Das ist dér unvergangliche Wert 
dér grófién reagiösen Persönlichkeiten für die Kultur. Sie sind darin 
von Gott berufen und gesandt, dér durch sie in die Welt hinein-
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wirkt: hemmend, fördemd, entwickelnd. Das sollte stets mehr be- 
rücksichtigt werden, statt dafi mán nur von einer natürlichen Er- 
ziehung der Persönlichkeiten durch das Milieu und den Zeitgeist 
redet. Und so verstanden, sind auch Benedikt und Franz Kinder ihrer 
Zeit — aber auch ihre Führer.

Benedikts kulturerhaltende, aufbauende, die Tradition pflegende 
Art íindet ihren Ausdruck in der Auffassung der Armut, dér Ab- 
fassung der Regei im Anschlufi an die Erfahrungen der Vater und 
unter weiser, maCvoller Abwagung der menschlichen Krafte, über- 
haupt in dér Disziplinierung und Organisierung des ganzen Lefcens. 
Lebt doch in ihm, der dem Lande der Sabiner und Etrusker, der 
„Helden und Flavier“ entstammt, die alté römische „disciplina" weiter, 
jene Zucht und Einordnung des einzelnen in das Ganzé, der dag 
Römertum seine Gröfie und Dauer .verdankt. Diese altrömische 
Tugend bestimmt auch seine Haltung Gott gegenüber und die Ge- 
staltung des klösterlichen Familienlebens: an Christus sieht Benedikt 
mehr den Gehorsam gegen Gott Vater, die Unterordnung unter die 
Majestát und Allmacht Gottes — innerhalb der Ordensfamilie herrscht 
eine ahnliche Unterordnung dér Mitglieder unter den Abt, der die 
ebenso altrömische patria potestas, jene uneingeschrankte vaterliche 
Gewalt des Hausherrn verkörpert. In dem sieben Jahrhunderte spa- 
teren Poverello strömt dér Geist einer Zeit selbstbewufiteren, ge- 
steigerten Lebensgefühis, weht der Hauch des heiteren Umbriens, 
aber auch der Ernst der sozialen und politischen Nőt einer über- 
steigerten Zivilisation. Das sind die natürlichen Dispositionen für die 
Art des hl. Franziskus Gott und dem Leben gegenüber. In dieser 
zártén, empfindsamen Natúr mufite die der Welt in der Erlösung zu- 
gewandte erbarmende Menschenfreundlichkeit und Leutseligkeit des 
Gottmenschen in ihrer Selbstentaufierung jenen erschütternden, le- 
bendigen Widerhall bis zűr buchstablichen liebenden Nachfolge 
finden, der das Kennzeichen des seraphischen Lebens und Glaubens 
bűdet. Dieser natürlich-übernatürliche Anschauungskreis bedingt 
dann die Unterschiede gegenüber dem benediktinischen Typus: Ein- 
fachheit und Bedürfnislosigkeit bis zűr auöersten Grenze, Freizügig- 
keit, lose Organisierung dér Brüder unter einem Guardian (Hüter) 
und Minister (das Wort in seiner ursprünglichen Bedeutung als 
Diener) — dies alles, um seelsorgend durch die Welt zu pilgern.
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Die Fuldaer Franziskaner in dér Militárseelsorge 
seit dem 17. Jahrhundert.

Von P. Ewal d M ü lle r 0. F. M.

Die Totenbücher dér deutschen Franziskanerprovinzen, soweit 
sie bis heute herausgegeben sind, erwahnen des öfteren Namen von 
Mitbrüdern aus früheren Jahrhuiiderten, die als „Feldkapláne“ oder 
„Militarpfarrer“ sicli ausgezeichnet habén. Ihre Namen zusammen- 
zustellen und ihi- Wirken zu schildern, dürfte ein bis jetzt fást ganz 
vergessenes Gebiet seelsorgerlicher Arbeiten deutscher Franziskaner 
wieder ans Tageslicht bringen. Als kleiner Beitrag zu dieser Arbeit 
mögen die folgenden kurzen Ausführungen über die Tatigkeit dér 
F u l d a e r  Franziskaner in dér Militárseelsorge vergangener Jahr- 
hunderte gewertet werden. Eine kurze Zusammenstellung dieser 
Arbeiten hat bereits P. Michael B i h l  0. F. M. in seiner „Geschichte 
des Franziskanerklosters Frauenberg zu Fulda 1623—1887“ gegeben 
Die folgende Darstellung will auf Grund neuen Materials, das dér in 
den Jahren 1903—1909 in Fulda tatig gewesene Militárpfarrer 
P. S a t u r n i n  G ö e r  0. F. M. gesammelt und dem Schreiber dieses 
gütigst zűr Verfügung gestellt hat^, und auf Grund eigner Forschun- 
gen im Archív dér heutigen Garnisonspfarrei versuchen, vor allém 
die ersten Anfange dér Militárseelsorge Fuldaer Truppén durch die 
Franziskaner genauer darzustellen.

1. F u l d a e r  F r a n z i s k a n e r  als F e l d k a p l a n e  be i  
v e r s c h i e d e n e n  T r u p p é n .

Vor dér Übertragung dér standigen Soldatenseelsorge an die 
Fuldaer Franziskaner im Jahre 1711 meldet das Necrologium dér 
Thüringischen Ordensprovinz =* eine Reihe von Namen von Mit- 
gliedern dér Ordensprovinz, die als „Feldkaplane, Sacellani cam
pestres", bei verschiedenen Heeren tatig waren. Im Dienste dér 
Truppén des Fuldaer Fürstabtes starben zu Landau in dér Pfalz an 
einer ansteckenden Krankheit als Feldprediger die beiden Franzis
kaner P. G e o r g  V e r n a y e n ^  aus Thüne in Belgien (?) am 
6. Marz 1703 und im gleichen Jahre am 15. Juni P. M a t t h i a s  
R ö s c h. Von ersterem berichtet das Necrologium, dafi er sich die

4 0 0  ÜIE FULDAER FRANZISKANER IN DÉR MILITÁRSEELSORGE

 ̂ Vgl. Quellen und Abhandlungen zűr Geschichte dér Abtei und dér 
Diözese Fulda, Bd. I I I ,  Fulda 1907, 157— 160.

2Es sei P. S a t u r n i n  G ö e r  dafür auch an dieser Stelle herzlich 
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ansteckende Krankheit bei Ausspendung dér Sakramente zugezogen 
habé, walirend es bei letzterem heiCt: Militibus Fuldensibus lue con
tagiosa ibidem correptis inserviens defunctus est tamquam verae 
charitatis seraphicae victima, qui posuit animam suam pro amicis®. 
Andere Feldliaplane aus der Thilringischen Ordensprovinz starben im 
Dienste fremder Truppén, so P. J o a n n e s  Rat l i  (oder Rats) aus 
Limburg, gestorben am 22. Marz 1673 bei Minden im Dienste der 
kaiserlichen Truppén®, P. L a u r e n t i u s  R i c h a r t ,  gestorben am
24. September 1686 in Ungarn ais Feldkaplan im Christenheere, das 
gegen die Türken kiimpfte. Er starb an der Pest^. In Fulda selbst 
starb am 15. April 1689 „ais Feldkaplan“ — in wessen Heere ist nicht 
gesagt — P. E d m u n d u s  F l e i s c h m a n n ,  „ein wahrer Ordens- 
mann in Christo und unser lieber Mitbruder“, wie das Fuldaer Bene- 
faktorenbuch sagt®. Zvs'ei Jahre spater am 7. Október 1691 starb zu 
Ebekij (?) in Slawonien der Feldprediger P. A d a m  O f f h e i m ,  
wahrend P. A l e x i u s  Belot® im Jahre 1701 am 10. Mai in Dane- 
mark ais Feldkaplan fiir die Miinsterischen Truppén starb In 
den Kampfen des spanischen Erbfolgekrieges starb in Verona im 
Jahre 1708, am 2. Dezember, der Feldkaplan P. H i l a r i o n  H a r t -  
m a n n Endlich kennt das Totenbuch noch die Namen von 4 Fran- 
ziskanern der Thüringischen Ordensprovinz, bei deren Namen ohne 
Jede naliere Angabe lediglich bemerkt wird, dafi sie wahrend ihres 
Lebens einmal sacellani campestres waren. Es sind dies die Fran- 
ziskaner: P. M a u r i t i u s  G r ö s g e n  aus Hadamar, der am 29. Marz 
im Kloster zu Hammelburg s t a r b f e r n e r  P. B e n e d i c t u s  
R 0 c h a r t s gestorben am 8. September 1691 im Kloster Mosbach 
in Unterfranken, ferner P. G r e g o r i u s  Z w i n k m a n n ,  aus Leine- 
felde gebürtig, gestorben am 23. Juli 1718 im Kloster Worbis und 
endlich P. K i l i á n  S e l i g m a n n  aus Gemünden in Unterfranken, 
der am 25. Marz 1726 auf dem Gute des Grafen von Hatzfeld zu 
Drachenberg in Schlesien starb Zusammenfassend lafit sich sagen, 
daiS in den Jahren 1673 bis 1726, also in einem Zeitraum von etwa 
50 Jahreri, aus der Thüringischen Ordensprovinz die Namen von 
12 Feldkaplanen überliefert sind. Es scheint, wie dies die Aufein- 
anderfolge der Todesjahre erschliefien lafit, dafi die Provinzleitung in 
dieser Zeit der gröfiten Blüte der Provinz, — sie hatte damals die 
Reform der Rekollekten angenommen und umfafite 21 Klöster —, 
immer einige Patres fiir die Feldseelsorge zur Verfiigung gestellt hat.

5 Ebd .  140. 6 Ebd .  105. ’ E b d. 178.
® Liber Benefactorum et Confratrum Defunctorum conventus Ful- 

densis ad diem 15. Aprilis, in: Konventsarchiv des Klosters Frauenberg bei 
Fulda. Nach anderen: Pilet, Bollot, auch Pelot, vgl. Necrol. 184.

1» E b d. 127. 11 E b d. 210.
12 E b d. 108. is E b d. 172. E b d. 155. «  E b d. 125.
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Die standigen Kriege in dér 2. Halfte des 17. Jahrhunderts ver- 
langten wohl auch dringend diese Art dér Seelsorge. Leider ist 
auíJer den sparliclien, oben genannten Notizen nichts üfcer die eigent- 
liche seelsörgerliche Tatigkeit dieser Feldkaplane überliefert.

2. D ie  d a u e r n d e  Ü b e r t r a g u n g  p f a r r l i c h e r  R e c h t e  
ü b e r  das F u l d a e r  M i l i t a r  an d i e  F r a n z i s k a n e r .

Vöm Jahre 1711 an üben die als Militarkuraten ernannten 
Fuldaer Franziskaner die ordentliche Seelsorge über das katholische 
Militar in í ’ulda aus. Wenigstens beginnt von diesem Tagé an 
P. H y a z i n t h  L e e r m a n n ,  bisher Feldkaplan des von Schön- 
bornschen Regimeníes, das offizielle Tauf-, Trauungs- und Sterbe- 
buch, das noch bis heute in dér Garnisonspfarrei des Fuldaer Militars 
weitergeführt wird Vor diesem Zeitpunkt, in den Jahren 1622 bis 
1711 flnden sich die entsprechenden Eintrage von Militarpersonen 
in den Pfarrbüchern dér Stadt- oder Dompfarrei von Fulda. Die ful- 
dischen Truppén hatten damals noch ihr Standquartier bei Landau in 
dér Pfalz, wo, wie bereits oben erwahnt, zwei Fuldaer Patres als 
Feldgeistliche im Jahre 1703 bei dér Truppé gestorben waren. Den 
gleichen Schlufi gestatten auch die Eintrage im Taufbuch, auf dessen 
erster Seite von dér Hand des Militarpfarrers P. Hyazinth dér Ver
meik steht: Landavij 1711, ferner die Tatsache, daü die Taufpaten, 
die die jungen Soldatenkinder aus dér Taufe hőben, fást allé aus dér 
Stadt oder dér Gegend von Landau stammen” . Von 1713 bis 1720 
fehlen die Eintragungen im Taufbuch, die Blátter scheinen verloren 
gegangen zu sein. Da aber nach den Aktén des Provinzialkapitels von 
1716 P. Hyazinth zum Konventsprediger für den Frauenberg und 
zum Prediger für die Bruderschaften bestimmt worden war, er â so 
um diese Zeit wieder in Fulda gewesen sein mufi, liegt die Ver- 
mutung nahe, dafi in den Jahren 1713 bis 1720 auch die Truppén 
wieder in Fulda waren Da aber mangels eines eigenen Tauf- 
steines und einer Garnisonkirche, die Taufen dér Soldatenkinder 
doch in den Pfarrkirchen gespendet werden mufiten, mögen wohl 
auch manche Eintragungen in die Taufbücher dér Stadt gemacht 
worden sein. Tatsachlich finden sich in den Taufbüchern dér Stadt- 
pfarrei für die Zeit von 1714 bis 1717 fünf Taufen von Soldaten-
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Catalogus Baptizatorum etc. ab anno 1711, in: Archív dér Garnisons
pfarrei im Kloster Frauenberg, Fulda. E b d. 1—28.
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ebenfalls darauf schlieCen láCt, dafi die Truppén — und mit ihnen 
P. Hyazinth — wieder in Fulda waren.



kindern verzeichnet Da6 aber die Franziskaner wahrend dieser 
Jahre trotzdem die Militarseelsorge weiter wahrgenommen hafcen, 
ergibt sich aus den Eintragungen im Liber Copulatorum, der voll- 
standig sein dürfte, und deii allerdings wieder unvollstandigeren 
Eintragungen im Sterberegister. Aus dér grófién Zahl von Taufen, 
Eheschiiefiungen und Sterbefallen in diesen wenigen Jahren ersieht 
mán übrigens, dafi die Patres in dér Militarseelsorge allerhand Arbeit 
hatten. In 4 Jahren (vöm 5. Juli 1711 Ms 6. August 1715) verzeichnet 
das Totenbuch alléin 114 Todesfalle, von denen 17 plötzlich in dér 
Schlacht erfolgten. Bei fást allén übrigen Eintragungen über die 
Toten — nur zwei sind ausgenommen, und die im Kampfe Ge- 
fallenen (subito obiit) — heifit es: omnibus sacramentis rite prae
munitus. An Trauungen wurden in den Jahren 1711 bis 1718, also in 
7 Jahren, 40 vollzogen.

Auf dem Provinzkapitel von 1719 im Kloster zu Hammelburg 
vvurde P. Hyazinth Leermann ais Vikar nach Hammelburg versetzt^ .̂ 
Ein Nachfolger scheint nicht gleich ernannt worden zu sein. Erst mit 
Januar 1720 beginnen wieder die Eintragungen in den Pfarrbiichern 
von der Hand des neuen Pfarrers P. J o a n n e s  L a n g e n b a c h ,  
der auf dem Provinzialkapitel von 1719 zugleich zum Praedicator Do- 
minicalis ernannt worden war. Der Kommandant der Fuldaer 
Truppén, General F r a n z  A n t o n  von B u t t l a r ,  scheint 
P. Joannes Langenbach gedrangt zu haben, dafi er die Stelle des 
Militarpfarrers annehmen möge. Tatsachlich wurde denn auch auf 
dem Zwischenkapitel von Limburg 1720 ein Brief des P. Joannes 
verlesen, in dem er „im Namen des erlauchten Herrn von Buttlar, 
des obersten Kommandanten der Fuldaer Truppén, bittet, ihm den 
Charakter eines Missionars der Fuldaer Militartruppen zu ver- 
leihen“ Das Kapitel wilUalirte diesem Wunsche.

P. Joannes nahm seine Obliegenheiten ais Militarseelsorger mit 
grofiem Eifer vor. Man merkt dies an den vollzahligen und genauen 
Eintragen, die die Pfarrbiicher jetzt aufweisen. Seine Hauptsorge 
scheint aber gewesen zu sein, eine eigene Kirche ais Garnisonkirche 
fiir seine Soldaten vom Fürstabte sich zu erbitten, zumal der alte 
Zustand einer Pfarrseelsorge ohne Kirche leicht zu Untraglichkeiten 
und Schaden fiir die Seelsorge selbst führen mufite. Seine Be- 
miihungen führten zum Ziele. Am 23. Mai 1722 willfahrte der Fürst- 
abt C o n s t a n t i n  von B u t t l a r  seinen Bitten und bestimmte die 
St. Severikirche, die der Wollweberzunft gehörte und in den Jahren 
1620 bis 1623 den Observanten nach ihrer Riickkehr nach Fulda kurze 
Zeit ais Klosterkirche gedient hatte, ais Garnisonkirche fiir die ka- 
tholischen Soldaten, indem er dem P. Joannes die Erlaubnis gab, in
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dieser Kirche zu taufen, feierlichen Eheschliefiungen zu assistieren 
und das Begrabnisrecht auszuüben. Das offizielle Aktenstiick, durch 
das der Fiirstabt diese immerhin bedeutenden Vollmachten aus- 
stellte, scheint verloren gegangen zu sein. P. Joannes selbst berichtet 
im Taufbuch voUer Freude über die gliickliche Entwicklung der 
Dinge, dafi er an der Vigil des Pfingstfestes, am 23. Mai, von dem 
Fiirstabt die obengenannte Erlaubnis erhalten habe. Deshalb habe er 
an demselben Tage noch einen neuen Taufstein in der Severikirche 
gesetzt und das Taufwasser geweiht, um zwei Tage spater, am
25. Mai, das erste Kind an diesem Taufbrunnen zu taufen Damit 
hatten die Fuldaer Franziskaner, die den Posten eines Militarseel- 
sorgers wahrnahmen, fast alie pfarrliclien Seelsorgsrechte fiir ihre 
Soldatenseelsorge. Es ergibt sich dies auch noch aus einer An- 
weisung, die sich in einer dem Taufbuch vorausgeschickten Bemer- 
kung: „Successori pro notamine“ findet. Dort heifit es: Curatus prae
sidii Fuldensis singulis diebus dominicis in Ecclesia ad sanctum 
Severum dicta, excepta dominica tertia cujuslibet mensis propter 
Archiconfraternitatem debet catechizare et juventutem militarem 
in rebus fidei et morum bene instruere. Tatsachlich verlangt eine 
Reihe von Bestimmungen der í ’ürstabte, besonders aus der 2. Halfte 
des 18. Jahrhunderts da6 der Pater auf die sonntagliche Katechese 
groCes Gewiclit lege.

Die Fuldaer Militarkuratie, wenn man sie mit diesem modernen 
Namen bezeichnen darf, ist ein in der Geschichte der kirchlichen 
Rechtsentwicklung nicht gerade haufig vorkommender Fall. Der Fiirst
abt ais Ordinarius loci hat tatsachlich die Soldaten seiner Garnison 
von der ordentlichen Pfarrseelsorge eximiert und sie in jeder Be- 
ziehung einem eignen Seelsorger unterstellt. Da die ganze Ver- 
fügung des Fiirstabtes ein Eingriff in die pfarrlichen Rechte be- 
deutete, konnte es nicht ausbleiben, dafi Schwierigkeiten mit der 
Pfarrgeistlichkeit entstanden. Schon im Jahre 1729 scheint dies der 
Fall gewesen zu sein. Ein Eintrag im Taufbuch und der ganze 
Tenor seines Inhaltes laBt uns dies vermuten. Dort heifit es nach 
dem Eintrag vom 30. September: Ab hoc tempore usque ad annum 
1781 (4. Aug.) cura a nobis ablata et ad R. D. Parochum civitatis et 
Rnd. Dnu (!) parochum Conventus translata est. Stadtpfarrer war 
damals ein in der Fuldaer Geschichte bekannter und um die Stadt
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Vgl. Liber Baptiz. p. 35.
Der Zwischensatz: excepta bis Archi-Confraternitatem ist von 

spaterer Hand durchgestrichen worden.
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lieutigen Dom.



sehr verdienter Mann, der frühere Hofkaplan Dr. H o h m a n n Dér 
neiie Zustand dauerte aber nicht lange. Schon am 4. August des Jahres
1731 entlialt das Taufbuch auf dem Frauenberg wieder den Eintrag: 
Curam animarum copiarum militarium Fuldae accepi die 4. Aug. anno 
1731. Fr. L a d i s l a u s  S c h a a f  0 .S. Fr. Interessant ist es, dafi 
das Zwischenkapitel von Limburg am 8. Október 1729 noch einmal in 
der Person des P. I n n o c e n t i u s  D i e t m e r  einen Sacellanus 
campestris militarium Fuldensium ernannt hat, obwohl bereits vorher 
nach obigem Eintrag im Taufbuch vom 4. August bekannt war, dafi 
die Militarseelsorge den Franziskanern genommen war

Von 1731 an haben die Franziskaner vom Frauenberg ununter- 
brochen die Militarseelsorge der Fuldaer Garnison innegehabt bis 
auf den heutigen Tag, auch trotz aller politischen Veranderungen, 
denen das Fuldaer I^and und die Stadt, besonders im 19. Jahrhundert, 
unterworfen waren. Selbst im Kulturkampf konnte der damalige 
Militarpfarrer P. A u g u s t i n  M ö l l e r  taglich in der Severikirche 
seine hl. Messe lesen, — die Klosterkirche auf dem Frauenberg war 
damals polizeilich geschlossen —, Ja er konnte sogar ais Militar
pfarrer unbehelligt in Fulda bleiben. Und ais Fulda in den Jahren 
1888 bis 1899 einer eigentlichen Garnison entbehren mufite, horte 
trotzdem ein letzter Rest von Militarseelsorge nicht auf. Es geht dies 
aus einer im Archiv der heutigen Garnisonspfarrei beflndlichen 
Notiz hervor: „Das Bezirkskommando zu Fulda teilt unter dem
12. X. 1890 dem Kustos und Guardian im Kloster Frauenberg P. D a - 
masus  R ü s i n g  mit, dafi die Mannschaften und Unteroffiziere 
monatlich zweimal, und zwar jedesmal zur Halfte derselben am sonn- 
taglichen Gottesdienst auf dem Frauenberge teilnehmen werden.“

Ais dann im Jahre 1899 das Militar aufs neue in Fulda seinen 
Einzug hielt, wurde die Klosterkirche auf dem Frauenberge bei der 
Neuerrichtung der Militarkuratie unter dem Preufiischen Feldpropst 
auch offiziell ais Garnisonkirche anerkanntweshalb der Militar- 
seelsorger P. S a t u r n i n  G ö e r  im Jahre 1907 in der Klosterkirche 
einen Taufstein errichtete. Auch wahrend des Krieges und in den 
Nachkriegszeiten haben die Franziskaner auf dem Frauenberg den 
Söhnen des Mars in der Fuldaer Garnison seelsorgerlich treu zur 
Seite gestanden bis auf den heutigen Tag.
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Golubovich, G., 0. F. M. 59 ff. 
<3othard, Wolfg. 311 
Göttingen, Franziskanerkl. 88—90 
Gottinger, Fr., 0. F. M. 341 
Gozzoli, Benozzo 93. 295 
Gran, Franziskanerkl. 188 
Grasberger, Basil., 0. F. M. 327 
Graz, Dominikanerinnenkl. 176; Fran

ziskanerkl. 170. 176 ff. 182 f. 186; 
Klarissenkl. 194 

Greccio 294—304.
Gregor IX ., Papst 34. 37. 62, 65. 68. 71.

74. 304 
Gregor X., Papst 1651 
Gregor X I., Papst 71 
Greinberg a. d. Donau, Franziskanerkl.

184
Grézes, Henri de 291 
Grimaldis, Carlinus de, 0. F. M. 60 
Grösgen, Mauritius, 0. F. M. 401 
GroB-Glogau, Jak. von, 0. F. M. 356 
Grünberg, Franziskanerkl. 361

Franzisk. Studien. 13, Jahrg. 3./4. Heít.

Grütsch, Konr., 0. F. M. 316 
Günzburg, Eberlin von 354 
Gurr, Joh., O. F. M. 357 
Güstrow, Franziskanerkl. 347

Haberditzl, F. M. 54 
Hager 298. 303
Hainburg, Franziskanerkl. 186 í.
Hales, Alex. von, 0. F. M. 114 
Hall a. Inn, Franziskanerkl. 185. 392 
Hamburg, Franziskanerkl. 66 
Hardenberg, Franziskanerkl. 15 f 
Harp (Herp), Henr., 0. F. M. 1121 

2881
Hartmann, Hilarion, 0. F. M. 401 
Hartmann, Sohn Rúd. von Habsburg 

1631
Haselgehr in Tirol 197 
Hefele, Kari 129. 145 
Heffter, Wolfg., 0. F. M. 392 
Heidelberg, Dominikanerkl. 317. 321. 

323. 351; Franziskanerkl. 306. 314— 
323. 338. 351; Provinzkapitel (1464) 
3461 349; Universitat 314—323 

Heilbronn, Franziskanerkl. 306 
Heiler, F. 207 ff.
Heilmann, Gregor, 0. F. M. 3401 
Heinsberg, Franziskanerkl. 16 
Heiserer, Theodos., 0. F. M. 328 
Heisterbach, Caesar von 88—53 
Helwigus, 0. F. M. 339 
Hemmenrode 44 
Hendschel, Tob., 0. F. M. 307 
Hensel, Konrad 352 
Herborn, Nik. von, 0. F. M. 103. 1121 

388
Hermann IV ., Erzb. von Köln 11 
Herzogenbusch, Provinzkap. (1524) 349. 

855
Hel3, Dominikus, 0. F. M. 309 
Hieber, Kastulus, 0. F. M. 326. 334 
Hildebrand, 0. M. Cap. 81 
Himmerode, Cist.-Abtei 49 ff.
Hindler, Joh., 0. F. M. 338 » 
Hizlsberger, Bernh., 0. F. M. 327 
Hocher, Paul 188 
Hocquard, Bonav., 0. F. M. 326 
Hofeltinger, Albert, 0. F. M. 360 
Hofer, Joh., C. Ss. R. 120—158 
Hohmann, D., Hofkaplan 405 
Holbein, Hans, dér Altere 55 < 
Holstein, Gráf Adolph von, 0. F. M. 66. 

73 f i
27 ••
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Holzapfel, Heribert, 0. F. M. 1—4 
Honorius I I I . ,  Papst 303 
Höxter, Heinr. von, 0. F. M. 286 
liueber. Fortunat, 0. F. M. 328. 331 
Hugolin, Kard. 217. 231 
Humbert, Bischof von Basel 350 
Humbs, Steph., 0. F. M. 327 
Hungaria, Steph. de. Mart. 0. F. M. 61.

76
Hunyadi, Joh. 172

Hlok in Kroatien 120.
Imhof, Kari, 0. F. M. 307 
—, Pancratius 310 
Imle, F. 96-119  
ínghen, Marsilius von 315 
Ingolstadt, Franzislianerltl. 305 f. 308— 

314. 324. 326. 331. 333. 385; Jesuiten- 
kolleg 310. 313 f.; Universitat 305— 
314. 334 f.

Innsbrucls, Franziskanerlil. 179 ff.
—, Rúd. von, 0. F. M. 170 
Innozenz I I I . ,  Papst 35. 210. 217. 229.

232. 250. 285 
Innozenz IV ., Papst 6. 66 
Innozenz V II., Papst 320 
Innozenz X I., Papst 174 
Innozenz X II., Papst 68. 71 
Isabella Eugénia, Regentin dér Nieder- 

lande 193 f.
Isny, Berthold von, 0. F. M. 161 
—, Heinrich von, 0. F. M., Erzb. von 

Mainz 163 ff.
Ittenbach, Franz, Maler 8

Jacob, Eugen, 122 f. 125. 135. 139. 152 
Jansen, Franz 5—32 
Jerusalem 184
Jesi, Cresc. von, Ordensgen. 40 
Jesus Chrislus 85 ff. 93 f. 110 ff. 1531 

220—232. 233—246. 252. 260 ff. 283— 
293

Joachim, Abt von Floris 272 
Johann X X II. , Papst 65. 168 
Johann Phil., Weihbischof v. S pe ierll 
Johann Wilheim von Pfalz-Neuburg 16 
Johannes Indus, Mart. 0. F. M. 60 
Jörgensen, Joh. 299 
Joseph I., d. Kaiser 186. 188 
Judenburg, Franziskanerkl. 178. 183 f.

186
Juniperus, Gefahrte d. hl. Franz. 110

Kaltern, Franziskanerkl. 185 
Kalvarienberg bei Ahrweiler, Franzis

kanerkl. 16 f.
— bei Emmerich, Franziskanerkl. 14 
Kanna, Wolfg., 0. F. M. 367 
Kannemann, Joh., 0. F. M. 388 f, 
Kapistran, Joh., hl. 120—158. 170 flf.

176. 263. 345. 361 
Kara Mustafa 173 
Kari V., d. Kaiser 177 f. 182
— V I., d. Kaiser 183 f. 186. 188 f.
— IX ., König von Frankreich 191 
Kastner,. Heinr., 0. F. M. 359 
Katharina, Schwester des Herzogs

Rúd. IV . V. Österreich, Klarissin 169 
Katzelsdorf, Franziskanerkl. 182. 184 
Kaufbeuren, Crescentia von, sel. 112 
Kaufmann, Joh., 0. F. M. 389 
Keckin, Christine, Klarissin 390 
Kaysersberg, Geiler von 394 f. 
Kelheim, Franziskanerkl. 324. 327 
Keller, Bischof von Rottenburg 390 
Keller, Joh., 0. F. M. 340 
Kernel, Emerich von, 0. F. M. 356 
Kemnath, Franziskanerkl. 331 
Kempen, Franziskanerkl. 17 f. 
Kemper, V., 0. F. M. 299 
Kempten, Provinzialkap. (1498) 354.

359
Ketteler, Bischof von Mainz 268 
Ketterle, Joh., 0. F. M. 325 ^
Kevelaer 88
Kick, Dalmat., 0. F. M. 331. 383 f. 
Kiél, Franziskanerkl. 66 
Kirchen, Medard. von, 0. F. M. 179 
Klagenfurt, Franziskanerkl. 184 
Klara von Assisi, hl. 70. 75. 88. 
Kleinschmidt, Beda, 0. F. M. 83—95.

298. 303 
Klemens V., Papst 166 
Klemens VL, Papst 87. 169 
Klemens X., Papst 70 
Klemens X II., Papst 16 
Klemens August, Erzb. von Köln 11 
Kleve, Gráf Dietr. V I I I .  von 18 
—, Franziskanerkl. 18 
Klopp, Onno 174
Klosterneuburg, Franziskanerkl. 184 
Knoderer, Heinr., 0. F. M 163 
Koblenz, Franziskanerkl. 18 f.
Koch, Berthold, 0. F. M. 326 
Kogler, Thomas, 0. F. M. 324 ö.
Kölbl, Thomas, 0. F. M. 825 ^
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Köln, Franziskanerkl. 19 f. 288 f. 
Koloman von Ungarn 70 
Königsfelden, Franziskaner- u. Klaris- 

senkloster 166 ff.
Königstein, Anton von, 0. F. M. 388 
Konstantia, Tochter Kaiser Rúd. II., 

Klarissin 192 f.
Konstantinopel 148 
Kopp, Martin, 0. F. M. 338 ^
Krakau 70. 139
Krautschneider, Odorich, 0. F. M. 205. 
Kreitmeier, Jós. 298 
Rreuzberg b. Bonn, Franziskanerkl. 11 
Kreuznach 86; Franziskanerkl. 20 f. 28.

339 f.; Provinzkapitel (1490) 345 37 
Kronbichler, Konstantin, O. F. M. 205 
Kruitwagen, Bonav., 0. F. M. 54—82 
Kulm, Nik., 0. F. M. 341 2»
Kunigunda, Gém. Herzogs Albr. von 

Bayern 189 
Kurtscheid, B., 0. F. M. 80 f.

Ladislaus Postumus, König v. Ungarn 
u. Böhmen 172 

Lahr, Joh. von, 0. F. M. 342 
Laibach, Franziskanerkl. 183 
Lampen, Willibr., 0. F. M. 55. 81 
Landau, Adam 311 
Landmann, FI. 337—365 
Landshut, Franziskanerkl. 305 f. 324. 

327. 331. 339; Provinzkapitel (1468) 
347. 359.

Láng, Jós., 0. F. M. 328 
Láng, Matthaeus, Kard. 177 
Langenbach, Joh. 0. F. M. 403 
Langenberg, Jodokus, 0. F. M. 344. 846 
Langenlois, Franziskanerkl. 184 
Langenmantel, Christoph 311 
Lankowitz, Franziskanerkl. 176. 186 
Lanzendorf, Franziskanerkl. 187 f. 
Lanzinger, Mart. 0. F. M. 308 
Lapide, Ottó de 316 
Lázári, Ant., 0. F. M. 188 
Lechenich, Franziskanerkl. 21 
Leermann, Hyazinth, 0. F. M. 402 f. 
Lehmann, Paul 77 f.
Leipzig 1221 125. 132. 134—137. 144.

149 f. 158
Lemmens, Leonh., 0. F. M. 47. 59 ff.

209. 282 
Lennep, Franziskanerkl. 21 
Leó, Gefahrte des hl. Franz. 279 f. 282 
Leó X., Papst 177

Leó X I I I . ,  Papst 62 
Leonis, Joh., 0. M. Conv. 351 
Leopold I., d. Kaiser 173 ff. 183. 185 ff. 

195 f.
Leopold, Herzog von Tirol 184 f.
—, Herzog von Österreich 168 
Leyden, Kari Kasp. von, Erzb. v. Trier 

31.
Linder, Alex, 0. F. M. 328 
Linnich, Minoritenkl. 21 f.
Lins, Bern., 0. F. M. 310. 324—336 
Linsenmayer 394 
Little, A. G. 282 
Loccum, Cist.-Kloster 44 
Lodi, Cornelius von, 0. F. M. 327 
Loe, Frhr. Friedr. von 13 
Loibl, Archelaus, 0. F. M. 308 
Lorch, Theodorich von, 0. Cist. 43 
Lorengo, Illuminatus, 0. F. M. 186 
Lothringen, Herzog Kari IV . von 195 
Löwen, Franziskanerkl. 289 
Luck, Petr., 0. F. M. 192 
Ludwig IX . von Frankr., hL 71. 74 
Ludwig dér Reiche, Herzog von Bayern 

305
Luft, Arnold zum, Domherr 359 
Lüthardt, Joh., 0. F. M. 341 
Luthelmus, 0. F. M. 89 
Lyon 64

Macrifortis, Joh., 0. F. M. 345 se. 346. 
349

Madrid, Klarissenkl. 189 ff.
Magdeburg, Franziskanerkl. 90. 286 
—, Heinr. von, 0. F. M. 80 
Mager, Alois, 0. S. B. 233-246  
Maillardus, Oliv., 0. F. M. 321 f. 351.

387. 889 
Mainz, Franziskanerkl. 306 
Mair, Joh., 0. F. M. 827 
Malgrato, Angelus von, 0. F. M. 326 f. 
Manderscheid, Salentin Ernst Gráf von

22
Manhardt, Aemil., 0. F. M. 328 
Marbach, Albert von, 0. F. M. 169 
Marcelli, Petr., Mart. 0. F. M. 60 
Margaretha, Tochter Kaiser Max. II ., 

Klarissin 189 ff.
Margaritone von Arezzo, Maler 83 
Maria, Gottesmutter 85. 87 f. 88. 90.

92 ff. 113. 131. 143. 155. 170. 190 
—, Gém. Kaiser Max. I I .  1891 
—, Gém. des Erzh. Kari von Steier- 

mark 194
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Maria Anna, Gém. Kaiser Férd. I I I .
194

Maria Leopoldina, Gemahlin Kaiser 
Férd. I I I .  195 

Maria Magdaiena, hl. 151 
Maria Theresia, Kaiserin 170 
Marienthal b. Hamm a. d. Sieg, Fran- 

ziskanerkl. 22 
Mariotti, Candido, 0. F. M. 55 
Marokko 72. 230 
Martba, hl. 151 
Martinus, hl. 46 f.
MaBmünster, Leó von 0. F. M. 338 ® 
Matthias, d. Kaiser 182. 186. 189. 193 
Matthias Corvinus, König von Ungarn 

176
Matthieu, Jukund., 0. F. M. 374 
Maximilian I., d. Kaiser 78. 80 f. 176 f. 

179
— II . ,  d. Kaiser 189
— I., Kurf. von Bayern 324 
Maximilian Joseph, Kurf. von Bayern

307
Maximilian, Erzh., Hoch- und Deutsch- 

meister 181 f.
Mayr, Benno, 0. F. M. 308 
Mayronis, Franz., 0. F. M. 71 
Mecheln, Generalkap. (1464) 348 
Mederer, J. N., 305 ff.
Medici, Claudia von, Erzh. v. österr.

185
Mediolano, Ant. de. Mart. 0. F. M. 60 

72
Meisenheim, Franziskanerkl. 22 
Melanchthon, Phil. 208 ff.
Mengenberg (Möningerberg), Franzis

kanerkl. 361 ff.
Menlh, Redemptus, 0. F. M. 385—392 
Menzel, Phil. 309. 312 
Meppen, Franziskanergymn. 373 
Meri, Franziskanerkl. 23 
Metz, Amalar. von 285 
Metzger, Bonav., 0. F. M. 338 ^
Mexico 178
Meyer, Wendel., 0. F. M. 398 
Michael Wiesnowiecz, König v. Polen

195
Michelangelo 94
Mitterhueber, Gualbert., 0. F. M. 308 
Mohammed II., Sultan 172 
Molitor, Raphael, 0. F. M. 398 
Molitoris, Alex., 0. F. M. 340 
Moll, W. 387

Möller, Aug., 0. F. M. 405 
Monasterio, Artúr, de, 0. F. M. 59 ff. 
Mónika, hl. 109
Montecorvino, Nik. de. Mart. O. F. M- 

63. 78 
Montefaleo 93
Montegnius, Franc., 0. F. M. 186 
Montepolitiano, Joh. de, Mart. O. F. M. 

62. 69
Mont-LuQon, Generalkap. (1467) 347. 

349
Montserrat 190 
Mulberg, Joh., 0. Pr. 320 
Müller, Andr., Maler 8 
Müller, Ewald, 0. F. M. 400—405
— Kari, Maler 8
München, Franziskanerkl. 324 ff. 331 ö. 

335. 338. 353. 357. 861 Klarissen- 
kloster 341 f.; Bitrieherkl. I I I .  Ord. 
189

München-Gladbach, Franziskanerkl. 23 
Münster, Seb. 317 f.
Murád IV ., Sultan 184
Murner, Thomas, 0. M. Conv. 103.

3 4 4 3 3  

Murhardt, Joh. 358
Mürzzuschlag, Franziskanerkl. 184. 186 
Musch, Joh. Maria, 0. F. M. 205 
Mutina, Guil. de, Mart. 0. F. M. 60

Nagler, G. K. 54 
Nafi, Joh., 0. F. M. 181. 307 
Naumann, Steph. 158 
Neersen, Minoritenkl. 23 f.
Neuburg, Humbert von, Bischof von 

Basel 320 
Neuburg, Franziskanerkl. 331 
Neukirchen, Franziskanerkl. 331 
Neu-Lembach, Franziskanerkl. 184 
Neuburg v. W., Franziskanerkl. 331 
NeuC, Franziskanerkl. 24 f.
New York, Franziskanerkl. 389. 392 
Nideggen, Minoritenkl. 25 
Niederstetter, Gerni., 0. F. M. 205 
Niedrist, Arsen., 0. F. M. 198. 204 f. 
Nikolaus I I I . ,  Papst 166 
Nikolaus V., Papst 171 
Nürnberg 54 fi. 124. 134. 3561; Fran

ziskanerkl. 338 f. 345. 353. 356; 
Klarissenkl. 77. 289. 341. 389 f.

Oberstein, Pallas von 311 
Oberwesel, Franziskanerkl. 25
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Occam, Wilh., 0. F. M. 80 
Oesterreicher, Konr., 0. F. M. 339 
Ofen 175; Franziskanerkl. 188 
Offheim, Adam, 0. F. M. 401 
Offlda, Konr. von, sel., 0. F. M. 67 
Oftringen, Strobel von, 0. F. M. 166 
Oliger, Liv., 0. F. M. 386 
Olmütz 131
Osnabrück, Franziskanergymnas. 374. 

379
Otterberg, Cist.-Stift 45
Otho, Mart. 0. F. M. 60
Otranto 356
Ottó IV ., d. Kaiser 35
Ottokár, König von Böhmen 160 f.
Ottonis, N ü., 0. F. M. 816

Padua, Ant. von, hl. 62. 79. 88. 90 
—, Jak. von, Mart. 0. F. M. 62 
Paradies, Klarissenkl. bei Judenburg 

176. 184 
Parenti, Joh., Ordensgen. 278 ff.
Parma, Joh. von, Ordensgen. 278 
Passau, Franziskanerkl. 324 ^
Paul I I .,  Papst 305. 356 
Pauli, Joh., 0. M. Conv. 354. 360. 

393-397
Pazifilcus, Geíahrte des hl. Franx. 50 í. 
Peckam, Joh., 0. F. M. 348 
Peifier, Wolfg. 309. 311 
Pellikan, Konr. 316 ff. 340. 343. 354. 

358 f.
Perugia, Joh. Bapt. von, 0. F. M. 325 
Pest, Franziskanerkl. 188 
Petriolo, Franc, de, Mart. 0. F. M. 60 f.

72
Petrus, Mart. 0. F. M. 60 
Pfeilschifter, Georg 213—232 
Pforzheim, Franziskanerkl. 388 f. 
Pfreimd, Franziskanerkl. 325. 327. 331 
Pfullingen, Klarissenkl. 342. 3 4 3  28 
Philipp, Abt, 0. Cist. 45 ft.
Philipp, Joh., 0. F. M. 359 f.
Philipp II . ,  König von Spanien 190
— I I I . ,  König von Spanien 189
— IV ., König von Spanien 191
—, Kurfürst von dér Pfalz 321 ff, 351 
Philipp August, König von Frankr. 66 
Pichler, Wendelin, 0. F. M. 333 
Pillenreut, 134
Pirkheinier, Charitas, Clarissin 108 
Pisa, Albert von, Ordensgen. 38 
Pisa, Barthol. von, 0. F. M. 59 ff.

Pisotti, Paul, Ordensgen. 179 
Pius II ., Papst 171. 348. 348 f. 352 f. 

356
Pius V I., Papst 67
Pius V II., Papst 67
Pius IX ., Papst 70
Pius X., Papst 68
Pius X I., Papst 222
Polygranus, Franz., 0. F. M. 388
Pontafel 120
Pordenone, Odor. de, O. F. M. 65 f. 
Portia, Hieron. Franc, de, 0. F. M. 309 
Portia, Max. de, 0. F. M. 309 
Porto-Mauritio, Leonard. von, hl. 103 f. 

113
Porziunkula 33. 36. 90 
Potthast, A. 59 ff.
Prag 70
PreuB, Nik., 0. F. M. 342 
Probus, Konr., 0. F. M., Bischof von 

Tóul 165 f.
Provincia, Rogerius de, O. F. M. 65. 73 
Provinzen, deutsche, 0. F. M.: Pro

vincia Argentína 1—8. 324 f. 337— 
365; Austriae 1. 3f . ;  Bavariae 3 f. 
324—336; Bohemiael; Coloniae 1 f. 
4; Daciae 1; S. Hedwigis 3 f. 
Rheni 1; Saxoniae 1; Saxoniae 
S. Crucis 1 f. 4. 366—884; Saxoniae 

I S. Joh. Bapt. 2; Teutoniae 1. 33. 38;
I Thuringiae 2. 4; Tyrolensis S. Leo- 
j poldi 3f. ;  Tyrolensis S. V ig ilii 8;

0. M. Conv. 3 1 ; 0. M. Cap. 3 f. 
Prussia, Ludwig de, 0. F. M. 77 i». 78 
Przyvara, S. J. 397 
Puber, Aug., 0. F. M. 325 ^
Puchelbach, O. F. M. 845

Quaracchi 209

Rahfeld, N., O. F. M. 878 
Randerath, Franziskanerkl. 26 
Ratgebbe, Theob., 0. F. M. 316 
Rath, Joh., 0. F. M. 401 
Ratingen, Minoritenkl. 26 
Recklinghausen, Franziskanerkl, und 

-Gymn. 372 
Rederstorff, M., O. F. M. 209 
Redlich, 0. 160
Regensburg 124. 126. 183; Minoritenkl. 

‘ 3̂49. 858.
—, Berthold von, 0. F. M. 101. 114. 117 

263. 283 ff.
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Reggio 161
Reichenau, Wilh. von, Bischof von Eich- 

statt 305
Reiffenstuel, Anaklet, 0. F. M. 328. 333 
Reischach, Cordula von, Clarissin 389 f. 
Reitmayr, Generos., 0. F. M. 314 
Reutlingen, Franziskanerkl. 344 
Reutte, Franziskanerkl. 184 f.
Rheine, Franziskanerkl. u. -Gymnas.

368 f. 378. 383 
Richart, Laurentius, 0. F. M. 401 
Richstatter, K., S. J. 283—293 
Riedl, Mich., 0. F. M. 328 
Rieger, Barth., 0. F. M. 326 
Rietberg, Franziskanerkl. u. -Gymnas. 

372 f.
Rocca Mandolfi in Ital. 37 
Rocharts, Ben., 0. F. M. 401 
Roclius, hl. 84. 95 
Rohmer-Heilscher, L. 297 
Rohr, Erich, 0. F. M. 397 
Rokyzana, Hussit 147 
Rom, Franziskanerkl. S. Francesco a 

Ripa 185; Generalkap. (1411) 345 3» 
—, Petrus von, Mart. 0. F. M. 63 
Roppach, Konr. von, 0. F. M. 338 s 
Rösch, Matthias, 0. F. M. 400 
Rosenberg, Eckart von 182 
Rosentaler, Kaspar 885 
Roveredo, Klarissenkl. 187 f.
Rubens, P. P. 94
Rudolph I., d. König 159—166
— II . ,  d. Kaiser 172. 193 f.
— IV ., Herzog von Österr. 168 
Rufach, Franziskanerkl. 317.339.347^8.

358; Franziskanerkirche 355; Ge
neralkap. (1471) 306; Provinzkap. 
(1471) 361 iM. (1507) 359 

Ruffi, Raym., Mart. 0. F. M. 60. 69. 76 
Rüsing, Damasus, 0. F. M. 405

Saarlouis, Franziskanerkl. 26 
Sabatier, Paul 35. 214. 243. 254. 277— 

282. 297 
Sachs, Hans 397 
Sachs, Paul 392 
Sales, Franz von, hl. 244 
Salimbene, 0. F. M. 110. 161 
Salomea, sel., Klarissin 70. 74. 77 
Salzburg, Franziskanerkl. 197 f. 324» 
Sampael, Erh. 311 
St. Blasien, Benediktinerkl. 170 
St. Denis, Abtei 56

St. Georgener Prediger, 0. F. M. (?)
285 f.

St. Paul, Benediktinerkl. 170 
St. Pölten, Franziskanerkl. 184 
St. Veit, Franziskanerkl. 184 
Santberg, Andr. 158 
Saria a. d. Wolga 61 
Saxonia, Conrad de. Mart. 0. F. M. 61 
—, Ludolphus de, 0. Carth. 387 
Schadow 8
Schaaf, Ladislaus, 0. F. M. 405 
Schaltdorfer, Erasm., 0. F. M. 339 
Schatten, Eugen, 0. F. M. 366—384 
Schatzgeyer, Kasp., 0. F. M. 103. 312 f. 

353
Schauer, Gerard, 0. F. M. 328 
Schenck, Joh., 0. F. M. 339 
Schinauer, Balth., 0. F. M. 327 
Schleiden, Franziskanerkl. 27 
Schlund, Erh., 0. F. M. 83 
Schmaus, Achilleus, 0. F. M. 308 
Schmaus, Edm., 0. F. M. 307 
Schmaus, Mich., 0. F. M. 185 
Schmidmann, Alex., 0. F. M. 308 
Schmidt, Ph. 299
Sehneiderwirth, M., 0. F. M. 398 
SchnUrer, G. 298 
Schonebeck, Brun von 286 
Schöpf, Joh. Bapt., 0. F. M. 205 
Schoutens, St., 0. F. M. 389 
Schreiber, W. L. 54 ff.
Schröder, Cornel., 0. F. M. 393—397 
Schott, Donatian, 0. F. M. 308 
Schwabaeh 134
Schwab.-Gmünd, Franziskanerkl. 358 
Schwaz, Franziskanerkl. 80. 177 f. 
Pchwechat, Kapuzinerkl. 187 
Schvi'einspeunt, Dipold von 35 
Scriptoris, Paul, 0. F. M. 317 
Sebastian, hl. 84 
Sedulius, Heinr., 0. F. M. 181 
Seligenthal, Minoritenkl. 27 
Seligmann, Kilián, 0. F. M. 401 
Sessa, J. A., 0. F. M. 122 
Seyfried, Heinr., 0. F. M. 182. 185 
Siegburg, Minoritenkl. 27 f.
Siena. Bernh. von, hl. 63. 122 f. 125. 

128 f. 131. 138. 145. 149 f. 152 155. 
157. 171. 263
Petrus von, Mart. 0. F. M. 62 

Sigismund d. Münzreiche, Herzog von 
Tirol 177

Sigmaringen, Franziskanerkl. 324. 327. 
331
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Singer, Petr., 0. F. M. 197-206  
Sinzig, Minoritenkl. 28 
Sixtus IV ., Papst 20. 72. 356 
Skutella, Fridolin, 0. F. M. 397 ff. 
Soden, Jákob, 0. F. M. 388 ^
Söflingen, Klarissenkl. 167. 342. 389 f. 
Soiron, Thadd., 0. F. M. 247-262. 299. 

398
Sombart, Werner 265 
Sormano, Petr. Marinus, Ordensgen.

187
Sötern, Phil. Christoph von, Erzb. von 

Trier 31 
Spabrücken, Franziskanerkl. 28 
Spangler, Franz 198 
Speier, 38; Franziskanerkl. 344; Pro- 

vinzkap. (1418) 345 
—, Caesar von, 0. F. M. 33. 37 f. 45 
Spengler, Joh., 0. F. M. 351 
—, Oliverius, 0. F. M. 321 
Sporeno, Francesco, 0. F. M. 181 
Stadler, Albert 311 
Stadtamhof, Franziskanerkl. 331 
Staphylus, Friedr. 311 
Stein, Heynlin von 340 
Stein de Hilpolstain, Joh. 310 
Steinen, Wolfram von den 397 
Steinfeld, Praemonstr.-Abtei 48 
Steinle, Ed. von, Maler 294 f. 298 
Stetten im Gnadenthal, Dominikaner- 

innenkl. 389 f.
Still, Joh. Bapt., 0. F. M. 328 
Stockerau, Franziskanerkl. 184 
Stöckerl, Dagobert, 0. F. M. 305—323 
Stöfíler, Joh. 318 
Straganz, Max., 0. F. M. 159—196 
Strafiburg, Dominikanerkl. 351; Mino- 

ritenkl. 351; Klarissenkl. auf d. 
Rofimarkt 351; Klarissenkl. auf d. 
Wörth 351 

Straubing, Franziskanerkl. 331 
Strickner, Victric., 0. F. M. 308 
Strieder, Jákob 263—276 
Stuhlweifienburg 173 
Suger, Abt 56

Tamassia, Nino 38—53 
Tana bei Bombay 61 
Tenninger, Leonh., 0. F. M. 339 
Terra Laboris, Franc, de. Mart. O. F. 

M. 63. 76
Thalheim, Heinr. von, 0. F. M. 168 
Thann, Franziskanerkl. 338. 394

Thefelio, Demetr. de, Mart. 0. F. M.
61. 69. 76 

Thomas, Franz., 0. F. M. 325 326 
Tolentino, Thomas de, Mart. 0. F. M.

61 í. 69. 76 
Tölz, Franziskanerkl. 824. 327 
Toulouse, Ludwig von, hl. 64. 74 
Traben 14 
Traut, Wolf 90. 385 
Trier, Franziskanerkl. 28 f.
Tschamser, M., 0. M. Conv. 338 
Tübingen, Franziskanerkl. 817 f. 
Tuderto, Roger. de, sel., 0. F. M. 65.

73
Tunis 71 
Tzhokaki 173

Uglono, Pacificus von, 0. F. M. 326 
Ulm, Provinzkap. (1495) 355 
Urban V., Papst 71 
Ürdingen, Franziskanerkl. 29

Vair, Joh., 0. F. M. 316 
Valié, Julián de, sel., 0. F. M. 67 f. 72.

77
Vechta, Franziskanerkl. u. -Gymnas.

3671 378 
Vellita, Joh. 295. 297 ff.
Vernayen, Georg, O. F. M. 400 
Viermundt, Adr. Wilh. Frhr. von 28 
Vierögg, Caesar, 0. F. M. 828 
Vierögg, Timoth., 0. F. M. 828 
Viliingen, Franziskanerkl. 894; Klaris- 

senkloster 894 
Vitry, Jákob von 239 
Vittoi'ia in Spanien, Generalkap. (1708)

186
Volbach, Férd., 0. F. M. 367 
Vreden, Franziskanerkl. u. -Gymnas.

369 f. 378 f.

Wachenhem, Nik. de 316 
Wadding, Lukas, 0. F. M. 209 ff. 
Walden, Wilh., Mart. 0. F. M. 69 
Waldus, Petrus 272 
Wandl, Férd., 0. F. M. 308 
Warendorf, Franziskanerkl. u. Gymn.

369. 378 f.
Weismantel, L. 297 •
Weifi, Nemes., 0. F. M. 328 
Weifienburg, Franziskanerkl. 839 
Weller, Friedr., 0. F. M. 328 
Werner, Adam 322



416 PERSONEN- UND ORTSVERZEICHNIS

Wetzlar, Franziskanerkl. 29 f. 
Weynsen, Matth., 0. F. M. 388 f. 
Wickram, Jörg 397 
Wickram, Peter 395 
Wien 123 f. 128 ff. 171. 173. 1751; 

Franziskanerkl. 131. 182. 186; 
Klarissenkl. 167. 169. 176. 184. 
191 ff. 196; Universitat 81 

Wild (Ferus), Joh., 0. F. M. 389 
Wildenstein, Melchior von, 0. F. M. 

330 3
Wilhelm V., Herzog von Bayern 308 
Wilna 63
Wimpheling, Jak., 318. 322. 354 
Winkler, Mich., 0. F. M. 325 ^
Winzler, Joh., 0. F. M. 341 
Wipperfürth, Franziskanerkl. 13. 16;

Franziskanergymnas. 371 
Wirt, Wigand, 0. Pr. 352 
Wirwitz, Bernh. 311 
Wittlich, Franziskanerkl. 31 
Wolfgang Wilhelm, Pfalzgraf 9. 13. 21. 

28. 30
Wonnenstein, Tertiarinnenkl. 364 
Worms, Joh. von 315 
Würzburg, Minoritenkl. 358

; Wurstbauer, Tiburt., 0. F. M. 308 
Wyer, Barth., 0. F. M. 77

Xanten, Norbert von 251

Ybbs, Franziskanerkl. 167. 184. 193

Zabern, Franziskanerkl. 353 
Zacherle, Alph., 0. F. M. 328 
Zadler, Monitor, 0. F. M. 308 
Zahlfleisch, Gregor M., 0. F. M. 205 
Zamora, Franz., Ordensgen. 179 
Zangerl, Richard, 0. F. M. 197—206 
Zedena (Sidonia), Herzogin v. Sachsen

391
Zingel, Georg 310
Zistersdorf, Franziskanerkl. 184
Znaim, Franziskanerkl. 178
Zoller, Kunigunde, Dominikanerin 389
—, Cordula, Klarissin 389 f.
Zons, Franziskanerkl. 31 
Zoozmann, R. 297 
Zwickau 126. 132
Zwinkmann, Gregorius, 0. F. M. 401 
Zvifirner, Dombaumeister 8
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